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auseinandergesetzt habe), so zeigen doch gerade viele 
von den Griünsteinen mit ihren scharf ausgeprägten 
Typen und ihren in Skandinavien verhältnissmässig eng 
umschriebenen Vorkommniss - Gebieten das möglichst 
günstige Material liir die erwähnten Bestimmungen. Ist 
auch die Identiftcirung unserer Geschiebe mit skandi- 
navischen anstehenden Vorkommnissen <len mit ihren 
heimathlichen Gesteinen vertrauten skandinavischen Ge- 
ologen leichter und umfangi'eicher möglich, so können 
doch auch wir einige l'ypen auf Grund von Gesteins- 
suiten oder detailliiten Beschi'eibungen schon feststellen. 
Für die Giünsteine liegt eine umfassende derartige Arbeit 
vor in der Abhandlung von A. E. Törnebohm: „lieber die 
wichtigeren Diabas- und Gabbro-Gest*iine Schwedens",*) 
Neben den wenigen anderen, hier zu benutzenden Arbeiten 
war es besonders diese, nach welcher die Heimathsbe- 
stinimungen unserer Giünsteine vorgenommen werden 
konnten. 

Die wesentlichen Typen der mecklenburgischen 
Plagioklasgesteine sind die folgenden: 

I. Diabas. 

1. Quai-zdiabase, welche in mittel- bis feinkörnigem, 
doleritischem Gemenge im AVesentlichen aus (meist ziem- 
lich stark umgewandeltem, Plagioklas, Augit unddessen 
Zersetzungsproducten, sowie Quarz (oft mit dem Feld- 
spath in eigenthümlicher AVeise als ho^. Schriftfeldspath 
oder „Mikrohebrait" verwachsen) und Titanhaltigem 
Magneteisen zusammengesetzt sind; wozu noch dunkler 
Glimmer und ziemlich reichlich mikroskopischer Apatit 
Iiinzutret.en. 

Diese Gesteine bezeichnet Tömebohm mit dem 
Namen Konga- Diabas. Unsere Geschiebe stimmen 
genau mit den schwedischen übei'ein, so dass wir für 
sie dieselbe Heimath suchen dürfen, nämlich im südlichsten 



*) In Koiigl. Svonaka Vetensk.-Akadeui. Handlingar. XIV. 
1877; verkürzt wiedergegeben im N. Jahrb. f. Mineral. 1877. 
S. 258 und 379. 
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Schweden, in Schonen; auch iin mittleren Schweden 
sind sie mehrorts bekannt. 

2. Doleritische Olivindiabase von mittelgrobem Ge- 
füge, aus fi-ischem Labrador, röthlichem Augit und 
Olivin zusammengesetzt, daneben Titan eisen, Mag- 
nesiaglimmer und Apatit. Es sind dies die früher 
als „Hyperit von Elfdalen" bekannten, sog. Äsby- 
Diabase, welche in Dalekarlien und überhaupt den 
nördlicheren Provinzen Schwedens eine weite Verbreitung 
haben. Unsere Geschiebe zeigen z. Th. völlige Ueber- 
einstimmung mit diesem Typus. Unter anderen gehören 
hieran z. Th. die von Vortisch*) als Dolerite aufge- 
führten Gesteine der Umgegend von Satow. Ihre Olivine 
liefern z. Th. ungewöhnliche Zersetzungserscheinungen, 
als deren Product ein den Feldspath angreifendes Chlorit- 
und Hornblende -Aggregat zu bezeichnen ist. Durch 
Ueberhandnahme desselben finden Uebergänge in den 
folgenden Tyi)us statt. 

3. Hellefors -Diabas, welcheV neben dem Olivin 
auch Quarz fiihrt (petrographisch interessante Er- 
scheinung). Für diese Gesteine lässt sich vorläufig noch 
kein bestimmtes Heimathsgebiet angeben. 

4. FeinköiTiige Olivindiabase, die mit dem Trapp 
von der Kinuekulle am Wenersee und mehreren Fund- 
orten Westgothlands und Schönens übereinstimmen; 
als Kinne -Diabas bezeichnet. 

Es sind feinkörnige, dunkle Gesteine, welche grössere 
einheitliche Augitpartien führen, die von schmalen 
Feld spat hleisten wie zerhackt erscheinen. Da diese 
(im Dünnschlifl" gegen die andere Masse viel lichter 
erscheinenden) Augitpartien weniger leicht verwittern, 
als die zwischenliegende, dunklere, hauptsächlich aus 
Plagioklas und Olivin mit Titaneisen, Apatit 
und einer in Viridit umgesetzten Zwischenmasse be- 
stehende Gesteinsmasse, so treten sie durch Verwittenmg 



*) Arch. Ver. Nat. Meckl. 1863. 
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reiclu'ii nadelfurniijpen , porphyrischen Hüinblendekry- 
stalleu. 

Ü. Au^itdiorit. Dies ist ein interessantes, Ueber- 
(Tftn^e nach den Hornblendejßrabbro's und auch den 
Diabasen lieferndes Gestein, welches ziemlich häufig 
unter den niecklenburjrischen Geschieben auftritt. 

a. mit phorphyrischer Hornblende, die in zahl- 
reichen jri^isseren , schwarzgrünen . seidenglänzenden 
Krystallen in dem dunkelgiünen . kleinkörnigen, aus 
Feldspath, Htmiblende, Augit. Glimmer und Magneteiseu 
bestehenden iiesteuie pcuphyrisch ausgeschieden liegt. 

b. iiabbro-DitU'it durch givsse metallisch schillenide. 
Sttiaragdit - ähnliche Honiblendekry stallst ucke in dem 
prnbkomigi»n iiesteinsgemenge. 

i\ AugittiHuvnder l^uarz-Glimmer-Diorit. 

Kine l'i'sprungsbestinunnng dieser Gesteine lässt 
sich nach dem vorhandenen Venrleichsmaterial kaum 
mit einigiT Genauigkeit vornehmen. Alle unterschiedeneu 
Ty|H»u sind aus Schweden. Norwegen, auch z, Th. aus 
Finnland und Gnmland beschrieben. Vielleicht kömien 
einige der uuvkleubui'gischen Vorkommnisse später noch 
auf eng^T begrtnite iiebieie zunVkgetulirt wenleu. 

IV. Basalt. 

l, Felds var hbasalt mit n^in^nu oder devitriticinem 
Glas^ IVuN^Ibou IVpus .reig^ni einige RisAl:«* in 

i, N X p h e ! : :i -F e I d s p a ! h-P a s a I : :ui: dv^Ier!:;sohcm 
HA^:^as. P:shvr uvh -^hne sc!iwöUsches Atv^l.ou. 

?H F: M>{\Ä:h:Tvu r N e p h e liu - Rasa*.:» Stimmt 
cvaaa :v.:: i-v.; V..^rk ::;:;;?:; östlU!; v;:u lv^s^t*>s:rr in 

-V. Ft^ispa:^*•'^.s^.s': :v.:: Nephr'-.r.iToid-Basix 
14i: 5v*NA*,:tC. AC< Soh r.: n üN,rciu>:;T,:v,i :;.L 

&rfr&:c!^7;.. :r:?:i.:::sK*>, zntr'las:^:'.: v^^jis, \V:evior.:T. r.::: 
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6. Glinunerführender Feldspath-Nephelinitoid- 
Basalt mit porphyrischen Feldspäthen. Ohne 
Analogon mit schwedischen Funden. 

7. Feldspath -Basalt-Mandelstein ist nicht 
sehr häufig. — 

B. Die Orthoklasgesteine. 

I. r a n i t e. 

Das Heer der skandinavischen Granitgeschiebe 
bietet zwar so manche petrogi'aphisch und mineralogisch 
interessante und scliöne Erscheinung dar, liefert jedoch 
nur untergeordnete Beiträge zu der Frage nach dem 
Ursprung der (Tescbiebe. Bei Aufzählung derselben 
kann ich mich daher kurz fassen und verweise auf die 
Beschreibungen von Vortisch*) und Brath,**) sowie 
andere kürzere Notizen. 

Nur von zw^ei Granitaiten konnte ich ihre Heimath 
bestimmen, nämlich von denen der Insel Xland; die 
übrigen seien kurz mit angefulirt, um eine eventuelle 
spätere Identificii-uuK zu erleichteni. 

Typischer Schriftgranit findet sich sehr häufig, 
oft noch mit (lichtem oder dunklem) Glimmer; mit licht 
fleischrothem oder ziegelrotliem Orthoklas, z. Th. auch 
Mikroklin. 

In vielen Fällen sieht man noch den Zusammen- 
hang mit grob- bis grosskrystarllinischem, eigentlichem 

Pegmatit. Dieser tritt in sehr mannichfacher 
Ausbildung auf, mit verschieden getarbten Feldspäthen, 
z. Th. in Scliriftgi-anitausbildung, mit Biotit oder Muscowit 
oder beiden,, mit zahlreichen accessorischen Mineralien, 
unter denen besonders der Tuniialin häufig, auch in 
Greissen übergehend, neben der gleichmässig kömigen 
Stnictur durch Feldspäthe porphyrisch, oder die makro- 
skopische „Mörtelstructur" zeigend, oft fast flaserig. 
Die Mörtelstructur besteht darin, dass die grossen 



*) Arch. Ver. Fr. Naturgr. Meckl. XVII. IS(;n. S. 22 f. 
♦♦) Ebenda. XXX. 1876. S. 1 f. 
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Orthoklas- resp. Plagioklaa-Krystallstücke, die Quarze 
und oft auch die Glimmeilafeln verkittet erscheinen 
durch eine kleinkörnige Masse von Quarz, oft anders 
gefärbtem Feldspath und Glimmer. 

Diese „Mörtelstructur" findet sich auch an 
manchen der klein- oder mittelkömigen Granite, und 
bildet eine nicht seltene Erscheinung, deren auch bereits 
Vortisch (Num. 27 u. a.) Erwähnung thut; es sind z. 
Th. sehr schöne (Gesteine durch den Wechsel in Farbe 
und Korn der Gemengtheile. Wegen der Bedeutung 
dieser eigenthümlichen P^i'scheiuuug sei an dieser Stelle 
im Zusammenhang ein kurzer Auszug aus der wichtigen, 
nicht für Jedenuann leicht zugänglichen, Arbeit von 
Törnebohm „Einige Worte über Granit und Gneiss"*) 
mitgetheilt : 

Die Granite des mittleren Schweden werden, abgesehen von 
den Gang- Vorkommnissen, eiugetheilt in Jüngeren Granit nnd 
U r gr a n i t. Letzterer kam während der Bihlung der krystalh'nischen 
Schiefer empor und steht mit diesen in engem genetischem 
Zusammenh.ang ; der erstere tritt in grösseren Massiven auf, von 
den krystallinischen Schiefem scharf getrennt. 

Der Urgranit besteht ans mächtigen, petrographisch 
wechselnden „Central- Regionen''; nach aussen hin aber geht er 
mit allen Eigenthümlichkeiten in den kryst. Schiefer über. In 
der Upsala-Region kann man in dem Contralgebiet vier scharf 
von einander getrennte Hauptvarietäten unterscheiden: 

1. „ Amö-Granit" : grob, gewöhnlich rein grau, auch schwach 
röthlich, ziemlich quarzreich, nicht selten schön ))oq)h>Tisch ausge- 
bildet durch eingesprengte, 3—5 cm lange Orthoklaskrystalle. 

2. „Sala-Granit**: mittelgrob, gewöhnlich grau, Oligoklasreich 
und meist etwas Hornblende führend. 

3. „üpsala-Granit": Aehnlich dem vorigen, nur viel reicher 
an Hornblende. 

4. „ Vänge-Granit" : roth oder röthlich, grobkörnig, gewöhnlich 
ziemlich quarzreich und nur wenig Hornblende führend. 

Das Wechsellagem von echten Conglomeratbildungen mit 
Granit spricht dafür, dass zur Zeit der Graniteruptionen bereits 
Wasserbedeckung vorhanden war und weiter, dass der Granit 



*) Nagra onl om grauit och gneis. Geol. Foren. Stockh. 
Förhandl. V. ISSl. S. 2^3, Taf. 8. 



nicht in groMert Tiefen verfestigt worden ist Die Be- nnd ITm- 
arbeitang der Urgranite durch das Wasser, wie sie T. fBr sdue 
Hypothese der Genesis dieser Granite annimmt, scheint erwiesen 
dnrcli die eigenth Um liehe Stractur derselben: 

„Die grösseren Quarz- und Feldspathkümer liegen nicht 
nnmittelbar an einander, sondern werden getrennt von einem 
feinkörnigen, aus kleinen BruebstUckahuIichen Qnarz- nnd Feld- 
spatlipartikeln bestehenden Aggregat, welches gleichsam einen 
Mörtel bildet, vermittels dessen die grösseren Kömer znaanuneil- 
gefügt sind. Han kiinnto diese Structur „Mürtelstrnctnr" 
nennen. In diesem Aggregat kann bisweilen auch etwas Glimmer 
auftreten, aber meist ist dieses Mineral in unregelmässigen An- 
bänfnngen von kleinen Glimmerfragmenten angesammelt, die ent- 
weder ziemlich parallel angeordnet oder um einander in ungleichen 
Richtungen liegen und dadurch aussehen, wie durch Zerreibung 
grösserer Glimmerpartien entstanden." Beistehende Copie der 
Tömebohmachen Abbildnng eriäutert die erwähnte Structur. 




Diese Hörtelstructnr ist besondere cbarakteristisdi für die 
flaserigen Ur-Granite. Sie findet sich indessen anoh zuweilen bd 
den jüngeren Graniten. (Der schöne blaue Qnarz, der mandini 
Oraniten, z. B. dem Upeala-Gr., ein eigenthümliches Aussehen erthsilt. 
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steht in gewissem Gegensatz zu der genannten Structnr. Er 
findet sidi nämlich unabhängig von der Mineralzusammensetzung 
der Granitarten nur in einigermassen grobkörnigen Gesteinen; er 
besteht nicht aus einem Kömermosaik, sondern bildet einheitliehe, 
durchscheinende Individuen, ohne Sprünge; seine blaue Farbe 
rfihrt von der Lichtreflexion an seinen zahh^ichen Flüssigkeitsein- 
schltissen her. Bei der Bildung solcher Granite fand nur wenig 
äussere mechanische Verdrückung statt) 

Durch Ueberhandnahme der Mörtelstmctur geht 
der Granit in granitischen Gneiss mit Flaserstmctur 
ttber, wie an einigen Geschieben von im übrigen genau 
derselben Zasammensetznng zu beobachten. 

Von den Pegmatiten f&hren Uebergänge zu den 
yerschiedensten Ausbildungen der eigentlichen 
Granite, die wegen ihres Gehaltes an Biotit eigentlich 
als Granitite zu bezeichnen sind. (Der von Vortisch 
Num. 31 und 89 als Gordierit aufgeführte blaue Bestand- 
theil ist bläulicher an schwarzen Mikrolithen recht 
reicher Quarz.) Zu bemerken ist bei vielen dieser Gra- 
nitite ein ziemlich beträchtlicher Gehalt an Hornblende. 

Porphyrische Granite durch grössere Feldspath- 
krystalle sind ziemlich häufig. 

Viele Granite sind durch einen Gehalt an Mikro- 
klin ausgezeichnet, der zu mancherlei Untersuchungen 
Material bietet. Von accessorischen Mineralien seien nur 
genannt: grosse grüne Apatite (Vortisch, Num. 125), 
und Salit (Vort. 74 und 105.) 

Von den Augitführenden Graniten, die man 
als Monzonite bezeichnen kann, sei hier ein Zarrentiner 
Gteschiebe (262) erwähnt, welches ein granitisches, mittel- 
kömiges, dunkelgraues Gtestein darstellt, das im Wesent- 
lichen aus licht blaugrauem Feldspath, stark glänzendem 
dunklem Glimmer mit Quarz und Hornblende besteht. 
Unter dem Mikroskop erkennt man ein krystallinisches 
Gemenge von : recht frischem Feldspath, zur einen Hälfte 
dem Orthoklas (z. Th. auch Mikroklin) zur anderen dem 
Oligoklas zugehörig, im Gegensatz zu den anderen Ge- 
mengtheilen meist ziemlich scharf ringsum auskrystallü^ii-t, 
aber nicht porphyrisch hervortretend, Quarz, mehr unter- 
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geordnet in zwischengeklemmten Individuen auftretend, 
reichlichem Biotit, femer gegen diesen zui'ücktretend, 
gemeiner Hornblende, dazu endlich lichtem Salit ähnlichem 
Angit, in ebenso grossen Krystallstücken, auf unregel- 
mässigen Sprüngen leicht in Chlorit umgesetzt. Titan- 
haltiges Magneteisen und Apatit sind weiter aufzuführen. 

Die interessanten augitflihrenden Granite sind neuer- 
dings in Schweden nachgewiesen worden und es stimmt 
unser Zarrentiner Geschiebe sehr genau mit den von 
Törnebohm*) als „Jema-Granit" beschriebenen Vor- 
kommnissen im südwestlichen Dalekarlien überein. 

Unter den Granitgeschieben sind ausserdem noch 
diejenigen von der Insel Xland leicht wieder zu er- 
kennen. Es sind die beiden Varietäten des „Äland- 
Rapakivi" und des „gemeinen Aland -Granites", 
welche auch in Mecklenburg ziemlich häufig sind. Sie 
sind nach der Beschreibung von de Geer**) sehr leicht 
zu bestimmen und ich lasse der Einfachheit wegen 
die betreffenden Stellen aus der angeführten Arbeit 
hier folgen: 

lland-Rapakiyi: 

„Dieses Gestein ist grob- bis mittelkörnig, fleischroth oder 
rothbraun in Folge des Reich thums an Orthoklas von dieser Farbe. 
(Vom Nördl. Aland ist es mehr graubraun, z. Th. etwas grünlich 
und reicher an Oligoklas). Ein Theil des Orthoklases ist ge- 
wöhnlich in Form von 10—20 mm langen, runden oder ovalen, 
braunrothen oder braungelben Augen ausgebildet, oft heller als 
die Grundmasse und umgeben von dunkleren, oft grünlichen, 
1—2 mm breiten Oligoklassäumen, die an der Gesteinsoberfläche 
oft ver>\'ittern (z. Th. bis zur Tiefe von mehreren Mm.) und 
dadurch deutlich hervortreten, aber auch im frischen Bruch ganz 
gut unterschieden werden können. Audi selbständige Oligoklas- 



*) Nagi-a exempcl pa pyroxenlorande graniter och gneiser. 
Geol. Foren. Förhandl. V. 1880. S. 14. 

**) N^ra ord om bergarterna pjf Aland och flyttblocken 
derifran. (Einige Worte über die Gesteine von Aland und die von 
dort Stimmendon (ieschiel>e). (icol. Foren Förh. V. 1881. S. 469. 
Taf. 19. 
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angen kommen vor, in denen wie im Orthokla« oft kleine Horn- 
blendepartikel eingesprengt liegen. Hornblende tritt femer in sehr 
grosser Meng^ anf als unregelmässige, oft 2—4 mm lange Partikel. 
Dagegen scheint Glimmer fast immer zu fehlen. Quarz kommt in 
geringer Menge vor, als schmale gewöhnlich gut begrenzte, hier 
und da eingestreute Kömer/ 

Das Gestein verwittert nicht so leicht, wie der finnländische 
BiH>akivL 

Von letzterem unterscheidet sich der ruandische Rapa- 
kivi nach de Geer leicht, indem er weit kleinere Qrthoklas- 
augen hat, als der finnische (bei diesem zuweilen über 30 mm 
lang, umgeben von klarem grünweissem, über 2—3 mm breitem 
Oligoklasring). Femer führt der finnländische recht viel schwarzen 
Glimmer. 

Mit dem gewöhnlich glimmerführenden und homblende- 
freien „Oerebro-Granit" Töraebohm's*) (in dem übrigens der Quarz 
reichlicher und in anderer Form auftritt) dürfte der Alands- 
Bapakivi kaum verwechselt werden können. 

Uebrigens scheinen nach Geer (pag. 480) im nordwestlichen 
Deutschland die echten finnischen Bapakivi-Blöcke sehr selten 
la sein. — 

Aland -Granit. 

«Der Granit von Aland ist gewöhnlich mittelkömig, reich 
an lichtrothem, krystallinischem Orthoklas in grosseren oder 
kleineren Individuen (manchmal bis über 10 mm lang), zwischen 
denen zahlreiche kantige Quarzköraer und Hornblende und nicht 
selten schwarzer Glimmer eingeklemmt liegen. Der Quarz ist 
theils grau theUs farblos. Ausnahmsweise finden sich mndliche, 
10—20 mm lange Orthoklaspartien, umgeben von fast weissen 
Rändern, die wahrscheinlich bestehen entweder aus Quarz und 
Oligoklas oder möglicherweise nur aus ersterem oder letzterem 
lOneral.* 

Auch in feinkömiger Ausbildung tritt der Granit auf, ohne 
besondere Eigenthümlichkeiten , (ausser, dass er oft ca. 1 cm 
lange, unrogelmässige, von Quarz und Feldspathkrjrstallen ausge- 
kleidete Dmsenräume enthält), während sich der mittelkömige 
von anderen schwedischen Graniten leichter unterscheidet, (übrigens 
auch im nördlichen Schweden, Angermanland, sehr verwandte 
Formen besitzt). — 

Beide Gresteine finden sich aus verschiedenen 
Districten Mecklenburg'», zu dem Rapakivi gehört z. B. 



*) Geol. Foren. Förh. I, pag. 198. 
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das Gestein, welches Vortisch unter Nuin. 28 beschreibt, 
zu dem Quarz-Feldspath-Drusen fahrenden rothen mittel- 
kömigen Granit ein schönes Geschiebe von Wamemünde, 
femer das Original Num. 29 von Vortisch, u. a. m. — 
Viele der grobkörnigen Granitgeschiebe zeigen 
innerhalb der sie beherbergenden Mergel- oder Kies- 
Lager ein vorgeschrittenes Stadium der Verwitterung, 
indem sie durch und durch in Grus zerbröckelt sind. 
Eine derartige Zersetzung findet sich in gleichem Maass- 
stabe nur noch bei den Gneissen wieder. Die übrigen 
Gresteine besitzen, wie an anderer Stelle (Act. Leop. 
Acad.) erwähnt, meistens noch ihre ursprüngliche Frische, 
resp. den auch im anstehenden Vorkommniss vorhandenen 
Zersetzungsgrad. 

IL Porphyre. 

Wie die Granite, so zeigen auch die zahlreichen 
skandinavischen Porphyi^e, — die ebenso wie die ersteren 
vielfach zu omamentalen Zwecken verschliflfen worden 
sind und z. B. neben ersteren ein reiches und schönes 
Material für den Bau des Schweriner Schlosses geliefert 
haben — zwar manches petrographisch Interessante, 
gewähren aber nur mit wenigen Ausnahmen gute Auf- 
schlüsse über ihre Heimath. Denn nur der charak- 
teristische Elfdalener und etwa noch der aländische 
Porphyr lassen sich zur Zeit identificii-en. Für die 
übrigen können wir uns hier mit der Aufzählung der 
bisher beobachteten Typen begnügen. 

Die PorphyrgCvSteine bilden einen ganz allmählichen 
Uebergang aus den Graniten und wir können sie zunächst 
makroskopisch leicht in zwei Typen sondem: 1. aus 
den porphyrischen Graniten (meist Granititen) gehen die 
Granitporphyre hervor, welche zwischen den grösseren 
ausgeschiedenen Krystallen (allermeist Feldspath) eine 
kleinkrystallinische, eclit granitische Grundmasse haben; 
2. diese zeigen wiederum Uebergänge nach den eigent- 
lichen Felsitporphyren, welche Krystalle von Feldspath 
oder Feldspath und Quarz oder diesen mit Glimmer und 
Homblende in einer dem blossen Auge mehr oder 
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weniger dichten, verschieden geförbt^n luid vei>5chieden 
reichlichen, felsitischen Gnmdmasse gelegen zeigen. 

Die Granitporphyre zeigen in ihrer granitischen 
Basis oft sehi* schön ausgebildet die auch in den 
eigentlichen Graniten vorkommende Verwachsung des 
Feldspathes mit Quarz, die man nach ihrer makros- 
kopischen Ausbildung als Schriftgranit recht gut als 
„llikroliebrait" bezeichnen kann; auch die „Mörtel- 
Structur" findet sich zuweilen. In einem Geschiebe von 
Warnemünde (321) besitzen die porphyrischen (oft 
mosaikartig zusammengesetzten) Oithoklas - Krystalle 
manchmal eine merkwüi'dige abgerundete Form und lassen 
sich dann wie aus einem Conglomerat leicht aus der 
Grundmasse herauslösen. 

Geschiebe von Steniberg und Zarrentin (161, 83), 
die in einer gi-anitischen Gnmdmasse Feldspath, Quai-z 
und eigenthümlich zerhackt erscheinende Kiystalle von 
Hornblende führen, können als Syenitgranitporphyre 
bezeichnet werden. 

Die oben als eigentliche Felsitporphyre unter- 
schiedenen Gesteine zeigen unter dem Miki'oskop meistens 
ebenfalls eine deutlich krystallinische, aus Feldspath 
und Quarz - Körnchen mit Glimmer in wechselnden 
Mengen zusammengesetzte Grundmasse, in der oft in aus- 
gezeichnetster Weise der „Mikrohebrait" ausgebildet ist. 

Hierher gehört auch der Porphyr von Elfdalen, 
der in einer scheinbar dichten, Honisteinähnlichen, dunkel 
sphAvarzgrauen oder lichteren, aus Feldspath und Quarz 
bestehenden Grundmasse spärlich kleine glänzende Ortho- 
klaskry stalle ausgeschieden enthält. Dieses Gestein 
zeigt, zuweilen durch Flaserung (resp. Schieferung), so 
grosse Aehnlichkeit mit der Hälleflinta von Danne- 
mora, dass eine Unterscheidung kaum möglich ist. 

Auch der Quarzporphyr von Aland gehört hierher, 
der in einer hauptsächlich aus geröthetem Felds[)ath 
mit eingeklemmten Quarzkörnchen und Glimmer, Horn- 
blende und Magneteisen bestehenden rothen, sehr fein- 
kömigen Grundmasse porpliyrische Feldspathkiystalle, 
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grosse Quarze und etwas Hornblende ausgeschieden 
f&hrt Mit mehreren solcher Geschiebe von Zarrentin 
u. a. 0. stimmt die Beschreibung von de Geer genau 
überein, die ich aus der oben citirten Arbeit hier 
folgen' lasse : 

Quarzporphyr Ton lland: 

„Die eine Abart hat eine felsitische, hübsch rothbraune 
Grundmasse, die wahrscheinlich zum grösseren Theil aus Orthoklas 
besteht In ihr liegen kreuz und quer lichtrothe, gewöhnlich 
kantige, aber manchmal auch abgerundete Orthoklasindividuen 
mit feinen, von dunklerem Feldspath ausgefüllten Adern. Am 
charakteristischsten für diesen Porphyr sind aber die ziemlich 
gleichmässig vertheilten, tropfenähnlichen, selten deutlich kantigen, 
grauen Quarze, gewöhnlich 2—10 Mm. lang. Auch sie haben mit 
Feldspath erfüllte Adern Oft sind sie umgeben von einem dünnen, 
mattgrünen Anflug von Hornblende und fallen dann leicht aus 
dem Gestein heraus. 

Eine andere, möglicherweise häufigere Abart hat eine etwas 
kömige und dunklere, weniger rein gefärbte Gnmdmasse, vermuth- 
lich in Folge von grösserem Reich thum an Hornblende (Eurit- 
porphyr Wiik^s). Im übrigen sind beide Arten ziemlich gleich." 

In einigen Porphyren tritt auch Augit als Be- 
standtheil von geringer quantitativer Bedeutung auf. 

Neben den bei weitem vorwiegenden Porphyren 
mit krystallinischer Grundmasse, den sogen. „Grano- 
phyren", finden sich auch eigentliche „Felsophyre", mit 
nicht individualisirter Mikrofebsit-Basis, in welcher dann 
theilweise recht reichliche (Pseudo-) Sphärolithe ausge- 
schieden sind. 

III. Syenite. 

Eigentlicher Syenit kommt unter den mecklen- 
burgischen Geschieben ziemlich selten vor. 

Häufiger sind Zwischengesteiiie, welche wegen ilu'es 
recht beträchtlichen Gehaltes an Quarz als Syenit- 
granite zu bezeichnen sind. 

Der norwegische Elaeolith-Syenit ist bisher nur 
in einem Stücke von unbekanntem Fundort vertreten, 
der Zirkonsyenit durch einen Quj},rzführenden Block 
von Zarrentin (279.) 
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Die Seltenheit dieser letzteren Geschiebe docnmentirt 
sich auch darin, dass in der fleissigen An£sählang 
Vortisch's dieselben ganz fehlen, und von Brath nur 
ein Zirkonsyenit (Arch. Nat. Meckl. XXXI. S. 92) von 
Zarrentin erwähnt wird. 

IV. Auch der charakteristische Bhombenporphyr 
von Christiania ist unter den mecklenburgischen Ge- 
schieben nur recht spärlich vertreten. Freilich macht 
die schwankende Zusammensetzung dieses Gesteines 
eine Identificirung mit Geschieben recht schwer. Mit 
ziemlicher Sicherheit konnte ich zwei Geschiebe von 
Zarrentin und eines von unbekanntem Fundort als den 
norwegischen Rhombenporphyr bestinmien. 

V. Phonolith. 

Zwei Geschiebe, die neuerdings von Herrn Brath 
bei Zarrentin aufgefunden wurden, stimmen genau mit 
den von Törnebohm beschriebenen Blöcken, die man 
im südwestlichen Dalekarlien und den angrenzenden 
Gebieten Wermlands zwar nicht anstehend, aber in 
grosser Menge in Form von Gerollen triflfl. Es ist dies 
der zweite Fund dieses charakteristischen „Elfdalener 
Phonolithes" im norddeutschen Diluvium, indem der- 
selbe bisher nur erst in der Leipziger Gtegend ge- 
fanden wurde. 

Das eine Gestein (254) ist von grauer Farbe und 
enthält neben vielen kleinen Mandeln in seiner dichten 
Grundmasse eine grosse Menge langer, ringsum scharf 
begrenzter, schwarzer glänzender Säulen von Augit (und 
Hornblende); daneben treten auch reichliche weisse 
Feldspath- und Nephelinkrystalle auf. Auch das mikros- 
kopische Bild ist sehr charakteristisch: In einer grau- 
lichen, von massenhaften lichtgrtinen (Augit und Horn- 
blende-) Nadeln durchspickten, Feldspath -Grundmasse 
liegen die porphyrischen Gemengtheile, welche aus vor- 
wiegendem Augit und Nephelin bestehen, wdJirend 
Hornblende, Biotit und Sanidin mehr zurücktreten. Auch 
Apatit ist sehr reichlich vorhanden. 
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Von diesem Gestein, über dessen Bestand aus- 
führlicher in der Eingangs erwähnten Arbeit (Acta 
Leop. Acad.) berichtet ist, weicht etwas das andere 
(319) ab. Dasselbe llihi-t in einer fiischen licht grau- 
grünen Grnndniasse zahlreiche breite und schmälere 
recht frische poi-phyrische Krystalle von Sanidiu und 
Labrador, mit Biotittat'eln und zuiücktretenden, schmalen 
Homblendesäulen, die besondei's in der mehligen Zer- 
setzungsrinde deutlich hei'vortreten. U. d. M. erscheint 
wieder der oft sehr dichte Hornblende -Mikrolithenfilz, 
oft in Fluctuation, in (»inem taiblosen, d(»ni Nephelin 
und Sanidiu angehürigen (rrunde. Weiter snid noch 
grosse grünlich bestäubti* Noseane und Apatitkry stalle 
zu erwähnen. — 

Dii' ausserordentlich häufigen krystallinischen 
Schiefei* litfteni nur ganz spärliches Material flii* 
Heimathsbestimnunigen. Ks sind veitreten: Die ver- 
schiedensten (Tueisse, am zahlreichsten, sodann Glimmer- 
und Honiblende-Schiefei* , (^uai^zitschiefei- , Amphibolite, 
Epidosit, Augitfels, Granulit. Hälleflinta, krystallinischer 
Kalkstein mit verschiedenen Silicaten, Eklogit. Magnet- 
eisen- Augitfels u. s. w. Einzelne mineralogische Details 
mögen für si)ätere Mittheilungen reservirt bleiben. 

Anhangsweise sei auch endlich des ziemlich häuügen 
Vorkommens von dem interessanten cambrischen „Sco- 
lithes - Sandstein'* von den Ufern d('s Kalmar - Sundes 
gedacht. — 

Das allgemeine Resultat der obigen Mitthei- 
lungen ist folgendes: 

Die Geschiebe des mecklenburgischen Di- 
luviums entstammen — soweit es sich wenigstens 
auf die einigermassen gut charakterisirbareu Typen der 
krystallinischen Gesti'ine bezieht — allermeist aus 
mehr oder weniger eng umgrenzten Bezirken 
des südlichen und mittleren Schwedens (incl. 
der Insel Aland). Gesteine aus westlicheren Gegenden 
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(Norwegen) und aus östlicheren (Finnland) sind nicht, 
oder nur höchst untergeordnet vertreten. 

Der Transport dieser Diluvialgeschiebe dui'ch 
das Eis erfolgte somit in n<>rdnordost-sttdsftd west- 
licher Richtung. — 

Hierbei konnte aber der weitere Gesichtspunkt, die 
Geschiebe der einzelnen Etagen des Diluviums (um 
mich der Kürze halber dieses Ausdruckes zu bedienen) 
nach ihrer eventuell verschiedenen Heimath 
näher zu bestimmen, noch nicht berücksichtigt werden. 
Für derartige Untersuchungen wird es zweckmässig 
sein, nur die besondei-s deutlichen und charakteristischen 
Gtesteine zu beiiicksichtigen , also etwa einige der 
Diabase, Granite und Porphyre, sowie die Basalte, nicht 
aber die Diorite und die Mehrzahl der Granite u. dergl. 
Hierzu und auch für ähnliche, in anderen Gegenden 
anzustellende Studien mr)gen die obigen Mittheilungen, 
sowie insbesondere die beiden Eingangs erwähnten aus- 
führlicheren Arbeiten*), welche auf der Untersuchung 
des reichen (xeschiebematerials im Rostocker Museum 
und der mikroskopischen Analyse von etwa 400 Dünn- 
schlHFen basiren, ein biauchbares Vergleichsmaterial 
liefem. — 

Rostock, Mäi-z 1882. 
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*) 111. Hoitr. z. (JtMil. Meckl. und Arta I.fop. Acad. 18S->. 
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I. Geschiebe von Hörsandstein« 

Unter den mecklenbnr^schen Diluyialgeschieben 

finden sich ziemlich häufig Sandsteine nnd Conglomerate, 
die zum Theil dem Sandstein der Rhätformation Ton 
Hör in Schonen zu entsprechen scheinen. Es sind feiii- 
bis grobkörnige, feste (Mtihlsandsteine) oder mürbe und 
leicht zerreibliche Quarzsandsteine, sehr häufig durch 
mehr oder weniger hohen Kaolingehalt als Arkose zn 
bezeichnen, von schnee weisser, gelbLcher, grauer oder 
intensiv rother Farbe. Dazu kommen noch quarzitische 
Sandsteine und Conglomerate. Auch Quarz -Sandsteine 
mit grösseren Bruchstücken von gelblich weissem Thon 
finden sich. Zuweilen führen sie ziemlich reichKch 
kleinere und grössere Stücken von verkohlten Hola- 
theilen, oder Abdrücke von Stengel- oder Blattresten. 

Ihrer petrographischen Beschaffenheit nach stimmen 
sie sehr wohl mit dem sogenannten Hörsandsteim 
überein, der an mehreren Stellen des mittleren Schonen, 
(in der Umgebung des Ringsjö) als Güed des dortigen 
Bhät auftritt. 

Vergl E. Erdmann, Description de la formation car- 
boniföre de la Scanie. Stockholm 1873, p. 6 = Be- 

o 

skrifiiing öfver Skanes Stenkolsforande Format. , Sveriges 
Geol. Undersökning 1872, S. 7. — 

Eine völlige Identitätsbestimmung war aber an 
einigen Geschieben ermöglicht, welche die charakte- 
ristischen Pfianzenversteinerungen enthalten, die aas 
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dem Hörsandstein von verschiedenen Autoren beschrieben 

sind. 

Schon Timm machte im Jahre 1847 auf solche 

Sandsteingeschiebe mit kohligen Resten aufinerksam, *) 
die sich in der Gegend von Malchin gefunden hatten. 
Dieselben wurden von ihm als zur Steinkohlenformation 
gehörig betrachtet, eine Annahme, welche durch gegen- 
wärtige Untersuchung zu berichtigen ist.*) 

Das schönste Versteinerungen fuhrende Stück Hör- 
sandstein, das bisher in Mecklenburg und Überhaupt in 
dem norddeutschen Diluvium gefunden ist, ist ein über 
kopfgrosses Geschiebe eines weissen, local gelblich 
gef&rbten, feinkörnigen und sehr mürben Sandsteines 
ans Klein Lantow bei Laage, s. ö. von Rostock, 
welches sich im Rostocker Museum befindet. Es enthält 
auf der einen Seite 13 Seitenfiedem eines grösseren 
Farren, die alle von der (weggebrochenen) Hauptrhachis 
nach einer Seite hin sich erstrecken; ihre Fiederchen 
liegen nicht in einer Ebene, sondern sind (wie die 
Flügel eines sitzenden Tagschmetterlinges) zu einem 
nahezu rechten Winkel von ihrer Rhachis rückwärts 
gebogen. Die Enden der Fiedem sind nicht erhalten, 
die (an der Spitze abgebrochenen) Fiedem sind noch 
8 cm lang; die eng neben einander sitzenden, vorn ab- 
gerundeten Seitenfiederchen haben eine Länge von 
8 mm und eine Breite von 3 — 4 mm. Ihre NeiTatui* 
ist nach der Conservirung in Sandstein deutlich genug 
erhalten, um eine ziemlich genaue Bestimmung zu er- 
möglichen. Wir können diesen Farren bezeichnen als 
Cladophlebis nebbensis Brongn. sp. 

Vergl. Nathorst, Beitr. zur fossilen Flora Schwedens. 
Ueber einige rhätische Pflanzen von Palsjö in Schonen. 
Stnttgart 1878. S. 10, Taf. II, 1—6 und lU, 1-3. 

Auf der anderen Seite des Geschiebes liegen eine 
Menge kleiner neben einander stehender Zweige, die 



») Arch. MeckL Nat I. 1847. S 5. 

s) Später wurden sie von B oll, Arch. M. Nat. XXIV. 1871. 
S. 32, für cambrische Fucoiden-Sandsteine erklärt 
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wahrscheinlich von einem Hauptzweig abgehen. Ihre 
Holzsubstanz ist fast vollständig verschwunden, so, 
dass nur ihre braun gefärbten Abdrücke übrig sind. 
An ihnen sitzen eng bei einander eigenthümliche kleine 
kugelige Abdrücke, die von Nadeln odep Frucht- 
blättchen einer Conifere herrühren können. - Das Ganze 
ist mir z. Z. noch unbestimmbar, wahrscheinlich gehört 
es einer ? Palyssia an. — 

Ein anderes kleines Geschiebe wahrscheinlich von 
Rostock zeigt in einem festen, glänzenden Quarzsand- 
stein die Abdrücke von Coniferenzweigen, die vielleicht 
zu Palyssia aptera Schenk gehören. 

Vergl. Schenk, Foss. Flora der Grenzschichten des 
Keupers und Lias Frankens. 1867. S. 177, Taf. 42, 1—13. 

Von dem rhätischen Sandstein ist noch ein weiterer 
Fund zu notiren, von Tügen bei Neubukow durch 
Dr. Crull in Wismar gesammelt; es ist ein thoniger, 
schiefriger Sandstein, der eine Menge von verkohlten 
Pflanzenresten auf seinen dünnplattigen Schichten ent- 
hält. Diese sind neben zahlreichen Stengelresten von 
? Farren: Ein 6 cm langer und 5 cm breiter End- 
zapfen einer Conifere, mit dreifacher Verzweigung; man 
erkennt nur im Innern eine kleinschuppige Beschaffen- 
heit und zahlreiche lange, einnervige, lineale, meist am 
oberen Ende einfach oder doppelt biturkirte Blätter. — 
Die Bestimmung war zunächst nur auf Schizolepis sp, 
möglich. Ausserdem : 

ein FaiTenwedel von 7,5 cm Länge und 6 cm 
Breite, und mehrere kleinere Stücken, mit schmaler 
Ehachis und altemirenden Seitenfiedeni; nur undeutlich 
erhalten, aber sicher als Sphenopteris resp. Acrostichites 
zu erkennen, möglicherweise Acrostichites (Spheno- 
pteris) princeps Presl. (Vergl. Schenk, foss. Flora 
d. Grenzsch. Keupers und Lias, Taf. 7, 3 — 5 und 8, 1.) 

Mehrere kleine mecklenburgische Q^schiebestücken 
des Rostocker Museums scheinen gleichfalls hierher zu 
gehören. Ein Wamemünder Exemplar des feinkörnigen 
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grajüichweifssen Sandsteins f&hrt den Abdruck eines 
8 cm langen and 1,5 cm im Durchmesser haltenden, 
cyUndrischen Worzelstückes, von dem kleinere Seiten- 
wvrzeln anter spitzem Winkel abgehen. Man erkennt 
nor nocl^ eine undeutliche, anregelmässige Rinde im 
Abdruck; der Sandstein ist hier auf 1 mm Dicke 
riagsherum zu festem, braunen eisenschüssigen Gestein 
geworden, weiterhin lässt sich noch bis auf eine Ent- 
fernung von 1,5 cm eine gelblichbraune Ockerfärbung 
des Sandstein wahrnehmen. (In diesem Hohlraum des 
Gteschiebes fand sich eine recente Eieferwurzel ein- 
geklemmt.) 

Durch die obigen schönen Funde ist wieder 
einmal der Ursprungsort für einen Theil der mecklen- 
burgischen Diluvialgeschiebe auf einen eng begrenzten 
Bezirk zurftckgeführt. 

2. Leoparden8and8tein. 

An dieser Stelle seien eigenthümliche Sandstein- 
geschiebe aus dem mecklenburgischen Diluvium erwähnt, 
die ohne Versteinerungen sind und noch keinen Anhalt 
geben zur Bestimmung ihrer Herkunft. Es sind weisse 
oder graue, auch rothe, feinkörnige und oft mürbe Quarz- 
sandsteine, oft mit Eaolingehalt, in denen zahlreiche 
rundliche, bis erbsengrosse braune und schwarze Knollen 
durch die ganze Masse vertheilt sind. Diese Knollen 
▼erdanken ihre Färbung den Oxyden von Eisen, oder 
z. Th. Mangan. 

Auf der Oberfläche der Blöcke erscheinen an den 
Stellen der genannten Knollen, wegen ihrer weicheren 
Beschaffenheit, sehr gern grubige Vertiefungen. Die 
Gesteine haben denselben Habitus wie der sogenannte 
Leopardensandstein aus dem unteren Quadersandstein 
Sachsens. Sie finden sich in ganz Mecklenburg sehr 
weit verbreitet und sehr häufig. — ^) 



^) Auch Boll erwähnt dieselben in Zeitschr. d. d. geol 
ßesensch. m. 1851. 8. 450. 
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3. Cambrlscher ScoHthus-Quarzit. 

Die Quarzsandsteine (wegen der abgerundeten 
Form ihrer Quarzkömer besser als echt klastische 
Sandsteine und nicht als* Quarzit zu bezeichnen) mit 
charakteristischen, senkrecht zur Schichtung hindurch 
setzenden Röhren- oder Algen - artigen Gebilden, die 
man als Scolithes, Scolithus, bezeichnet, sind in den 
mecklenburgischen Diluvialablagerungen , Kiesen wie 
Geschiebemergel, in grossen Stücken überaus häufige 
und allerwärts vorkommende Gäste. 

Die cylindrischen Röhren, welche ebenfalls von 
Quarzkömem erfüllt sind und oft durch Kohlen- 
partikelchen und Ferritstaub dunkel gefärbt sind, liegen 
ziemlich dicht gedrängt, einfach, selten auch sich 
unter spitzem Winkel zergabelnd, stets senkrecht zur 
Schichtung des Quarzsandsteines, von welchem sie sich 
sehr deutlich abheben. Fig. 2 zeigt in halber natürlicher 
Grösse einen solchen Sandstein, dessen feine Schichtung 
durch dunkel gefärbte, z. Th. glimmerreiche Partien 
sehr gut sichtbar ist; senkrecht dazu verlaufen die 
Cylinder, die sich auf der Schichtfläche als runde 
Flecken abheben. An den abgerollten Stücken, die 
man unter den Strandkieseln am Heiligen Damm findet, 
macht sich diese Erscheinung in sehr hübscher Zeichnung 
bemerkbar : die einen Seiten zeigen lineare dicke dunkle 
Streifen, die anderen runde Punkte in der helleren 
Sandsteinmasse. Fig. 1 zeigt die Gabelung einiger 
Cylinder. 

Hall beschreibt diese Gebilde aus dem 
Cambrischen Sandstein Nordamerikas und Englands als 
Algen von einfachem, geradlinigem Stamm, mit fast 
ebener Oberfläche, cylindrisch oder zusammengedrückt, 
oft deutlich gestreift; Vs — Vs engl. Zoll im Durch- 
messer, * wenige Zoll bis mehrere Fuss lang; er be- 
zeichnet sie als 



*) Palaeontolog7 of New- York. I, 
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Scolithus linearis Hall. 
(Arenicolites linearis Baily, Figures of British 
fossils. pl. 6, f. 7.) 

T r e 1 P) erwähnt sie aus dem schwedischen 
Cambrium (Hardeberga- Sandstein) und betrachtet sie 
als Wnrm-Bohrröhren. 

Wenn ich auch keine entscheidende Ansicht ttber 
die Frage nach der Natur des Scolithus auszusprechen 
wage, so sei doch auf die folgenden Punkte hingewiesen: 
Die dunkle Färbung, die z. Th. von Kohlentheilchen 
herrtthrt, und die äussere Form (theilweise Gabelung) 
scheinen fftr einen organischen Überrest, etwa eine 
Alge, zu sprechen. Die mikroskopische Prüfung führt 
freilich nicht zum Ziel, denn man sieht durchaus keine 
irgendwie scharfe Grenze zwischen dem cylindrischen 
dunklen Scolithus und dem umgebenden Quarzit; aber 
bei wie vielen Algen oder Spongien, die in Sandstein 
versteinert sind, ist dies nicht auch der Fall? Ich 
kann mich nicht der Ansicht anschliessen, welche alle 
jene Formen, wie z. B. Chondrites circinnatus u. a., 
aus diesem Grund für unorganische Dinge erklärt. 
Freilich wäre bei der Annahme, es lägen hier Ver- 
steinerungen vor, der Umstand auffällig, dass das 
Wasser die feinen Sandsteinschichten in den geringen 
Zwischenräumen zwischen den einzelnen Cylindem so 
ruhig und gleichmässig hätte absetzen müssen, dass 
daraus die feinste, ungestörte Schichtung resultirte, 
die nirgends eine wellige Aufbiegung etwa durch 
Adhäsion an den einzelnen Cylindem verursacht, auf- 
weist. — Der Auffassung der Scolithen als Bohrgänge 
von Wttrmem steht freilich auch ein Bedenken gegen- 
über; es scheint nicht recht erklärlich, wie alle diese 
Würmer stets in enger Nachbarschaft in genau der- 
selben Eichtung senkrecht auf die Schichtungsflächen 
gebohrt haben sollten, ohne sich in ihren ßohrgängen 



*) Bidrag tUl Sparagmitetagens geognosi och paleontologi. 
Lnnds Univ. ^rsskrift IV. p. 35, Taf. 2, Fig. U 
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oft zu durchkreuzen, wie es bei analogen recenten 
Bohrgängen doch stets zu beobachten ist. — Will man 
die Scolithen für etwas unorganisehes halten, so scheint 
mir nur eine Analogie passend, das ist die mit den 
Stylolithen, welche in dem Schaumkalk, ebenfalls 
senkrecht zu den Schichtungsflächen stehen, — Die 
Natur der Scolithen — durch Kohlentheilchen und 
Ferrit gefärbte Quarzkömennasse — kann für alle drei 
Erklärungen als Beweis gelten: Die Kohlentheilchen 
entsprechen der ursprünglichen oder eingeschlemmter 
organischen Substanz ; die Eisenoxyde werden be- 
kanntlich von vermodernden organischen Massen aus 
der Umgebung gern angezogen und hier in concentrirter 
Anhäufung abgelagert. 

Auch für die Heimath dieser im norddeutschen 
Diluvium so häufigen Geschiebe ist ein bestimmtes 
Gebiet nachgewiesen (mittleres Schweden: Calmar-Sund 
etc.). Ausser aus Mecklenburg sind sie auch bekannt 
aus Schleswig - Holstein , *) der Berliner Gegend und 
Rügen ; ^) auch im Sächsischen Diluvium sind sie 
ziemlich häufig. — 

Betrachten wir das allgemeine Resultat der in 
Beitrag III — V niedergelegten Untersuchungen, so er- 
giebt sich, dass bei weitem die Mehrzahl der mecklen- 
burgischen Diluvialgeschiebe ihre Heimath in dem 
mittleren und südlichen Schweden und den südlich 
davon gelegenen baltischen Districten (Kreide, Feuer- 
stein u. s. w.) ^) haben. Aus Norwegen scheinen nur 
ganz geringe Mengen zu stammen, die der Hauptmasse 
gegenüber geradezu verschwinden; aus westlicheren und 
östlicheren Gegenden ist kein sicher nachzuweisendes 
Geschiebe vorhanden. 



>) L. Meyn, Mittheil. Ver. z. Verbreit natw. Kenntn. n. 
d. Elbe. Kiel. 1859. S. 102. 

^f Dames, Zeitschr. d deutsch, geol. Ges. 1879. S. 2l0. 

*j Ich brauche hier nur zu erwähnen die Geschiebe von 
Feuerstein , Kreide , Kreideversteinerungen , von dem leicht 
kenntlichen Saltholmkalk und Faxekalk. 
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Dies zeigt uns, dass der dilnviale Gletscher ans 
nördlieher bis nordnordöstlicher Richtang hierher ge- 
strahlt sein mnss nnd es ist diese Thatsache zugleich 
für Mecklenburg insofern von Wichtigkeit, als hier bei 
dem Mangel an geeignetem festen Felsuntergrund keine 
Gelegenheit ist zur Beobachtung von Gletscherschliflfen, 
ans denen man z. B. in südlicheren Gegenden 
Norddeutschlands die Gletscher - Richtung bestimmen 
kann. — 

Sehr ähnliche Ergebnisse sind neuerdings in der 
Mark Brandenburg gefunden. Rem e 16 hat ffir die 
Silurgeschiebe von Eberswalde gezeigt, dass diese auf 
das südliche und mittlere Schweden nebst den be- 
nachbarten Inseln, sowie auf angrenzende Gebiete der 
Ostsee, nicht auf Ehstland, zurückzuführen sind. Bei 
der grossen Übereinstimmung unserer Silurgeschiebe 
mit den märkischen wird sich dasselbe Resultat wohl 
auch für die mecklenburgischen Silurgescliiebe ergeben. 
Auch für einige krystallinische Geschiebe der Mark 
(speeiell von Eberswalde) sind dieselben Resultate er- 
zielt, durch eine soeben erschienene Arbeit von M. 
Neef. *) Dass wir hier genau die nämlichen Schluss- 
folgerungen erhalten, ist ja auch sehr naheliegend, 
wenn wir die geographische Lage der Mark, südlich 
resp. südöstlich von Mecklenburg, ins Auge fassen; 
was wir hier finden, muss sich auch weiterhin erstreckt 
haben und in diesen mit unseren Behauptungen über- 
einstimmenden Resultaten sehen wir den sicheren 
Beweis ihrer Richtigeit. 

Rostock, 1. December 1882. 



1} Zeitschr. d. d. geol. Gesellsch. 1882. S. 461. 
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VI. BBitniE M M\m MMm. 

Von 

F. E. Geinitz-Rostock. 

Mit 2 Karten. 

A. Die Bildung des Warnowthales von Schwaan bis 

WarnemQnde und Erldärung des mecldenburgischen 

Küstenverlaufes; ein Beispiel der Entstehung der Huss- 

läufe und HalTmundungen im norddeutschen Tiefland. 

Jede Landkarte, im grossen wie im kleinsten Maas- 
stab ausgeführt, zeigt bei Rostock die anfiällige Erweite- 
rung des Warnowflusses, die in den Qeographiebüchern 
als „haftartige Flussmündung, Mündungstrichter, Meer- 
busen" und ähnlich bezeichnet wird und die auch der 
alten Wendenburg „Rostock" ihren Namen gegeben 
bat^). Die Warnow, „Rabenfluss", welche bis zur (wen- 
dischen) Burg und (deutschen) Stadt Rostock ein schmaler, 
von Wiesenebenen begleiteter Wasserlauf ist, breitet sich 
dicht unterhalb der Petribrücke, wo „Ober- und ünter- 
Wamow" sich scheiden, plötzlich zur Breite eines grossen 
and langen Sees aus und wird auf V/^ Meilen weit bis 
kurz vor der Mündung zu einem grossen Strom mit, in 
das alte Diluvialplateau erodirten Steilufern, welcher die 
Seeschiffe bis vor die Thore Rostocks trägt. 

Diese haffartige Plusserweiterung ist 
nicht etwa durch einen Einbruch des Meeres ent- 
standen, sondern ist, wie die folgende geologische Unter- 
suchung erweist, aufzufassen als der Ueberrest des 
alten Stromlaufes, der sich während des Ab- 
schlusses der Glacialzeit, der jungdiluvialen 
^Abschmelzperiode" , in das Diluvial plateau 

i) rastokü, „Ort, wo Flüsse auseinandergehen, sich ausbreiten, 
Ort am Breitling." Vergl. Lisch. Jahrbücher f. meckl. Geschichte 
XXI. 1856, S. 8 und Kühnel, ebenda XLYI. 1881. S. 122. 
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goAg^DC Widerstand kisteo konnten. Xoch gewsHtigtr 
aber wiAie das Wasser, waches bÄ dem liel&dien 
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ScfamdzwisBer znrockznAhren. Als nnn dnrdi die 
Temperatorertiöhinig der ^Eiszeit^ ein all- 
Ende bereitet ward« d. h. der skandinavische 



Gletscher sich nach Norden zurückzog dadurch, dass nach 
und nach seine südlichen Bänder immer weiter abschmelzen, 
auch gleichzeitig durch stärkere Oberflächen-Abschmel- 
zung der Gletscher in seiner gesammten Erstreckung 
dünner wurde, an Mächtigkeit verlor (was natürlich nicht 
mit einem Male geschah, sondern vermuthlich langsam 
und mit periodischen Unterbrechungen): da wurden natür- 
lich die AbSchmelzwässer ungemein vermehrt und es 
mussten alle Erosionserscheinungen in verstärktem Maasse 
eintreten: es wurde das ganze von dem schwindenden 
Eis bedeckte oder schon von ihm verlassene Territorium 
gewissermassen der verhältnissmässig plötz- 
lichen Einwirkung von Stromschnellen aus- 
gesetzt. 

Und dieser Thätigkeit der Abschmelz- 
wässer verdanken die alten Flussläufe^), 
welche dem reinen Diluvialgebiet Nord- 
deutschlands angehören, ihren Ursprung so- 
wohl in ihrem Thalbeginn als in ihrem wei- 
teren Verlauf meist einschliesslich ihrer 
jetzigen, z. Th. eigenthümlich geformten 
Mündungsgebiete. 

Derselben Thätigkeit ist die Gestaltung der 
Oberfläche der norddeutschen Diluvialge- 
biete zuzuschreiben, welche als eine ungemein charak- 
teristische coupirte Landschaft, z. Th. als Morä- 
nenlandschaft zu bezeichnen, durch ihren raschen 
Wechsel von Hügel, Niederung und Thal oft sogar an 
Euppengebirge älterer Formationen erinnert. 

Beide, die coupirte Landschaft und die Flussläufe 
mit ihren kurzen oder längeren Seitenthälern und De- 
pressionen, stehen genetisch in Zusammenhang und ver- 
leihen der norddeutschen Diluviallandschaft vor Allem 
ihr eigenthümliches Gepräge. 

Während die eigentlichen glacialen Absätze ein im 
Allgemeinen einheitliches Niveau der Ablagerungen geliefert 



1) and Seen, als Ueberreste dieser alten Ströme. 

1* 
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haben, — naturgemäss nicht in einer horizontalen und 
ebenen Fläche, sondern mit mancherlei Höhendifferenzen, 
Stauungen, einzelnen Bergeserhebnngen und allgemeiner 
Bodensenkung, entsprechend dem Relief des beschütteten 
Flötzgebirgsuntergrundes — so zwar, dass man von einem 
mehr oder weniger einheitlichen „DiluYlalplateaa*" 
reden kann; hat nun die oben erwähnte Erosion der 
^Abschmelzperiode'' in mannichfacher Form dieses Plateau 
verändert; die Absätze in diesen neugebildeten Partien 
sind die Gebilde des eigentlichen Alluviums^). 

Die Producta der erwähnten Erosion des Dil u- 
luvialplateaus sind die folgenden: 

1. Sölle"^): Besonders häufig im Gebiete des sog. 
Oberen Geschiebemergels, der Grundmoräne des sich zu- 
rückziehenden Gletschers, treten als eine für ganz Nord- 
deutschland charakteristische Oberflächenerscheinung in 
grösster Menge die meist kleinen, kreisrunden, trichter- 
förmigen und verschieden tiefen Löcher mit steilen Rändern 
auf, die Cisternenartig meist das ganze Jahr über bis an 
den Rand mit Wasser erfüllt sind, aber keinen natür- 
lichen Oberflächen-Zu- und Abfluss besitzen. Bei inten- 
siver Bodencultur kann man auf ein und derselben Feld- 
mark alle möglichen Formen der veränderten Solle be- 
obachten: die ursprünglichen, die durch Gräben oder 
Drainage entwässerten und dann leicht vertorften, die mit 
Steinen ganz oder theilweise zugefüllten, die halb oder 
ganz zugepflügten u. s. w. Diese „Sölle''^) sind analog 
den „Riesen topfen "^ Strudellöcher, welche das 
Schmelzwasser des Gletschers in dem Unter- 
gründe aufwühlte, theils noch unter dem Gletscher 

^ie hier nicht in Betracht kommenden ,,praeglacialen" 
Erosionen und Absätze können bei dieser Schilderung unberück- 
sichtigt bleiben. 

<) Ein Sol, Soll, heisst ein stehendes Gewässer von rund- 
lichem, massigem Umfange und meistens beträchtlicher Tiefe, das 
keinen natürlichen Abfluss hat, meist mit etwas abschüssigem Ufer- 
rand. (Korresp. Blatt d. Yer. f. niederdeutsche Sprachforschung 
1879. S. 46). 

«) vergl. E. Geinitz, Beitr. z. Geol. Meckl. I. 1679. S. 54; 
II. 1880. S. 10; G. Bercudt, Zeitschr. d. d. geol. Ges. 1880. S. 56. 
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durch „Qletschermühlen", durch das Wasser welches von 
der Oberfläche des Eises in Spalten, herabstürzte, theils 
auf dem Yom Eise eben befreiten Boden, durch strudelnde 
Wftsser der „Abschmelzstromschnellen.'' 

2) Isolirte Eesselseen und flachere Depres- 
sionen: Auf dieselbe Art wie die Solle sind die tiefen 
Kessel und flachen Depressionen von grösserem Umfange 
und häufig nicht mehr kreisrunder Begrenzung entstanden, 
welche ebenfalls häufig das Diluvialplateau unterbrechen. 
Alle möglichen üebergänge Yerbinden sie der Form und 
Orösse nach mit den Sollen, wie auch ein Blick auf die 
Messtischblätter der neuen Generalstabskarte leicht lehrt. 
Bei ihrer Bildung war reichlicheres Wasser vorhanden, 
als bei Bildung der eigentlichen Strudellöcher, dasselbe 
concentrirte sich demgemäss nicht auf einen punktartigen 
Raum, sondern arbeitete einen grösseren Fleck aus. 

Man könnte hierbei zwei Formen unterscheiden: 
die Kessel, Kesselseen, mit meist steilen Bändern 
und beträchtlicher Tiefe, welche man oft erst bemerkt, 
wenn man dicht an ihr Ufer gelangt; und die flachen 
Bodendepressionen. Beide Formen haben indess ge- 
meinsamen Ursprung und zeigen Üebergänge in einander. 
Charakteristisch fQr Beide ist noch, dass sie ringsum 
abgeschlossen sind, keinen natürlichen Oberfiächen- 
Zu- und Abfluss besitzen. Sie sind theils mit Wasser 
erfüllt und bilden Seen, Teiche und Sümpfe, theils ver- 
torft, isolirte Moos- oder Basentorfmoore bildend, oder 
ganz trocken und ohne Alluvialbildungen im Diluvial- 
boden eingesenkt. — 

Gegenüber diesen beiden Formen der Bodenmodel- 
lirung, deren Producte isolirte Aufwühlungen sind, 
stehen diejenigen, welche dem Wasser einen sichtbaren 
Abfluss gewährten, die man im Allgemeinen als die 
alten Thalläufe bezeichnen kann, gleichviel ob sie 
jetzt noch von Wasser erfüllt sind, oder Alluvialbildungen 
als dessen Ueberreste führen, oder nur in der Bodencon- 
figuration sich noch verrathen. Man kann auch hier 



einife üntierschiede maeben. iiitürlicfa iber dabei andf 
üebergäDge beobachteo: 

3. ThaldepressioneD: Die hiofigste Form ist 
eine ganz flache« zuweilen aadi dentlidier sich abhebeode 
Bnaeolrang des Bodens, die sich als ein Sdteothal n 
einem grösseren ThaUanf erkennen lisst Oft nur bei 
anfiDerksamer Beobachtung in der Landschaft» oder anf 
den grossen Kartenblättem dnrch die rncklaofenden 
Höhencurren zn erkennen, sind diese Thaldepressio* 
nen meist nar im Dilnvialboden eingesenkt, ohne wesoil- 
Hebe Allnfialbildangen, und zeigen höchstens die ah 
^Abschlämmmassen"^ zn benennenden oberflichlidien Um- 
arbeitni^sprodacte der DUaTialabsätze. 

Selten behalten diese Thalniederangen in ihrem 
Verlaufe ihre gleichmässige Breite, sondern Terengem sieb 
oft zu der unter Num. 5 bezeichneten Erosionsform. 
Häufig liegen auch in ihren oberen B^onen reihenförmig 
hinter einander einige Solle, doch so, dass die De- 
pression nicht als eigentlicher Äbfluss derselben gelten 
kann. Sehr einleuchtend ist dieser Zusammenhang: Das 
Strudelwasser welches die Solle aufarbeitete, war so reich- 
lich Torhandeo, dass es gleichzeitig auf der Plateaufläche 
einen Äbfluss über die Ränder der aufgearbeiteten Strudel- 
löcher hinweg suchen und sich so, der jeweiligen allge- 
meinen Neigung des Bodens folgend, eine breite flache 
Depression schaffen musste. 

Zur Bildung dieser Thaldepression bedurfte es 
nicht langer Zeit, sie entstanden gewissermassen auf einen 
einzigen Gnss, durch ein einmaliges Ausschlämmen. Dem- 
gemäss sind sie auch so allgemein ?erbreitet und haben 
weiter auch keinen langdauemden Wasserlauf gefuhrt, 
womit wiederum in Verbindung steht der Mangel an 
AlluTialbildungen : nur Gräben und Drainage benutzen 
jetzt noch ihren Weg zur künstlichen Entwässerung ent- 
fernter Gegenden. Aus dem nämlichen Grund findet sich 
auch häufig eine ganze Anzahl solcher unfertiger Thäler 
dicht neben einander, ohne je durch lungere Erosions- 
wirkung in Verbindung getreten zu sein. 



Die Länge solcher Thaldepressionen ist meistens 
nicht sehr erheblich, doch lassen sich dieselben oft immer- 
hin anf einige Tausend Schritt verfolgen. Häufig zeigt 
eine solche Depression in ihrem Verlaufe nach einander 
abwechselnd Torf- und Moor-Ablagerungen, zwischen denen 
Theile der Depression liegen, welche dieser Ablage- 
rungen entbehren und nur im Diluvialboden eingewaschen 
erscheinen; die künstlichen Entwässerungen jener Torf- 
niederungen benutzen die Alluviallose Niederung. Die 
Torf- oder Moor-erfuUten Theile stellen Gebiete einer 
geringen Senkung oder auch Ausweitung im Thallauf 
dar, in denen später Wasser sich ansammeln und zur 
Vertorfung Anlass geben konnte; denken wir uns diese 
hinter einander liegenden Torfhiederungen voll Wasser, 
so haben ¥rir im Kleinen das Bild einiger grossen reihen- 
fSrmig geordneten Seen, welche die Beste einstiger 
Stromläufe im Diluvialgebiet darstellen. 

4. Kurze Seitenkessel: Ohne weiteres erklärt 
sich die Bildung von ganz kurzen, oft nur amphitheatra- 
lisch oder kesseiförmig gestalteten Seitenschluchten von 
Erosionsthälem, in welchen wegen der raschen Bildung 
nur „Abschlämmmassen** zu finden sind, oder bei Stauung 
durch das Hauptthal auch Moorerde oder Torf. O^en- 
wärtig sind solche Seitenkessel häufig Quellgebiete. 

5. Erosionsthäler mit steileren Ufern: 
Waren an einer Stelle reichlichere und andauerndere 
Gewässer vorhanden, so bahnten sich dieselben einen Weg 
durch ein Erosionsthal, welches genau dieselben 
mannichfaltigen Erscheinungen zeigt, wie in den Mittel- 
gebirgsgegenden der älteren Formationen. Ohne auf all 
diese Verhältnisse hier näher einzugehen, sei doch noch 
auf das ürsprungsgebiet dieser grösseren und längeren 
Wasserläufe (jetzt Flüsse, Bäche oder auch nur Wiesen- 
tiiäler) hingewiesen. Wenn es zuweilen scheint, dass 
diese Thalläufe ihren Ursprung in grossen weiten Seen 
oder Moomiederungen haben, (von denen sie auch heut 
zum grössten Theil ihr Wasser erhalten), indem das hier 
einst aufgestaute Wasser sich einen Durchbruch ver- 
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schaffte, so ist doch das eigentliche ürsprnngsgebiet, 
der geologische Anfang, fast stets in einem nach ober- 
halb gelegenen Thalkessel oder einer flachen Depression 
zu finden. Kessel von der oben unter 2 beschriebenen 
Form, aber im Wesentlichen eben durch ihren natürlichen 
Abfluss davon unterschieden, sind es allermeist, wohin 
der Ursprung solcher Thäler weist. Im Kleinen wie im 
Grossen lässt sich dies nachweisen; in der folgenden 
Localbeschreibung mögen einzelne Fälle angefahrt werden. 

Dieser Thalbeginn, der sich durch einen auffallend 
kurzen Quellenlauf auszeichnet und dahin präcisirt werden 
kann, dass nach einem oder mehreren Thalkesseln 
mit folgendem sehr kurzen Erosionsthal nach 
wenig tausend Schritt der ganze Fl ussi auf in 
seiner fertigen Breite und Tiefe erscheint, 
ist für die Flüsse und Bäche, sowie deren Beste, die 
Seen, Mecklenburgs und wohl überhaupt des gesammten 
norddeutschen Diluvialgebietes charakteristisch und unter- 
scheidend von den Flusssystemen des Gebirgslandes. Ich 
muss mich vorläufig begnügen, als ein sehr klares Bei- 
spiel den Thalbeginn des grossen Stromlaufes der P e e n e 
anzuführen, dessen Beste der Malchiner und Gummerower 
See sind, dessen Tbalbeginn in den Kesseln der Morä- 
nenlandschaft von Behberg und Grubenhagen das Gesagte 
trefflich demonstrirt^). 

Ueber die Bichtung der grossen und kleinen 
alten Wasserläufe, ihren ursprünglichen und gegenwär- 
tigen Lauf kann ich hier nicht näher eingehen; es sind 
dabei zwei Factoren bestimmend, die Gesammtneigung 
des Landes und, wie es die interessante Arbeit G. Be- 
reu d t's über Biesentöpfe in Norddeutschland^) nachweist, 
die Bandbegrenzung des älteren Bückzugsgletschers. 

Da die Abschmelzwässer das Diluvialplateau an 
vielen Stellen gleichzeitig bearbeiteten, so mussten viele 
der unterschiedenen Bodendepressionen in nahe Nachbar- 

1) Analoge Verhältnisse erwähnt auch Keilhack von den 
isländischen Glctscherströmen. Jahrb. prcuss. geol. L. Anst. 1883. 
S. 160. 

-') Zeitschr. d. deutsch, geol. Ges. 1880. S. 56. Taf. 7. 
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Schaft zu liegen kommen. Dadurch konnten sich Wasser- 
scheiden der Yerschiedensten Art herausbilden. Durch 
spätere Ausdehnung der Niederungen nach rück- 
wärts ist die Möglichkeit gegeben, dass solche Wasser- 
scheiden vernichtet wurden und aus zwei früher entgegen- 
gesetzt gerichteten Wasserläufen ein einziger entstand. 
Vielfach sind diese Wasserscheiden jetzt künstlich von 
Gräben durchstochen, um isolirten höher gelegenen De- 
pressionen Abfluss zu verchaffen und so sind oft künst- 
lieh die alten Wasserläufe wieder hergestellt, welche 
einst isolirte Kessel überfluthet haben mochten, oder 
andererseits zwei ursprünglich in entgegengesetzter Rich- 
tung abfallende Thalläufe zu einem einseitigen Abfluss 
umgeändert. — 

Die oben beschriebenen Bodenumformungen ent- 
stammen der jungdiluvialen oder postglaciale n 
Abschmelzperiode. Die gleichzeitig dabei abgelagerten 
Gesteine sind die Yerschiedenartigen unter dem allge- 
meinen Namen der Abschlämmmassen zusammenfass- 
baren Producte der Umarbeitung des vorhandenen Dilu- 
viums. Wenn wir nun auch nicht annehmen dürfen, dass die- 
ses Abschmelzen des Eiszeitgletschers mit Einem Male plötz- 
lich vor sich ging, so haben wir doch im Wesentlichen die 
Zeitdauer dieses Ereignisses, geologisch gesprochen, als 
eine sehrkurze anzusehen, und wir dürfen bei einer über- 
sichtlichen Darstellung sagen, dasdurchAbschmelzen 
des Diluvialgletschers in ungeheuren Massen 
gelieferte Wasser verursachte bei seiner Be- 
wegung und seinem Abfluss gemäss der allge- 
meinen Bodenneigung (hier im Wesentlichen nach 
Norden gerichtet) in sehr kurzer Zeit alle die an- 
geführten b er flächenum formungen. 

Aber eben so rasch, wie es gekommen, musste das 
Wasser bei zunehmender Trockenheit, d. h. Eisbefreiung, 
wieder versiechen. (Durch die nachfolgenden Zeiten 
der reichlichen, aus den nördlicheren, noch Gletscherbe- 
deckten Gegenden stammenden atmosphärischen Nieder- 
schläge wurde freilich wohl das Verschwinden des Wassers 
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gegenfiber dem rascheren Auftreten etwas verlangsamt 
und dadurch eben die Bildung eines Theiles der onten 
erwähnten Allnvialabsätze, wie Torf n. s. w. begftnatigt.) 
Bei dem allmählichen Verschwinden der Wisser 
wurden viele der isolirten Becken trocken gel^t, die 
ThalUofe ihres Wassers gänzlich oder theflwdse berubt 
UBd nur da wo das g^enwärtige QoeUensystem oder 
das ZQsammenfliessende Tagewasser genägen, ist in den 
alten, auf grossartigeren Wasserznfloss eingerichteten, Bo- 
dendepressionen noch ein Best der früheren Yorliältaisse 
vorbanden. 

Die natürliche Folge des Yerschwindens des 
Wassers ist die AnsfÜllui^ and das Znwadisea der 
einst von ihm erfüllten Niederungen, die Bildung der 
eigentlichen Alluvialabsätze, wie Flusssand und 
Lehnt Wiesenkalk« Torf und Hoorerde. Es würde m 
weit führen« auch auf diese Verhältnisse näher einzugriieo, 
bei der Localbesehreibung werden einige hierher geliürige 
Dmge näher angeführt. Mit diesen Bildungen beginnt 
awck <fie heutige Thier- und Pttanzenwelt sich hier aus- 
zudebneo« wir finden in ihren Abbgerungen lahlreicbe 
Reste wieder. Als Anklang an die Eiszeit werdem die 
ersten Formen noeh der herrschenden kätteren Tempe- 
ratur entsprechen, daher z. R die isolirten von Torf as* 
g^efüSten I>epre6äonen ils eine reidie Fundstätte für die 
ttordtschen Pflanzen zu bezeichnen sind^X Awck 
die Coochviien scheiaen dem kälteren Elinia zu eot* 
spreiTheo: iinr haben stdi bis jetzt darunter aocb keine 
e«bt ^Ti«>nli2>chen'^ «^er ^aeialeu*^ Formeu geftaadeiu 
doch deutet üe oft zu beobachtende Kleinheit der ludi- 
viihwtt ;iaf eiu & die Entwiekehmg ua^:ünätigeres KIubü. 

Au ier ILutd der ^>btgea Bemerkungeu wird bua 
dm» TerftänJttiss der Yerhältniäse in Natur «Hier ;iaf der 
Karte ohne weiteres gegeben sein. Trä|Ct mau auf der 
Karte «fie Albrrialbitdangen euu :}0 tberbü^ ubui uüt 
einem Xale «^ einsteige Wsäsermtem: jedoch wird «fas 

• V<9r^ üe Untecsuciiuiii^ von ^^;»sh'in: lunl t^tiM 



11 



Bild erst vollständig, wenn man auch die Alluvial-losen 
Bodendepressionen auf einer ausführlichen und genauen 
Karte mit betrachtet, wie es auf der neuen Generalstabs- 
karte (1 : 25000) sehr vorzüglich möglich ist. Auch 
die treffliche alte Schmottau*sche Karte giebt schon ein 
ganz gutes Bild. Der kleine Maassstab 1 : 100000 der 
beifolgenden Karte kann natürlich nicht alles Detail 
zeigen, doch giebt er einen genügenden üeberblick. Eine 
sehr gute Vorstellung der früheren Verhältnisse bekommt 
man, wenn man im Herbst von der Höhe herab die von 
Nebel erfüllten Niederungen überschaut und auf der 
andern Seite in ganz gleicher Höhe den Uferrand des 
Diluvialplateaus erblickt; man glaubt sich dabei durch die 
optische Täuschung in die alte Wasserreiche Zeit versetzt. 

Es sei nun gestattet, das Warnowthal mit 
seinen Seitenthälern im Einzelnen zu verfolgen. Zur 
Karte sei noch bemerkt, dass darauf zur Erleichterung 
des üeberblicks die Diluvialablagerungen des Plateaus 
einheitlich angegeben sind, ferner die Alluvialabsätze 
einfach zusammengefasst wurden; daneben ist das Wasser 
mit weiss und die den Breitling gegen die See abschlies- 
sende Düne mit gelb bezeichnet. 

I. 

Das Hauptthal des Warnowflusses erstreckt 
sich von Schwaan bis Rostock auf die Länge von fast 
20 Kilometer und von hier bis zur Erweiterung des 
Breitlings bei Grossen Klein auf 9 Kilometer und durch- 
läuft dann noch bis zur Mündung in Warnemünde weitere 
3 Kilometer. Bedeutsam ist, dass auf der ganzen 
Länge von Schwaan bis Rostock das eigentliche, 
vom Wasserlauf und den benachbarten Torf- und Sand- 
wiesen eingenommene, in das Diluvialplateau eingesenkte, 
altalluviale Warnowthal, abgesehen von einigen 
Ausweitungen und localen Verengungen, ein und die- 
selbe Breite besitzt, nämlich 750 Meter, und 
dass dies genau dieselbe Breite ist, welche die 
ünterwarnowvon ihrer Au sbreitungamPetri- 
thor in Rostock bis zum Breitling in dem fast 
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allein von Wasser eingenommenen, mit höchst geringer 
Alluvialumrandung begleiteten, im Diluvialplatean ero- 
dirten Thallauf hat. Das Gefälle ist hierbei ein sehr 
geringes, (von der Südgrenze unserer Karte bis Bostock, 
d. i. auf die Länge von ca. 12 km. nur 1 Meter), die 
Tiefe des Wassers, durch Ausbaggern künstlich einiger- 
massen erhalten, sehr beträchtlich, nicht nur in der 
Unterwarnow, wo die Tiefe im eigentlichen Fahrwasser 
über 4 Meter beträgt, sondern auch in der bis Bützow für 
Dampfer befahrbaren Oberwarnow. (Bei Schwaan hat 
der Fluss ebenfalls noch ca. 16^ = i Meter Tiefe.) 

Man kann dieses Thal bis Rostock auch als ein 
tiefes, in das Diluvialplateau eingenagtes, jetzt zum 
grdssten Theil von mächtigen AUuYialmassen erfülltes 
Thal bezeichnen, in welche sich der spärliche, nur etwa 
50 Meter breite, mannichfach gewundene Wasserfaden 
einsenkt, als der von dem gegenwärtigen Quellen-System 
gespeisste Best der ehemaligen grösseren Wassermenge- 

Ueber die genannten Alluvialmassen seien hier 
folgende Mittheilungen zur Orientirung gegeben: 

Das Thal ist ausgefüllt von Torf, welcher in 
wechselnder Mächtigkeit (im Maximum gewöhnlich 5—6 
Meter) auf Moorerde z. Th. auch Wiesenkalk lagert, 
dessen Untergrund wiederum ein bläulicher, oben durch 
torfige Substanzen schwarz gefärbter feiner oder scharfer 
Flusssand ist. Nur local tritt Sand, z. B. bei Schwaan, 
in grösserer Ausdehnung als Haidesand-ähnlicher Thal- 
sand zur Oberfläche der Wiesenebenen. 

Entsprechend der allgemeinen Verbreitung des 
Torfes an der Oberfläche finden sich in den Warnow- 
wiesen fast an allen Ortschaften Torfstiche, die in Summa 
ein beträchtliches Material des Brennstoffes liefern. Eine 
nähere Untersuchung dieses Torfes durch Herrn Dr. J. 
Früh in Trogen^) (Bostocker Schleuse, WahrstorO liess 
denselben als Basentorf bezeichnen. 



M Herr Dr. J. Früh in Trogen, Appenzell, hatte die Odte 
eine grosse Anzahl der von mir gesammelten Torfproben aus dem 
hier untersuchten Territorium mikroskopisch zu untersuchen. Ich 
spreche ihm auch hier für diese freundUche Untersttttsung metneo 
besten Dank aus. 
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Schi aase: 8chwarsbraal^ gleichartig-troniaaerig, »emlick 
frei Yon Mineralsplittern; Torherrscbend sind Badicellen Yon 
Cyperaceen und Gramineen, dann Farne aus der Gruppe der 
Polypodiaceen (schön vertorfte Treppengefässe, Netzgefiisse, 
Sporangien, Sporen, Holzzellen etc.), endlich Samen Yon 
Juncagineen, PoUenkömer von Grftsem und Pinus, Ter- 
einzelte Ci)lonien sehr kleiner einzelliger Algen, Chitin. 

Wahrstorf: hellbraun, filzig, leicht, mit einzelnen 
kleinen Birkenzweigen; Radicellen von Cyperaceen und 
Gramineen, Blattreste von Hypneen, eingestreute PoUen- 
kömer von Pinus. 

Im Torf finden sich zuweilen Knochen von Pferd, Rind und 
Hirsch. 

Der Wiesenkalk wird hier nur untergeordnet von 
Bedeutung. Bei Wabrstorf soll er unter dem Torfe la- 
gern, am Rostocker Bahnhof ist er local unter dem Torf 
vorhanden. * 

Allgemein ist dagegen das Vorkommen von Moor- 
erde unter dem Torf. Die Moarerde, auch als 
Modder, Modde bezeichnet, ist eine von verwesten 
Pflanzenresten und Humusstoffen durchsetzte und dadurch 
im feuchten Zustande schmierige und beim Zerreiben 
fast klebrige, breiartige Masse von schwarzer Farbe, in 
getrocknetem Zustand hellgrau und bröckelig; in geringer 
und wechselnder Menge noch Thon und feinen oder grö- 
beren Sand und grössere verkohlte HolzstQckchen ent- 
haltend. Beim Verglühen entwickelt sie einen starken 
unangenehm brenzlichen Geruch. Vielfach besteht sie 
zum grössten Theil aus Diatomeen (Infusorien) und ist als- 
dann geradezu als Infusiorienerde zu bezeichnen. Eine 
Aufzählung der Formen von Diatomaceen aus der Bagger- 
modde der Unter- Warnow (trocken von hellgrauer Farbe, 
leicht zerreiblich) giebt Eoch^). Dass in der Moorerde 
auch vielfach Eieselnadeln von Spongilla, und Fisch- 
reste (Schuppen, einzelne Knochen) auftreten, mag hier- 
neben erwähnt werden. Die Bestimmung der Diatomeen 
dieses Fundes, welche ich der Güte des Herrn Professor 
P. T. Cleve in Upsala verdanke, lieferte folgende Liste, 



>) Arch. Ver. Nat. Meckl. 1873. XXVI. S. 109. Vergl. auch 
fioll, Arch. Nat. XXI. 1868. S. 19. 
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aus der sich ergab, dass es „SüsswasBerformen mit 
sehr geringer Beimengung Yon Brackwasser- 
formen'* sind. 

Die Hauptmasse wird gebildet von 

Fragüaria construens Ehh. 

Dazu kommen: 

Amphora ovdlis Küiz. 

A. aßnis Kütz. 

Ci/mhclla lata Grün 

C. affinis Kütz. 

C, pftifilla Grün? selten 

C. cymhiformis Kütz. 

C, i/istula HejHpr, 

Narictda Brehmoni Kütz. 

N. öblonga Kütz, 

N. radiosa Kütz, 

N. peregrina Kütz. 

N, Meniscuim Schum. 

N, FcnzlU Grün. 

N, bohemica Ehh, 

N, sphaeroplwra Kütz. 

N. limosa Kütz. 

N. Papula Kütz. 

N. tuscula Grün. 

N. BaciUum Ehb. 

N. humilis Dnk. 

FUurosigma acuminatum Grnn, 

Gomphonema Turris Ehb. 

Raicosphenia arcnata Grün. 

Cocconcis Pedicidus Ehb, 

C. lifieata Grün. 

EpiÜieinia turgida Kütz. 

E. gibba Kütz. 

Synedra Ulna Ehb. var. 

S, pülchella Kütz. var. 

Fragüaria intermedia Grün. 

Grammatophara oceanica Ehb. (sehr selten!) 

Campylodiactts Clgpeus Ehb, (einige Fragmente). 

Cyclotella comta Ehb. 

C. Meneghiniana Kütz. 

Sehr allgemein enthält die Moorerde in ihren oberen 
Partien eine Fülle von Süsswasserconchylien, so dass 
die Grenze zwischen Torf und Moorerde oft durch eine 
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Schicht TOD den weissen calcinirten Schneckengebäusen 
besteht. Der Modder der das Steilufer der Altstadt 
unterhalb der Petrikirche begrenzt, der Baugrund der 
Crotogino*schen Dampfsäge in Rostock ist eine solche an 
Süsswasserconchylien übervolle Infusorienerde. Herr Pro- 
fessor Cleve inüpsala, dem ich hiervon Proben übersandte, 
bestimmte folgende Formen, welche dem Süsswasser 
entsprechen, mit sehr geringer Beimengung von 
brackischen Formen: 

Amphora ovdlis Kütz, 

A. affinis Kütz, 

Cywhella lanceolata Ehh. 

C. gcistroides Kütz. 

C. tumida Breh. 

C. {}istula Hempr, 

C. suhaequalis Grün, 

Encj/onema prostratum Ralfs. 

Stauroneis acuta W. Sin. 

Naviada nridis Kütz. 

N. bicapitata Ldt. 

N. ohlonya Kütz. 

N. Reinhardti Grün. 

N. radiosa Kütz, 

N, viridula Kütz, 

N, rhynchocephala Kütz. 

N» cryptocephala Kütz, 

N, Gastrum Dnk. 

N. Placnitula Ehh. 

N. tuscida Grün. 

N. crudata Dnk. 

N. Fenzlii Grün. 

N, amphishaena Bory. 

N, humilis Dnk. 

N. cuspidata Kütz 

N, limosa Kütz 

N, affinis Ehh. 

N, pseudobacUlum Grün. 

JV. Pupula Kütz 

Pleurosigtna acuminatum Grün, 

P. Spenceri var. nodifsrum Grün. 

Oomphonema constrictum Ehh, 

G, capitatum Ehh. 

G, montanum Schum. 
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W^mrjtfkaäa cmrtnta Grwm. 

C. UmtimiA Grmm^ 

ijBffcriia taarmda Kmt:, c tf. frammlaU. 

E. ZiÄra Kmi:. 

K, Arvmt Küi:. 

E. «M4 KiOz. 
E Syrts KMz. 
Sytuoera axfiiata Ekb. 
5. ChuL Ekäf. rtir. 

5. j.iue^c22 Kmiz. rar. 
S. a.TicAM K'Uz. rar. 
FraffiUuia uktermedin Grum.. 

F. muta^iJÄ* Grün. 

F. {•aramtkü r<tr. fmi'CC*nsfn(ta Gnm, 

Ihaloma rmiparf Boty. 

MeridUm drc^are C. Ap. 

(\fmaUt^iictira Mptica W. Sm. 

(\ S.Ura W. Sm. 

Xit^sduAi Trt^^lH^nrlUi Hantz^ rar. Uridemsis 

y, Brtiii^ifiOnii W. Sm. 

y. nimvata (rrvn, 

SurircJ^a ?»tsfr<nM 7?rr7». 

5. splemdida Kh}» 

S. ftvaiis Urt-ft 

S. jiinmatn W. ^. 

lydittiilA Antraft KU*, 
C, mimutmia K^tt:. 
C mmt4X KhK 
C, Mnuxikimatta Kf)fc. 
Mchviira rarMms A<f, 
M. arrnoTM J#«>r>fY. 
M, pramyJata KnJfi, 

Die^ Moorerde hat eine noch grSss«« Vert^reitong 
tls der Torf, indem sie einmal stets unter d^mselbeii Tor- 
kommt und sodann auch an den Stellen^ wo sidi noch 
Mim Torfbildnng darauf entwickelt hat, d. h. da wo 
wodi dne Wassertll^che vorhanden ist Es ist also die- 
•ifti MaiM^ welche (fOfrenw^UrUg den FliisslK>den bedeckt 
wd ili Daggermodde heran^g^bncht wird. 
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Diese Baggererde enthält natürlich local sehr 
mannichfache Beimengungen und kann z. B. stellenweise 
sehr kalkig oder auch sandig werden. Wegen ihres 
hohen Gehaltes an verwesenden organischen Substanzen 
könnte sie auch gut als Düngemittel verwandt werden^). 
Auch die Baggermodde enthält häufig eine Fülle von 
Conchylien, femer Beste grösserer Thiere ; so wurden am 
Petrithor in Bestock beim Brückenbau 1877 einige Ge- 
weihe vom Hirsch gefunden. 

Vielfach zeigt die Moorerde oder Diatomeenerde 
üebergänge einestheils in den darauflagernden Torf, 
anderentheils auch in den humosen Flusssand; daher in 
manchen Profilen nicht scharf geschieden. Yergl. auch 
die Funde von Diatomeen in den Torfen unten. 

Der Sand welcher die Moorerde unterlagert, ist 
als Ausschlämmproduct der nachbarlichen Diluvialabsätze, 
als alluvialer Flusssand zu bezeichnen. Zuweilen be- 
steht der schmale Band der Warnowalluvionen nur aus 
solchem Flusssand, welcher z. Th. erfüllt ist von Con- 
chylienschalen. Am Gehlsdorfer Ufer lässt sich dies 
schön beobachten. 

Auf den Warnowwiesen kurz oberhalb und unter- 
halb der Stadt Schwaan tritt local weniger Torf, als der 
gelbe Eisen- und Humus-reiche Thalsand auf, von 
demselben Habitus wie der Haidesand, z. Th. auch in 
Moorerde übergehend. Deutlich sieht man, dass er von 
den hier einmündenden Seitenthälern und dem Dilu- 
vialsand des Warnowthales geliefert ist, da hier gerade 
mächtige feine Spathsande das Diluvialplateau im We- 
sentlichen zusammensetzen. Der Sand zeigt bei Schwaan 
sehr gute Terrassenlandschaft, indem sich hier eine bis 
etwa 5 Meter hohe Sandstufe über dem Torfthal erhebt. 
Dagegen finden sich im übrigen Warnowthal keine Ter- 
rassenufer. Auch bei Schwaan aber findet sich neben 
Sand Torf und am Thalrande Conchylienreiche Moorerde. 

^) Yergl. eine Notiz darüber in der ^stocker Zeitang" vom 
28. Dec. 1883; und die Bemerkung von £. Bell im Archiv d. 
Ver. f. Nat. Meckl. 1868. XXI. S. 26. 

2 



18 



Fast durchgängig hat man in den alluvialen Aus- 
fiailungsproducten des alten Warnowthales folgende 
Dreigliederung: 

Oben Torf in verschiedener Mächtigkeit, daneben 
local Haidesand; darunter Moorerde, meist 
beträchtlich mächtiger als der Torf, (oft zum Torf 
mitgezählt); z. Th. auch Wiesenkalk; endlich 
feiner und schärferer Sand, alluvialer Flusssand. 

Diese Lagerung entspricht ganz den natürlichen 
Bildungsverhältnissen des Thaies: Zuerst bei reichlich 
und stark strömendem Wasser wurde nach der Erodirung 
der Sand abgelagert; als Product des langsamer und 
weniger reichlich fliessenden Wassers wurde die Moor- 
erde abgelagert, eine Bildung die noch heute vor sich 
geht (Modder) ; hier entfaltete sich gleichzeitig ein üppiges 
Leben von Süsswasser- und Sumpf-Conchylien und Dia- 
tomeen, und endlich als das Wasser allmählich versiechte, 
bildete sich auf diesem Untergrund in dem mehr stag- 
nirenden, sumpfigen Wasser der Rasentorf. 

Um sich ein Bild über die eigentliche Tiefe 
des Warnowthales zu machen, liegen freilich nur 
spärliche Angaben vor, da Tiefbohrungen, welche den 
Diluvialboden erreichen, für bauliche Zwecke überflüssig 
erscheinen. Nur eine derartige exacte Notiz liegt vor, 
deren Mittheilung ich Herrn Baumeister Langfeldt- 
Rostock verdanke. An der Eisenbahnbrücke über der 
Nebel bei Bützow, also unmittelbar vor der Vereinigung 
der Nebel mit der Warnow wurde folgendes Bohr-ProfiV 
bekannt (Oberfläche des Wassers 1,29 Meter über dem 
Ostseespiegel) : 

1,28 m Wasser 

2,50 „ scharfer Flusssand 

3,23 „ bläulicher Schindel und gelber Schlick 

1,86 „ blauer sandiger Geschiebemergel 

0,40 „ feiner Spathsand. 

In der Mitte der Nebelbrücke war nur Schindelunter- 
grund, bei 5,2 m noch nicht durchsunken. 
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WarncmQnde 
Gr. Klein 

Schleuse in Rostock 
Schwaan 
BQtzow 



Mächtig- 
keit, 



15 + 

12 -h 

10 + 

6,3+ 

5,7-h 



über der 
Ostsee. 

1-5 

5 

20-80 

20-50 

35 



absolute Tiefe 

des alten 

Wamow- 

thales 

ca. 15-20-f 
ca. 20-h 

30-40 

30-50 
40 



Nach den weiteren, nnten angegebenen Äufschlfissen 
ergiebt sich folgende Tabelle; (ein der Zahl beigefügtes 
+ giebt an, dass die Zahl nicht das Maximum erreicht ; 
die Höhen sind in Metern ausgedrückt). 

Alluvium : j Höhe d. an- 
uut. ' grenzend. 
Grenze Diluvial 
reducirt pjateaus 
auf den 
Seespiegel 
-15 + 

-12 + 
-10 + 

- 6 + 

- 5,7+ 

Es ergiebt sich hieraus, dass das Erosionsthal 
der Wamow sich auf der Strecke von Bützow bis 
Rostock in das Diluvialplateau etwa 40 Meter 
tief eingeschnitten hat; die geringeren Werthe 
von Rostock abwärts beruhen theils auf den nicht voll- 
ständigen Profilen, theils in der nachträglich erfolgten 
säcularen Landsenkung. — 

Ueber die Lagerungsverhältnisse und orga- 
nischen Reste der Alluvialbildungen des 
Warnowthales haben wir folgende Aufschlüsse: 

Die Torfstiche der Stadt Schwaan zeigen bis über 
22^ = 6,3 Meter, an verschiedenen Stellen aber auch 
weniger mächtigen Torf. Derselbe ist oben, d. h. bis 
ca. 10^ noch Rasentorf, nach unten zu dagegen eine 
schwarze mehr und mehr schlammige Masse von Humus- 
theilchen, etwa der sog. Torfleber ähnelnd; also durch- 
gängig Torf ohne Unterlage von eigentlicher Moorerde* 
In diesen unteren Partien liegen sehr zahlreiche Baum- 
stämme (Birke u. a.). In den Stichen, die inmitten des 
alten Flussbettes liegen, fand sich unter dem Torf keine 
Conchylienschicht; dieselben sind eben wohl durchgängig 
mehr nach dem Rande des alten Wasserlaufes ange- 
häuft (s. u.). Während eine Bohrung 16 Ruthen -= 
75 m von dem jetzigen Warnowlauf entfernt bei 22' 
noch keinen Sand traf, haben die Arbeiten ergeben, dass 
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Tfm itm i%4€»d« der Stidt in sidlicher BicUmsr ehn 
Uf 2»r Bosrnomitni Vetsindnog sidi da scfamiler Sud- 
rudEei niter dem Torf hinzieht, auf wddiem der Torf 
nur Dodi geringe Uiditigkeit zeigt »10 — 10- 

Die Stidt Seh Wim selbst stdit uch gefiUiger 
ICttbeilong des Herrn Senator Krüger-Schwain inf 
dem oben erwiknten Tenassen-Sind. Der Sand hat 
mdst die Mächt^keit von 5' (1^ mV. daronter li^ rine 
V mächtige Schicht von festem zosammengqwtnftem 
Torf, der wieder von Sand nntertenft wird: rawölen 
fiind es auch 8' Sand, z. Th. als ^Triebsand*" berdchnet, 
die auf dem Torf lagern. 

Der Torfstich der Wamowwiesen an der Wahr- 
storfer Ziegelei (südliche Grenze der Karte) zeigt 
22^ = 6,3 Meter Rasentorf, z. Th, sehr reich an Süas- 
wasser-Conchjlien, aoflagemd auf reinem Wiesenkalk ?on 
unbekannter Mächtigkeit Am Bande des Thaies wird 
der Torf nnr noch 0^ M. mächtig ond lagert auf aos- 
gesdilämmtem Diluvial - Geschiebelehm mit Steinbe- 
decknng. 

In dem Torfstich bei Dalwitzhof b. Bostod^ 
wird 12—18' = 3,6— 5 Meter mächtiger Torf gewonnen, 
der aof ^Modder*" lagert Hier fanden sich in W Tiefe 
Zähne and Knochen vom Pferd. 

Ein recht instracüves Beispiel der Lagerang ergaben 
die im Frühjahr 1884 Torgenommenen Bohrangen an dem 
neuen LocomoÜTSchuppen des Bostocker Friedrich 
Franz Eisenbahnhofes, deren Profile ich dem 
wissenschafUichen Sinn und Eifer des Herra Baumeisters 
Langfei dt-Bostock verdanke: Nahe dem alten Steilafer 
hat sich hier eine beträchtliche Ablagerang Ton AUavial- 
massen angefunden. Die Fundirangsarbeiten ergaben 
3—4,5 m Torf, daranter bis 1,5 m Moorerde, die bis 
rar Tiefe von 5 und d Meter in moorigen Sand über- 
geht^ in welchem massenhaft Conchylien li^en, die schon 
in der Moorerde Tereintelt auftreten; daranter folgt 
UMgrtoer Sand, der bei 7,5 und 8,3 M. gröber wird; 
Min Liegendes ist nicht orbohrt 
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Einige der Bobrprofile seien hier roitgetbeilt (An< 
gäbe in Metern): 



Bohrloch Nummer: 



49 50 



Oberfläche ü. d. Ostsee : 1,5 I 1,5 



Torf: 



4,0 I 4,3 



Moorerde m. Conchyl.: 


2,0 
1,0 


0,7 


graner Sand: 


1,0 


heller Sand: 


2,5 



grauer Sand: 



1,5 



Tiefe des ßobrloches: 8,5 8,5 8,5 i 9,1 8,5 



; 51 


55 


; 56 

t 


1,5 


1,5 


Jl75" 


4,4 


3,5 


4,5 


1,6 


3,0 


1,5 


i 2,5 , 


1,0 


2,5 


1 

1 
! 


1,6 






1 





Bohrloch Nnmmer: 


61 

4 

4,5 

1,5 
0,5 

1,5 


59 


Oberfläche über d. Ostsee: 


4 


Lehmauftrag, z. Th. anten Thon: 


4,0 


Torf: 


1,0 


Wiesenkalk m. Conchylien: 
Sand (Moorerde) m. Conchylien: 


1,0 



reiner Sand 



0,75 



Tiefe des Bohrloches: 



8,75 



1,0 
7,0 



Auf Tafel 2 unten sind die Bohrprofile nebst den 
unten erwähnten Aufschlüssen an der Schleuse und der 
Zuckerfabrik zu einem Querprofil durch das Warnow- 
thal bei Bestock zusammengestellt (at = Torf, ad = 
Diatomeenerde, as = Flusssand, ath = Wiesenthon. 
Dabei sind die beiden letzten Aufschlösse etwas ver- 
schoben gedacht, um eine gerade, vom Bahnhof (Neue 
Drehscheibe) in östlicher Bichtung laufende Profillinie 
zu erhalten. Um das Profil in den richtigen Höhen- 
und Längenverhältnissen zu lassen und doch nicht zu 
sehr auseinander zu ziehen, ist an zwei Stellen der Zu- 
sammenhang von resp. 500 und 200 Meter Länge unter- 
brochen). 
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In der Moorerde und dem Moorsand dieser Aus- 
grabungen am Bostocker Bahnhof fand ich folgende 
G n c h y 1 i e n u. A. in grosser Fülle. (Bestimmung zu- 
meist nach Cl essin, Deutsche Excursions-Mollusken- 
Fauna; h bedeutet besondere Häufigkeit): 

Hdix ptddiclla Müll. 

Pupa (Vertigo) laevigata Kok, 

Succinea oblonga Drap, 

Auricula (CargcJuutn) minima Midi. 

Valvata inscinalis Midi. var. naticina, 

h. V, macrostoma Steenb. (Uhnlich V. deiyressa u. frigida). 

h. V. cristata Müll. 

h. Bytlünia tcntacidata L. 

B, ventricosn Gray. 

K Bythinella' Steinii Clessin. 

? B. comjyrcfwa Framnf. (oder Varict&ten von B, tent<ic.) 

Neritina flunatilis L. 

h, Limnaea pcregra Müll. 

Amphipeplca glutinosa Midi, 

Vhysa (Aplcca) hypnorum L. 

Planoi'his marginatua Drap. 

h, PI. nitidus Midi. 

h. PL septemgyrattis Zicgl, 

PL cotitortm L. 

h PL cristatus Drap. 

PL cf, albus MülL 

h. Ancylus (Acroloxus) lacustris L. 

h. Pisidium fontinale Pfeiff. (P. fossarinum Clemn.) 

Cyclas sp. 

Neben diesen 24 Arten von Sumpf- und Süspwasser- 
Conchylien finden sich noch in unglaublicher Fülle Dia- 
tomeen und kleine Schalen von Cypridinen, etwa 3 ver- 
schiedenen Formen zugehörig, ferner vereinzelte Fisch - 
reste und in überraschender Fülle alte und ganz jugend- 
liche, wohl erhaltene Schalen von Cardium edule L. 
Ausserdem ein Exemplar von cf. Teilina tenuis Costa 
(wohl nicht die gewöhnlichere Form T. haltica L.); und 
weiter eine Fülle von Hydrohia ulvae Penn, 

Ich füge dem hinzu, dass in der Baggererde bei 
Gehlsdorf Cardium edule und Nassa reticulaia L. ge- 
funden ist. 



Herr Dr. J. Früh hatte die Güte den moorigen 
Sand aus der Tiefe von 5 und 6 Meter (Bohrloch öö u. 
56) mikroskopisch zu untersuchen und mir folgendes Be- 
sultat mitzuth eilen. 

„Neben mehr oder weniger Quarzsand fällt zunächst 
die grosse Menge von wohlerhaltenen, selten zerbrochenen 
Spongilia-N^äeln auf; die einzelnen Specics Hessen sich 
nicht sicher angeben, sie zeigen eine grosse Formen- 
mannichfaltigkeit und lassen sich unter die von Ehren- 
berg aufgestellten Spongüithes gruppiren als: Sp, acicu- 
lariSf apiculata, apiculata ß inflexa^ foraminosa^ spinu- 
losOy aspera, aspera j^ inflexa^ aratrvm^ ramosa^ poiy* 
aclis^ meaogongyla etc. Dazu gesellen sich zahlreiche 
Diatomeen: a. Süsswasserformen: sehr verbreitet sind 
Epithemia turgida tCulz, Navicula cuspidata Kt%t ftfulva 
Shb., Orthosira arenaria Sm., Pinnularia major Rabh. 
weniger häufig Cymhella gastroides Ktz^ Cymalopleura 
Solea Sm, Cocconeia communis Heib,, Pleurostaurum 
acutum Rabh,^ Cyclotella operculata Ktz^ Amphora 
ovalis Kt%^ sowie verschiedene Epithemiae, Naviculae, 
Pinnulariaey MelosiraCy Synedrae, Gomphonaemae etc. 

b. brackische oder marine Formen: Bacillaria 
paradoxa Gmel. ziemlich selten, häufig: Campylodiscus 
clypeus Ehb, und Surirella striatula Turp. 

Von anderen Süsswasseralgen fanden sich einigemal 
Colonien von Palmellaceen oder Cyanophyceen, dann ein 
Staurastrum und ein Pediastrum Boryanum Turp, 

Beste höherer Pflanzen: Es herrschen vor Badi- 
cellen von Cyperaceen und Gramineen^ dann Beste von 
Nymphaeaceen als Pollenkörner, Mutterzellen von Spalt- 
öffnungen, Blattepidermis und Blatthaare. Weniger zahl- 
reich : Sporen, Sporangien und homogen vertorfte Treppen- 
gefässe von Polypodiaceen^ Blattreste von Hypneen (im 
unteren Theil)> femer eingestreuet Pollenkörner von 
Pinu8, Alnua, Tilia, Betula^ CoryUu^ etwas Holz von 
Pinus^ Cyprisschalen und winzige Schwefelkieswürfelchen. 

Ueberschautman diese pflanzlichen u. thierischen Beste, 
so tritt uns ein Brackwasser-Basentorf entgegen. 
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Die zahlreichen und gnt erhaltenen Formen von 
Diatomeen, insbesondere aber die mannidiCaltigen Skelett- 
theile des Süsswasserschwammes und die häufigen üeber- 
reste Ton Njmphaea zeugen von einem stillstehenden, 
ziemlich nihigen Gewässer, in welchem Riedgräser and 
wohl auch Pbragmites communis ihre Halme erhoben; 
die auf dem Untergrund aufruhende Vegetation enthielt 
auch Laubmoose, später scheinen die Gräser die Ob«- 
band gewonnen zu haben.*" 

Dieses erst nach Abschluss der ?orliegenden Ab- 
handlung eingegangene Resultat der mikroskopischen 
Untersuchung ergiebt eine schöne üebereinstimmung mit 
dem oben Gesagten. 

DasYorkommenTonS marinen Conchylien -Arten 
und einigen marinen Diatomeen ist indessen kein Beweis 
dafür, dass bis Rostock einst eine von Seewasser erfüllte 
Meeresbucht war, vielmehr leicht verständlich dadurch, 
dass bei Stanwinden das Wamowwasser etwas brackisch 
werden kann und dass diese Thiere und Pflanzen auch 
ohne Salzwasser in der Flnssmündung stromaufwärts 
wandern können. Dass es nicht eingeschwenunte leere 
Schalen waren, ergiebt sich aus der Fülle von wohler- 
haltenen Individuen jeden Alters, stellenweise herrseht 
sogar die Brut vor. Auch auf die Deutung mancher 
sogenannter Brackwasserfaunen älterer Formationen mag 
dieses Vorkommniss ein beachtenswerthes Licht werfen. 

Die Fundirungsarbeiten f&r die Drehscheibe am 
neuen LocomoÜvschuppen trafen unter dem Aufschutt 
nach einer schwarzen Humusdecke von etwa \U Meter 
auf eino 0,2 — {\^ m mächtige Schicht von blaugrauem, 
zähem Thon, der beim Ausschlämmen viel Sand- und 
l^anzenreste ergiebt, auch reichlich Blaueisenerde ein- 
gesprengt enthält Der Thon ruht direct auf dem grauen 
Flusssand. Im Thon sind eine Menge Concbylienschalen 
•ifigdagert, deren Ro(\ind kurz folgenderroassen ange- 
pkm mx 

IHitilbon Formen wie in den oben genannten Moor- 
doch mit folgenden Abweichungen: 
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häufig Pimorbia cameus, grosse Formen von Lim- 
naea vulgaris, 

vorwiegend Planorbis, Limnaea und Succinea, 

zurücktretend Bythinia (und Cypridinen)^ 

fehlend Pupa, Neritina^ Ancyltia, 

Der Thon ist aus dem unten (^^) zu erwähnenden 
Seitenzufiussthal des jetzigen „Otternsteiges" von dem 
Diluvialplateau herabgeschwemmt; er ist nur auf die 
Mündung dieses Thaies beschränkt und erreicht sehr 
rasch gegen die Warnow hin sein Ende; in den nörd- 
lich neben der Drehscheibe gelegenen Bohrlöchern 57, 
59, 60 wurde unter dem Auftrag derselbe Thon auf Torf 
noch angetroffen. 

In diesem Frühjahr wurde auf dem gerade gegen- 
über liegenden Ufer durch den Bau eines Kanals für die 
Zuckerfabrik das Alluvium des Warnowthales blos- 
gelegt. Während am Bahnhofe das Ufer steil einfällt, 
dem entsprechend auch die Alluvionen eine bedeutende 
Mächtigkeit haben, sehen wir hier bei den sehr flach 
ansteigenden rechten Ufergehängen auch eine geringe 
Tiefe des Alluviums. Nach dem Ufer zu, am Ende des 
Kanals erreicht der Torf nur die Mächtigkeit von 0,5 
Meter und lagert auf Sand und Kies 4es Unterdiluviums, 
auf welchem einzelne grosse Blöcke als ausgeschlämmte 
Beste des Deckdiluviums lagern. Am Eingang des Kanals 
traf man 1 m Torf auf blauem Flusssand, der bald dem 
Diluvialsand auflagerte. Conchylien kamen hier nicht vor. 

Etwa der Mitte des Flussbettes entsprechend ist 
der schöne Aufschluss, welchen der Bau der Neuen 
Schleuse vor demMühlenthoreliefert: Die Wiesen 
zeigen hier V2 — 1 Meter Rasentorf (s. 0.), in dem meh- 
rere Knochen kleiner Individuen (oder ßacen?) von Pferd 
und Bind, sowie von Hund und bei 2 m Tiefe ein 
Menschenschädel gefunden wurden; darunter folgt eine 
schwarze schmierige Moorerde, von so geringer Festig- 
keit, dass sie bei dem Ausstich durch den Druck der 
auflagernden Torfschicht zur Seite fliesst. Nach unten 
stellen sich einzelne dünne Sandschmitzen ein und erst 
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bei 9—10,5 m Tiefe kommt der Plu?8sand. Die Moor- 
erde, beim Trocknen licht grau werdend, enthält massen- 
hafte Diatomeen und local eine Fülle von Co nchylien, 
die wenigstens zunächst in den oberen Schichten im 
Gegensatz zu dem Lager am Bahnhof grosse normale 
Individuen dai*stellen. Folgende Formen konnte ich 
nachweisen : 

Cardium edule L. (viel Brut.) 

? Tellina tetmis C, 

Hydröbia ulvae Penn, 

h. Succinea putn's L. 

Hydrohia baltica Nils. 

h. Paludina vivipara MiÜl. (Vivipara vera Frauen f.) 

h, Välvata piscinalis Müll. 

h, V. macrostoma Stcenh. (z. Th. äff', frigida West.) 

h. V, cristata Müll. 

h. Bythinia tentactäata L. (dazu viele Deckel). 

h. B. ventricosa Gray. 

Neriiina fluviatüis L. 

h. Limnaea auriculata L. (z. Th. var. lagoHs Sehr.) 

L, palustris Müll. 

L. ovata ? 

L. stagnalis L. (car. vulgaris West.) 

Amphipcbha glutinosa MiÜl. 

Physa bülla Müll. (var. vou P, fontinalis L.) 

h. Planorhis marginatus Drap. 

h. PL septatigyratus Ziegl. 

h. PI. nitidus Midi. 

PI, cristatus Drap, 

PI. contortus L. 

h. PI. cf, vorticulus Troschel 

h, PI. corneus L. (auch Jugendformcn). 

h, Ancylus lacustris L, 

Pisidium amrUcum Müll. 

h. P. sp. 

h. Sjihärium (Cyclas) rivicolum L. 

h. 3 Formen von Cypridiuen (eine grosse glatte, ein kleine 

tuberculirte und eine kl. glatte.) 
Fischschuppen- und Knochen. 

Die Bestimmung der Diatomeen aus dieser Moor- 
erde ergab nach P. T. Cleve-Upsala folgende Formen 
(Süsswasser, mit sehr geringer Beimischung von Brack- 
wasser!): 
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Amphora ovalis Kütz, 

A. affinis Kütz 

Oijmhdla Klircnhcrgi Kütz 

C. anglica Std. 

C, gastroides Kütz 

C. Cistula Hempr, 

C. lanceölata Elih. 

Stauroneis acuta W, Sm. 

S. phoenicenterofi Elib. 

Nacicula major Kütz 

N. viridis Kütz 

N. oblonga Kütz 

N. BeinJiardti Grün 

N, radiosa Kütz 

N, Biebissonii Kütz 

N, Gastrum Ehh. 

N. Placenttda Elü). 

N, crucicula Donk 

N. scutelloides W, Sm, 

N. Fefizlii Gran, 

N, Amphisbaena Borg 

N. sculpta Eid). 

N. spluieroptcra Kütz 

N, cuspidata Kütz 

N, Umosa Kütz 

N. amphigomptwn EfU). 

N. Iridis Ehb. 

N, Pupula Kütz 

Pleurosigma acuminatum Grün var, 

Gompfionema constrictum Ehb, 

G. intricatum Kütz 

G, montanum Schum. 

Bhoicosphenia curvata Grün, 

Cocconeis Pediculus Ehb. 

C. lineatu Grün. 

Epithcmia turgida Kütz var. grantdata 

E. Zebra Kütz 

E. Argus Kütz 

E. gibba Kütz 

E. Sorex Kütz 

Synedra cajyitata Eid). 

S, Ulna Ehb. var. 

Cymatoplenra ellipHca W. Sm. 

a Solea W. Sm. 

Niizsdhia sigmoidea W. Sm. 
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SrnmÜM ftrMiml4i Tmrp. 

S. ifikmdida Ehb, 

S. ofoU* Bnb. 

CamffhdtKMt Clypats Ebh. 

r l^j^laimi W. Sm. 

r «dke»a# IM. (selus.) 

C iiäfermicms Ekb. 

Cjßeiotdla MemegkimiaMa Küiz 

C. Aftraca Ehb, 

C ccfmia E\b. 

Mdodra r<irinng Ag. 

-VI areiMrM M'^jr. 

M, crcmmlaUi Kmti. 

Es genügt wohl der Hinweis auf folgende Thatsatchen: 

1. die bis weit oberhalb gleicfabldbende, betrichfc- 
licfae Tiefe der alluTialen Ablagenu^n, 

2. ihre Bildung ans Süsswasser, sowie ihre gleich- 
missige I>reigliedening, 

3. die Tom Breitling bis Schwaan und Bütxow 
gleichbleibende Breite des alten Wamowthales, 

4. das TöUig gleichmässige EingesehnittenseiB des- 
selben in das umgebende DiluTialplatean, 

nm den unzweifelhaften Nachweis lu liefern,, dass 
dasThaldersog. Unter- Warnow, Ton Rostock 
bis zum Breitling, und dasjenige der Ober- 
Warnow, von Rostock aufwärts, ein und die- 
selbe Bildung sind und zwar nicht ein Tom Meere 
landeinwirts angebrochenes Haff, sondern ein altallu- 
Tialer Thallauf. 

Es könnte Terwundem, und wie es sdmnt, hat dies 
auch den Gnmd zu der erw^nten inigen Auffassung 
der ünterwamow als Haff abgegeben, dass der Zuwachs 
des alten Thaies auf den Petriwiesen so plötzlich sein 
Ende gefunden hat und hier die alte unTeränderte Aus- 
dehnung der Wasserfläche sich findet. 

Detng^:^nüber ist herroriuheben, dass audi die 
jetzige ünterwamow l;\nj:fi5i nicht mehr in ihrer gesammten 
Ausbratung die alte Tiofe hat und bekanntlich nur mit 
Kust eine sdimale Rinne durcli Ausbaggern als Fahr- 
(Ar die tiefer gehenden Schiffe erhalten wird. 



29 



Aber selbst die ursprüngliche Fläche wird mehr und 
mehr verkleinert, es ist bekannt, wie an vielen Stellen, 
z. B. bei der Fischerbastion zu Bestock, am Gehlsdorfer 
Ufer, bei Schmarl, Petersdorf, Grossen Klein u. s, w. 
das Vorland durch Zuwachsen sich gegen das Wasser 
zu vergrössern sucht. Eine solche plötzliche seeartige 
Erweiterung eines Flusses ist auch bei anderen Fluss- 
läufen der norddeutschen Diluviallandschafb nichts unge- 
wöhnliches. Ich erinnere an den schon oben erwähnten 
Flusslauf der F e e n e ; da lassen sich ebenfalls sehr klar 
die Ufer des alten breiten Stromes in den Höhen, welche 
beiderseits von der Umgrenzung des Malchiner Sees sich 
zum Gummerower fortsetzen, und beide Seen als die ur- 
sprüngliche Thal Weitung erkennen; aber durch locales 
Zuwachsen ist der Zusammenhang hier unterbrochen und 
scheinbar unvermittelt schliessen plötzlich die Torfwiesen 
von Malchin die Wasserflächen bis auf den schmalen 
Fluss ab. 

Der Grund dass die Warnow gerade bei Bestock 
den scheinbar plötzlichen Abschluss ihres Zuwachsens 
gefunden hat, ist leicht zu erkennen: An dieser Stelle 
musste aus zwei Gründen eine Verlangsamung des Wasser- 
laufes eintreten. Erstens macht das Thal hier plötzlich 
eine Umbiegung unter rechtem Winkel und erfährt bei 
Qehlsdorf eine Verschmälerung (s. u.) und weiterhin traf 
hier gerade von Norden her in gerader Linie ein kurzer 
aber breiter Seitenzufluss, der Teuten winkeler Thallauf, 
auf den Strom entgegen, dessen Gewässer mit dem von 
Osten her einmündenden „Wikingstrange", der Carbeck, 
zugleich mit Versandung an dieser Stelle, ein Stauen 
des Hauptstromes bedingen musste: Jedes Stauen des 
Flusses begünstigt den Absatz von Alluvialbildungen. 
Die Unterwarnow hat wegen der geringen Meereshöhe 
des umgebenden Landes den Charakter eines Mündungs- 
trichters erhalten. — 

Verfolgen wir nun den Verlauf des Warnowthales 
von Schwaan thalabwärts, so erkennen wir zunächst, duss 
er der allgemeinen Neigung des Bodens folgend einen 
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Geschiebemergel gebildete Ufer auf und wird hier recht- 
mnkelig umgelenkt, sich dabei wieder auf 550 Meter 
verengend. Diese auffälligeAblenkung muss ihren 
Grund in einem festen Gebirgskern haben. In der 
That steht hier höchst wahrscheinlich das Flötzgebirge 
in nicht zu bedeutender Tiefe an: der von Samow bei 
Gnoyen nach Warnemünde streichende Ereidezug, 
dessen Zwischenglieder in den Höhen von Tessin und 
Eösterbeck, sowie im Untergrund von Bestock zu er- 
warten sind^). 

Bald aber wird bei Dalwitzhof das Thal wieder in 
die Nordrichtung abgelenkt. Dies hat seinen Grund in 
dem hier wieder hervortretenden, widerstandsfähigeren 
Geschiebemergel, welcher den Boden der Stadt Rostock 
und der südlich davon gelegenen Landschaft bildet; 
ausserdem mag die hier herrschende allgemeine Neigung 
des Landes gegen Norden mit von Einfluss gewesen sein. 
Dem Andrängen des Flusses entsprechend, ist hier das 
linke Ufer (in den Gehängen der Stadt Bestock) das 
steilere, während auf dem rechten (bei den Cramons- 
tannen) die 20-Meter-Curve weit zurücktritt. Hier ver- 
mochte auch der Strom, auf seiner linken Seite einen 
Seitenarm in das Diluvialplateau einzuschneiden — die 
jetzige Niederung der „Grube", welche Alt- und Neu- 
stadt trennt. 

Diesem nordwärts gerichteten Lauf trat sehr bald 
ein mächtiges Hinderniss entgegen in den Höhen von 
Dierkow, welche unter ihrem Sand ähnlich wie die Höhen 
bei Schwaan den widerstandsfähigen Diluvialthon 
führen. Nach der (oben erwähnten) See-artigen Auf- 
stauung durchbrach das Wasser bei der Gehlsdorfer Fähre 
— hier sich wieder auf etwa 400 m verengend! — das 
Grenzgebiet zwischen dem mächtig entwickelten unte- 
ren und oberen Geschiebemergel der Fähre und den 
unteren Sauden nahe dem Eaputzenhof; dann wurde es. 



1) 8. Gcinitz, die Flötzformationen Mecklenburgs. Arch. 
Ver. Naturg. Meckl. 1883. S. 80. 
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im Allgemeinen der nördlichen Landneignng folgend, 
dnrch die Höhen von Bramow und weiter durch den 
Geschiebemergelzug südlich von Schmarl des Weiteren 
in seinem Laufe etwas abgelenkt. — Beachtenswerth ist 
die nochmalige Thalverengung (500 m) ^) zwischen Schmarl 
und Oldendorf, wo es den beiderseits anstehenden Ge- 
schiebemergel durchbricht. 

Dass seine Ufer hier nur noch vom Oberen Dilu- 
vium gebildet werden, vom Hauptdiluvium nur noch 
wenig zum Vorschein kommt, findet weiter unten (III) 
nochmalige Berücksichtigung. — 

II. 

Die seitlichen Zuflussthäler zeigen alle das 
Charakteristikum der Flüsse des norddeutschen Diluviums: 
Thalbeginn in Kesseln oder flachen Depressionen und 
meist kurzer Lauf. 

Von längeren Zuflüssen die auf unserer Strecke dem 
Warnowthal angehören, sind folgende anzuführen: 1. Die 
Becke von Parkentin her am linken Ufer in Schwaan 
einmündend (s.u.), 2. Die Zarnow bei Beez, 3. Die 
Eösterbeckaus den Wolfsberger Seewiesen, beiEessin, 
4. Die Gar heck bei Biekdahl, alle drei am rechten Ufer 
mündend. 

Als Belege für die im Eingang gegebenen Ausfüh- 
rungen seien hier die Seitenzuflüsse und AUuvial-De- 
pressionen genannt, welche dem Earten ausschnitt zuge- 
hören : 

Vom südlichen linken Ufer beginnend, treffen wir 
bei W a h r s 1 r f ein recht instructives Se itenthal. Neben 
einem isolirten Eesselmoor liegt ein Anderes in dem 
Gebiet des Oberen Geschiebemergels, dessen Ausfüllung 
von unten nach oben besteht aus dichtem, sandreichem 
Wiesenkalk mit ca. 1 Meter mächtiger Torfbedeckung. 
Dieser Torf, z. Th. reich an den gewöhnlichen Sumpf- 



1) NatOrlich von den beiden Diluvial ufern gerechnet, nicht 
von dem BurgwaU der Hnndsburg. 

3 
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conchylien^) ist oben stellenweise sehr eisenreich und 
stimmt dadurch mit dem südlicher belegenen Torflager 
fiberein. Eine schmale Depression verbindet diesen Torf- 
kessel mit der breiton rasch sich zum Warnowthal sen- 
kenden Torfniederung. Dieses Torflager besteht nach 
der Untersuchung von Früh oben aus eisenhaltigem 
Basentorf mit Parenchym und Badicellen von Grä- 
sern, Pilz-Mycelfilden und vereinzelten Pollenkörnern von 
Alnus, Pinus; die untere Partie ist ein Caricetum, 
vertreten durch zahlreiche Badicellen von Cyperaceen und 
Gramineen; im Ealkmergel fand Früh sparsam Nadeln 
von Spongilla sp, 

2. Etwas nördlich davon überschreitet die Eisenbahn 
den zweiten Zufluss, ein breites kurzes Torfthal, das sich 
von der Pölchower Scheide herab erstreckt und in die 
südliche Ecke des Pölchower Holzes hinaufragt, von hier 
aus durch eine Depression in Verbindung mit 2 isolirten 
Torfdepressionen, in deren oberen Verlängerung noch 3 
Solle liegen. 

3. Die Pölchow-Niendorf-Papendorfer 
Scheide verfolgt ein schönes Seitenthal : oben nur Wiesen- 
depression im Geschiebemergel, der local zu einem Kies- 
und Steinlager aufgeschlämmt ist; nur in den Thal Wei- 
tungen, zu welchen häufige kurze Seitenkessel (Num. 4) 
sowie einige grössere seitliche Moordepressionen führen, 
mit alluvialer Moorerde erfüllt, z. Th. mit steilen Ero- 
sionsufern, weiter unten zu einer Torfwiese ausgeweitet. 

4. Der folgende Zufluss beginnt mit einer birnen- 
förmigen eisenreichen Moordepression, die sich weiter 
etwas verengt und vor ihrem sehr schmalen Einfluss 
zum Hauptthal nochmals durch Seiten depressionen zu 
Torf- und Moorwiesen erweitert. Letztere, mit einer 
südlich davon gelegenen Hochmoordepression verbunden, 
zeigen in den oberflächlichen Schichten einen bedeutenden 



1) In einer mitgenommenen Probe fanden sich folgende 
Formen: Helix arbustorum. H. pnlcheHa. H. sp. Puna muscorum. 
Auricula minima. Achatina lubrica. Succinea putris. Fisidium sp. 
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Gehalt an Eisen, nnd führen zahlreiche Gonchylien, von 
denen ich folgende, fßr feuchte Orte nicht fliessendes 
Wasser, charakteristische Formen nenne: 

Hdix nemoraJis L. 
H, firuticum Müll. 
H, kispida L, 
H, hidens Chemn. 
H, sp, 

Succinea ohlonga Drap, 
Bulimus lübriats MüU, 
Auricula minima Müll, 
Pupa sp. 

Ihr erdiger quarzreicher, schwarzbrauner Torf ist 
nach Früh nur von Badizellen zusammengesetzt, mit 
Besten ?on Farren, Polleukömern von Gramineen, dazu 
Navicula und Nitzschia. 

5. Das Seitenthal von P a p e n d o r f ist ein schmales 
Erosionsthal, in seinem Oberlauf aus mehreren hinter- 
einander liegenden schmalen Moorerdeniederungen zu- 
sammengesetzt, die durch Qeschiebemergeltbäler getrennt 
sind. Nach dem Plateau zu setzt es sich über die 
Schwaansche Landstrasse nach den bei Gr. Steve 
gelegenen isolirten Moor-Depressionen fort, deren künst- 
liche Entwässerung den Thallauf benutzt. 

6. Nach Norden folgt nun nur noch ein kurzer 
Seitenlauf an der Sil dem o wer Grenze. Es ist ein 
schöner Moorkessel, von Basentorf erfüllt, der nach der 
Mitte eine beträchtliche Aufwölbung besitzt, nach der 
Wamow nur durch eine schmale Erosionsrinne Abflass 
hat. Der Torf dieses Seitenthaies ist nach Früh ein 
^Basentorf und zwar ein Cariceto-Hypnetum, gebildet 
aus vorherrschenden Badizellen von Gyperaceen und Gra- 
mineen, ziemlich vielen z. Th. krümelig macerirten Blatt- 
resten von Hypnum, begleitet von Treppengefässen und 
Sporen von Filices, Golonien einzelliger Algen, Pollen- 
kOmem von Pinus und einigen braunen Pilzßden.'' 

7. Die folgende Ecke des Diluvialplateaus von 
Oragetopshof hat keinen Alluvialzuflnss zum Haupt- 

8* 
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thal; nur karxe Seitenkessel haben den Band vielfadi 
aosgefiircht, und am Warnowafer beträchtliche Massen von 
sandigen Äbschlämmmassen deponirt, gleichzeitig die HQgel- 
abhänge ihrer Deck-Gescbiebemergelmassen beraubt, so 
dass die Felder hier zumeist Sandboden des Hauptdiluviums 
zeigen, auf dem zahlreiche grosse Blöcke liegen geblieben 
sind als Reste der einstigen Geschiebemergelbedeckung. 

Aber dieses Gebiet des „Geschiebestreifens" zeigt 
auf seinem Plateau deutlich die Wirkung der plötzlich 
in Masse auftretenden Abschmelzwässer, deren Product 
die sogenannte „Moränenlandschaff* noch deutlich trotz 
der langjährigen Cultur in die Äugen springt. 

Wir finden hier auf dieser bis 30 Meter hohen 
Ecke alle oben beschriebenen Bodenumformungen in 
schönster Weise entwickelt; Solle, völlig isolirt, auf 
Wasserscheiden liegend und zu Reihen verbunden in 
flachen thalförmigen Depressionen, von Wasser erfüllt 
und von Torf zugewachsen; Eesselseen verschiedener 
Gestalt ; hierzu gehörig der See in Sildemow, mit seinen 
bis 10 Meter hohen steilen Ufern, dem verschwindenden 
Moorvorland, keinem natürlichen Abfluss; westlich da- 
neben der lang gestreckte, jetzt von Moor erfüllte Kessel ; 
sowie mehrere kleinere Torfkessel, üebergänge zu Sollen 
bildend; weiter die Flussartig in N.-S.-Richtung anein- 
ander gereihten und verbundenen Kesseltiefen, mit Torf- 
ausfuUung und Wasserresten (Teichen) an der Grage- 
topshof-Sildemower Grenze, von der Friedrich 
Franz Eisenbahn längs durchzogen, die in einer flachen 
schmalen Depression einen seitlichen Ausweg zu dem 
kleinen, z. Th. von Torf und sandigem Moor erfollten 
8. Seitenthal von Gragetopshof haben. 

9. Endlich gehört hierzu der schöne Torfkessel von 
Sildemow, der ein ähnliches Seebecken mit hohen 
Ufern war, wie der südlich von ihm gelegene Sildemower 
Teich, von diesem durch eine hohe Wasserscheide ge- 
trennt. Er ist von (über 10^) mächtigem Torf erfüllt, 
oben Basentorf, unten breiartig homogen, mit Baumresten, 
in der Mitte des Kessels ohne Conchjlien. Nach Norden 
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hat er einen Abflnss durch Erosion gefunden (Num. 5 
oben), der ein von Conchylienreichem Torf mit unter- 
It^emdem Sand erf&Utes, in seinen Biegungen und kessel- 
artigen Ausweitungen (Num. 4) prächtig erhaltenes, bis 
Dalwitzhofzu verfolgendes Erosionsthal darstellt. 

Der Torf bei dem Bahnübergang von Grage- 
topshof hat folgende Beschaffenheit (Früh): Durch 
vielen Quarzsand graulich, kalkfrei; auch Quarzscheibchen 
mit concentrischen Bau (vergl. 6 um bei, Bair. Akad. 
1883. Taf. L). Stark macerirte oder vertorfte, schwer 
kenntliche Pflanzenreste: Radicellen von Gramineen und 
Cyperaceen, Beste von Laubholz (Betula), Filix, Pollen- 
kömer von Pinus, braune Mycelftden. 

Die Gonchylien sind folgende: 

h, Flanorbis comem 

h. PL marginatus 

h. PI albus 

h. PI. »eptemgyratus 

PI. contortus 

PI. carinatwt 

PI. complanatuii 

PI. cristatus 

h. VcUvata cristata 

V. depressa 

h. PaliAdina vivipara 

h. Limnaea vulgaris 

L. palustris 

L. ovata (patula) 

L, ? septemtrianälis 

8. h. Bythinia tentaculata 

B. ventricosa 

h, Pupa laemgata 

h. Carychium minimum 

h. Pisidium amnicum 

P. sp. 

10. Vor Bestock ist noch das kurze, mit Thalkessel 
beginnende Moorthal zu erwähnen, an dessen einer Seite 
die Doberaner Eisenbahn die Höhe des Plateaus gewinnt 
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11. Die Stadt Rostock liegt auf der Ecke des 
Diluvialplateans, wo die Warnow die oben angeführte 
Umbiegung macht. In einer alten Stadt ist es für den 
Geologen schwer, die ursprünglichen Oberflächenformen 
noch herauszufinden, da die mannichfachen Bauten mit 
Aufschüttungen und Abtragungen stark verändernd ein- 
gewirkt haben. Doch lässt sich schliesslich hier noch 
ein ganz genügendes Bild entwerfen, wenn ich auch 
gerade bei den in Bestock obwaltenden eigenartigen 
Schwierigkeiten die Grenzen im Detail nicht immer 
scharf angeben kann. Auch hier lassen sich noch Sülle 
nachweisen — die sog. Teufelskuhle am Wall, durch 
Umschüttung der Wallmassen noch tiefer gestaltet, der 
bis vor kurzem noch offene Teich in dem Gehöfte zwischen 
grossem und kleinem Eatthagen —, flache Depressio- 
nen — die St. Georgsbleiche — , sowie kurze Seiten- 
schluchten mit octer ohne Alluvium — z. B. die 
Depression des „Ottemstieges'', jetzt Ferdinandsstrasse, 
die seit alter Zeit zu dem Abfluss nach einem Graben 
benutzt wurde, der sich von der Warnow durch die 
Gas wiesen unter dem Bahnhofsterrain erstreckt; einige 
der zum Strande und zu den „Brücken" herablaufenden 
Strassen mit ihren angrenzenden Häusern gehören auch 
zu solchen seitlichen Depressionen^). 

In Rostock ist auch die einzige Stelle, wo die 
Warnow in das Diluvialplateau sich einen 
Seitenarm ausgearbeitet hat: Es ist der Arm 
der Warnow, welcher ungefähr in derselben Breite wie 
die heutige Oberwarnow auch auf den alten Stadtkarten 
noch verzeichnet, längs der jetzigen Strasse „An der 
Grube'' die Altstadt von der Neustadt abtrennt. Die 
auf diese Strasse einmündenden Seitenstrassen fallen alle 
ziemlich steil und z. Th. in Depressionsform, gegen die- 
selbe ab. Die Häuser der Strasse, an dem Rande oder 
z. Th. noch in dem eigentlichen Thallanf stehend, haben 



1) 8. auch Lisch, Jahrb. f. meckl. Gesch. 1856. S. 17. Auch 
wahrscheinlich die Strassen: Ellembruch, Wendlftnder Schild, 
Eilernhorst, Goldstraase, Weissgftrberstr. u. a. m. 
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bei ihren Grandgrabungen und Brunnen auch einen ziem* 
lieh mächtigen Torf- resp. Moorerde-Untergrund 
ergeben. Dass gerade hier ein Seitenarm der Wamow 
sich durch das Diluyialplateau arbeiten konnte, wird 
durch den oben erwähnten Umstand erklärlich, dass an 
dieser Stelle eine Stauung des Oberlaufes vorhanden war. 

Die durch jenen Wamowarm isolirte Hochinsel 
war es auch, auf der sich zuerst die Deutschen ansie- 
delten und die alte Stadt Rostock gründeten. Mit 
diesem durch die Geologie gegebenen Oberflächenbild 
wird nun auch die anziehende treffliche Schilderung der 
alten Stadt Bestock nach Lisch^) noch übersichtlicher. 

Die Seitenzuflüsse unterhalb Rostocks zum linken 
Wamowufer sind die folgenden: 

12. Längs der Friedrichstrasse zu Rostock 
mündet ein breites Moorthal, welches den angrenzenden 
Baugrund der Friedrichstrasse, Helenen- und Stampf- 
müUer-Strasse bildet und sich in den eisenreichen Torf- 
morästen, die von der Wamemünder und Doberaner Ei- 
senbahn überschritten werden bis zur alten Wasserleitung 
an den Pfaffenteichen als breite und weiterhin bis Biestow 
als schmalere Moor-Depression verfolgen lässt. Bei der 
Biestower Windmühle liegt noch eine isolirte Moorde- 
pression, die hierzu gehört und durch einen Graben mit 
dem Thal, sowie mit den weiter oberhalb gelegenen 
Torf-Depressionen von Kritzemowin Verbindung steht. 
Das letztere Terrain, sowie die Gegend von Biestow 
und Gr. Steve zeigt noch eine Fülle von isolirten 
Sollen und Moordepressionen. 

Ein langer seitlicher, nach SO. gerichteter Zufluss 
des genannten Thaies beginnt in den Sümpfen an der 
Südecke des Rostocker Kirchhofes; ein schmaler kürzerer 
verläuft in nördlicher Richtung von der Südostecke des 
Kirchhofes zur Feldstrasse hin. 

13. Am O.-Eingang in die Barnstorfer An- 



1) Lisch und Mann, Beitr. z. älteren Geschichte Rostocks. 
Jahrb. f. meckl. Geschichte. 1856. S. 1-50, mit Tafel. 
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lagen treffen wir zwei schmale Moordepressionen, die 
sich bei der landwirthschaftlichen Versuchsstation zu 
einem schmalen Torfthal vereinigen; hinter den neuen 
Stallgebäuden der Station liegt eine langgestreckte iso- 
lirte Torfniederung, welche sich weiter abwärts nach 
einer unterbrechenden Depression des sandigen Geschiebe- 
lehms zu einer Torfniederung fortsetzt, die mit der oben 
erwähnten vereinigt, sich bald zu der weiten» flachen 
Moorniederung erweitert, welche nach starker Verengung 
am Neubramowweg und einem Seitenzufluss des breiten 
Torfthaies bei dem alten Kaputzenhofindie Warnow 
mündet. 

14. Dicht daneben mündet ein Seitenthal, welches 
seinen Ursprung in den flachen Torfwiesen hat, die an 
dem Verbindungsweg zwischen Chaussee und Barnstorfer 
Anlagen beginnen. 

15. Hier liegt hinter der Gärtnerei eine flache, 
isolirte Torfwiese, welche zu dem kurzen Torflauf gehört, 
der an der Ecke der Schiffsbaufabrik neben der 
Chaussee einen 2 Meter tiefen Torfstich zeigt. 

16. Einen etwas längeren Lauf hat das bei der 
Kaienmühle einmündende Thal. Es hat eine Gabe- 
lung oberhalb, deren Thalbeginn in je einer Beihe von 
Sollen kurz östlich vor Barnstorf liegt. 

17. 250 Schritt von der Kaienmühle schneidet die 
Chaussee einen schmalen tiefen Torfstich (Basentorf, unten 
viel Holzstämme) an, der ein gutes Beispiel der isolirten 
Kessel (Num. 2) ist und nach der Warnow keinen von 
Alluvium besetzten Abfluss hat. 

18. Bald darauf treffen wir vor dem Chaussee- 
haus Bramow ein Torfthal, welches sich in Depression 
zu der Torfniederung und den Torfwiesen von Barnstorf 
oberhalb verfolgen lässt. 

Der schwarzbraune erdige mit gelblichen Quarz- 
körnchen erfüllte Torf ist nach Früh bis oben hin ein 
Rasentorf, bestehend aus Radizellen von Cyperaceen 
und Gramineen und hauptsächlich aus schön vertorften 
Holzzellcn, Treppengefässen und Sporen von Farren aus 
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der Familie der Polypodiaceen, vereinzelten PoUenkör- 
nern von Pinus und Sphagnumsporen , Colonieen von 
Palmellaceen und Cyanopbyceen und Diatomeen (Navi- 
cula); dazu Stengel von Phragmites und Equisetum, 
Blattreste von Hypnum: ein Cariceto-Hypneto- 
Arundinetum. 

19. In Marienehe mündet das nächste Thal, dessen 
AusffiUung hier eine Conchylienreiche Moorerde, dessen 
Beginn in der Moorniederung von Schutow zu suchen 
ist; die links der Wamemünder Chaussee gelegenen 
Moordepressionen sind isolirt. 

20. Das letzte diesseitige Seitenthal mündet bei 
Schmarl in die Warnow. Es nimmt südlich von 
Lütten Klein an der Chaussee seinen Anfang, während 
die Torfdepressionen von Evershagen isolirt sind. In 
Lütten Klein erhält es einen kurzen Seitenzufluss 
von Westen her, der sich in Alluvialfreier Depression 
bis zu den Moorniederungen von Lichtenhagen-Elmon- 
borst verfolgen lässt. Die Eisenbahnbrücke steht in 
mächtigem, auf Sand lagerndem Torf, der auch bei 
Lütten Klein gestochen wird. Kurz vor seiner Mündung 
erhält dieses Thal der „kleinen Warnow" einen breiten 
Seitenzufluss von Süden her in dem Torfthal von Schmarl. 
Beide Hauptthäler sind neben der Warnow zwei selbst- 
ständige N.-S. laufende Bodeneinschnitte, analog den 
beiden N.-8. laufenden Torfkesseln bei Sildemow (7, 9). 

Der hellbraune, kurzfaserige, mit viel Quarzkörnern, 
Schwefeleisen, Quarzscheibchen gemischte Torf zeigt nach 
Früh hauptsächlich Treppengefässe und homogen ver- 
torfte hell gelbbraune Holzzellen von Farnkraut, ßadi- 
zellen mit und ohne Wurzelhaare von Cyperaceen und 
Gramineen, Pollenkörner von Betula und Pinus, sowie 
vereinzelte Colonieen einzelliger Algen = Easentorf. — 

Die seitlichen Zuflüsse des rechten Ufers sind, 
von der Südgrenze der Karte beginnend, folgende: 

21. Bei Reez mündet das Erosionsthal der Warnow, 
welches eigentlich nur einen kurzen Lauf hat, in Thal- 
kesseln nördlich von Klingendorf beginnend und nur 



'h. 
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durch kOnstliche Durchstiebe zur Entwässerung der Torf- 
moore von Scharstorf, Potrems n. s. w. benutzt wird. 
Bei der MQble von Reez gabelt es sich» sein nördlicher 
Arm vereinigt sich in Damm mit dem hier herabkom- 
menden Tballauf. 

22. Nördlich hiervon finden wir nur noch 3 ganz 
kurze und einen längeren Seitenzufluss mit Alluvial bil- 
dungen, daneben aber mehrere Seitenschlnchten ohne 
Moorbildung. 

28. Das hier gelegene Dilnvialplatean mit seinem 
einfachen geologischen Bau ist in der Gegend zwischen 
Kavelstorf und Hohen Seh warf s von einer Unzahl 
isolirter flacher Depressionen, Sollen, Eesselseen, o. s. 
w. bedeckt, die z. Th. offenes Wasser, z. Th. Yertor- 
fUng zeigen. 

24. An der Warnowecke bei E es sin mündet der 
lange Krosionslauf der Kost erbeck ein, welche die 
£iitwässening der an Wiesenkalk roichen Wol&berger 
Seewiesen übernimmt 

2ok Es folgen kune Allaviamfireie Seitend^äressioDen 
üi Kessin und bei den Orammoostannen, bis weit« 

^ bei Riekdahl die Carbeek, der alte „Wi- 
kuigstrang'^, die Tbalweitmig östUeh von Koetod^ mit 
terur$adit Keises Thal zeigt Tonügüeh die Erosioii»- 
ececitmaiigeQ mit Steilufeni, Aosweitimgeii a. dergL ud 
)3ö^ sich aofwirts weiter üb^ Beatwisdt, AIb«tsdor£, 
¥iMis4orf> Steinfeld verfolgeiL Dieser Bacli hat ümA 
mj^m ^chmalea Dorchbrndi ia die Nied^anmg sich zu 
tei T(M:&umpf der C^urbe^^wieeea ao^^ebratet^ dem 
T(Mrf iw Früh ab eioL Vimaik haltiges Hjpiiet«* 
C;iriceta^Ariiadiiietiim b«mc)uiek wird^mit Resten 
vgti Phra^pmitesv lumetitUi.'bi ab^ K;iidii«Uea loa C^?^ 
rtfiem umi Qtamioeetu S^irel*^ uml Setiqp^ässQB der» 
juIbiNt^ dum nameiiilidi Blafcireeteft von Hjpimii^ ^ttigm 
PoUwikOniDra yw Fimsv DiatoMeii ^Ptimttlara.^ 1^- 
ttmtii)» CalomeM von P^tmeOacew nnd CVaiiopkifCMi^ 
Md bramM Xjn^^Siiieii. 
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Am Südrand vor dem Plateau hat der Bach eine 
Sandinsel abgeschnitten , den Hügel nördlich der Chaussee 
auf welchem die Fabrik liegt ; doch ist die Abschnürung 
nicht vollständig gelungen, indem sich die Insel nur 
topographisch abhebt, aber nicht durch Torfbildung vom 
Plateau geschieden ist. Dagegen liegt nördlich davon 
eine selbständige flache Sandinsel mitten im Torf, die 
beackerte flache Erhöhung über welche der Verbindungs- 
weg führt. Sehr vorzüglich zeigt diese aus diluvialem 
Spathsand und Eaes bestehende Insel dasalteUferdes 
auch hier noch in gleichbleibender Breite zu verfolgenden 
Warnowthales; allerdings war es vielleicht einst mit 
von dem Wasser überfluthet und bildete nur eine Untiefe 
bei hohem Wasseretand. An eine künstliche Aufschüt- 
tung ist nicht zu denken, auch kann der Sand nicht als 
alluviale Flussaufschüttung betrachtet werden. Nördlich 
davor, auf der anderen Seite der Carbeck liegt eine 
zweite flache Sandinsel, jetzt ohne grössere Steine, eben- 
falls von dem Ufer des Diluvialplateaus durch Moorwiesen 
abgetrennt. Dies ist der Platz wo die alte wendische 
Burg gestanden hat; ob diese Insel durchaus künstlicher 
Aufschüttung ihren Ursprung verdankt, oder ähnlich der 
vorigen eine Untiefe, ein Best des Uferlandes war, lässt 
sich nicht mehr entscheiden; ihre Lage scheint der 
letzteren Auffassung zu entsprechen: dem Steilufer der 
Altstadt gegenüber gelegen, flacher Uferrand des gleich- 
weit bleibenden Warnowstromes ; durch das von Norden 
und von Osten her zuströmende Wasser trat an dieser 
Stelle Stauung ein und dadurch wurde ein grösserer 
Theil des eigentlichen Uferrandes weggewaschen und 
diese Thalweitung geschaffen; der alte Band aber ist 
deutlich erhalten in der Linie: Weisses Kreuz-Insel des 
Yerbindungsweges-Carlshof. 

27. Nördlich von Bestock mündet bei G e h 1 s d o r f 
ein N.-S gerichtetes breites Moorthal in die Wamow, 
welches aus zwei Armen zusammengesetzt wird, dessen 
östlicher in einem tiefen, von Torf erfüllten Kessel an 
derDierkow-Teutenwinkler Scheide beginnt, dessen 
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anderer am Gute Teutenwinkel seinen Anfang nimmt. 
Für letzteren ist charakteristisch, dass seine östlichen 
Ufer durchweg steil sind, während sich das westliche 
stellenweise verflacht. Dieser Teutenwinkler Arm be- 
ginnt mit zwei Depressionen, die östliche, in Teutenwinkel 
selbst mit steilen Bändern, einem Kessel entsprechend, 
die westliche mit flachen Ufern einer flachen Depression 
(s. oben Nam. 2). Dieser westliche Zipfel, dessen Moor- 
ablagerungen in dem Knie des Weges zwischen T. und 
Oehlsdorf beginnen, zeigt nach Norden in der Richtung 
auf Erummendorf in flachem Ansteigen des Ter- 
rains eine gewisse Fortsetzung in flachen in den Oberen 
Oeschiebemergel eingelassenen Depressionen und 
mehreren z. Th. reihenf5rmig angeordneten, unter sich 
isolirten Sollen. 

28. Dem ist noch hinzuzufügen, dass alle 3 Zipfel, 
der Dierkower und die beiden Teutenwinkler, in weiter 
nördlichem Verfolg nach einigen völlig isolirten, 
ganz flach in die Diluvialhochfläche eingesenkten Torf- 
depressionen hinfuhren (zwischen Dierkow und 
Hinrichsdorf und westlich und südwestlich der 
Schwinskuhlen^). 

In gleicher Weise zeigt das Sandplateau von 
Gehlsdorf drei grosse flache und völlig isolirte Torf- 
depressionen. 

29. Zwischen Gehlsdorf und Warnorande 
durchschneidet der Weg noch ein schmales, von Torf 
erfülltes Seitenthal, welches sich unter Ansteigen längs 
des Grabens auf 700 Schritt vom Wege nach Osten 
verfolgen läset; dann weiter nur durch den künstlichen 
Graben längs der Bodendepression und an isolirten Sollen 



1) Ein solcher Torf aus dem isolirten Becken an den Schwina- 
kuhlen ergab folgende mikroskopische Zusammensetzung (J. Fr üh) : 
„Stark vertorft, wenig Mineralsplitter, concentrische Quarzscheiben. 
Spiralgefässe und Epidermis, Radizellen von Gräsern und Cype- 
raceen, Parenchym von krautartigen Pflanzen, Gefässe, Sporen, 
Sporangien von Farren ^Polypodiaccen), PollenkOmer und Holz- 
zellen von Pinus, PollenKörner und Rindenzellen von Betula, Blatt- 
reste von Uypneen, viele Sporen und Blattreste von Sphagaum 
(w^ihrscheinlich S. acutifolium Ehrh.)." 



45 



vorbei mit dem Tentenwinkeler Thalbeginn zn dessen 
theilweiser Entwässerung verbanden ist. Abbohmngen 
ergaben längs dieses Grabens das Fehlen von Alluvial- 
bildnngen und nur den Mergel und Sand des Diluvial- 
plateaus. 

30. Endlich mündet gegenüber dem Thal von 
Schmarl das kurze Torfthal von Krümmender f. An 
and in dem Oldendorfer Holz liegen noch zwei 
kleine isolirte Moomiederungen. 

Aus der genauen Beschreibung von Num. 27 — 29 
ergiebt sich, dass hier zwei selbständige Zuflüsse 
auf der flachen Diluvialfläche ihren Anfang nehmen, von 
rechtwinkelig auf einander stehendem Lauf, deren Wasser- 
scheiden, wie so häufig, in naher Nachbarschaft liegen, 
welche aber niemals zu einem gemeinschaft- 
lichen Thallauf vereinigt waren, also nicht als 
nördlicher Seitenarm der Warnow aufzufassen 
sind. Es würde nach dem oben Gesagten eine Wieder- 
holung sein, wollte ich nochmals eingehend diese letztere 
Ansicht widerlegen, welche von Lisch^) angedeutet und 
neuerdings von L. Kraus e^) ausgesprochen worden ist. 
Ich füge nur noch hinzu, dass allerdings bei oberfläch- 
licher Betrachtung des flachen und von vielfachen Sümpfen 
durchzogenen, auch von Gräben künstlich nach verschie- 
denen Bichtungen entwässerten Terrains und nach Dar- 
stellung der Schmettauschen Karte diese Auffassung ent- 
schuldbar ist, aber eine genaue Begehung des Terrains 
an der Hand der neuen Generalstabskarte und des oben 
Gesagten die hier dargelegten Thatsachen Jedem zur 
einleuchtenden Wahrheit werden lassen. Der Gedanke, 
in diesem Terrain den Thalkesselbeginn des Warnow- 
thales zu suchen, für die Warnow dasselbe Yerhältniss 
wie für viele andere Wasserläufe Norddeutschlands an- 
nehmend, dass sie nämlich zuerst von Nord nach Süd, 
vom Gletscher weg geflossen sei, ist nach allen oben (I.) 
mitgetheilten Thatsachen abzuweisen, vielmehr muss man 



^ 



Jahrb. f. meckl. Gesch. 1856. S. 53. 
Ebenda 1883. S. 293—294. 
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Ar die Warnow gleich von Anfang an einen von S. nach 
N. gerichteten Abfloss (nach oder unter dem Gletscher 
hin) annehmen, gemäss der allgemeinen Neigung des 
Landes nach N., welche wohl hier auch zur Glacialzät 
schon vorhanden war. — 

Eines Zuflusses sei hier noch Erwähnung gethan, 
der nicht mehr in das Gebiet unseres Eartenausschnittes 
fällt, dem aber wie dem vorigen, in der Literatur eine 
unrichtige Bedeutung zugelegt worden ist. Auch er ist 
nämlich als ein einstiger Seitenarm der Warnow aufge- 
fasst worden. Es ist das breite Torfwiesenthal des 
Waidbaches, was sich von Parkentin südlich 
nach Schwaan erstreckt und welches sich bei Par- 
kentin in die beiden Thalläufe Althof-Doberan- 
Fulgen und Bartenshagen-Conventer See zer- 
legt haben soll und dadurch angeblich mit der Ostsee in 
Verbindung getreten ist. 

Auf den zahlreichen Excursionen, die mich seit 
1879 vielfach in diese Gegend führten, drängte sich sehr 
bald die üeberzeugung auf, dass die erwähnte Ansicht 
unhaltbar ist und ich möchte sie endlich bei dieser Ge- 
legenheit rectificiren. Ich habe mich hierbei begnügen 
müssen, die zu schildernden Verhältnisse skizzenhaft auf 
der Karte Taf. 2 zur Anschauung zu bringen; nach den 
obigen allgemeinen Erläuterungen und den folgenden 
Bemerkungen wird man sich leicht auf Karten grösseren 
Maassstabes orientiren und überzeugen können. 

Bezüglich der alten Auffassung verweise ich auf 
die detaillirte Schilderung in der Abhandlung von Koch^). 
Hier seien nun die thatsächlichen Verhältnisse angegeben : 

Wir haben es hier mit drei selbständigen 
Thalläufen zu thun, deren Thalbeginne in un- 
mittelbarer Nachbarschaft liegen und dadurch 
zu der irrigen Auffassung ihrer Wasserscheiden führten: 

1. Das in Schwaan mündende Thal des Waidbaches 
lässt sich als schönes, jetzt von Torf erfülltes und von 

n Koch, Geogn. Skizze d. JJmgog, v. Doberan. Arch. 
meckl. Naturgesch. 1860. S. 406, 408, 412, 415, 427. 
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einem schmalen Bach darchflossenes Erosionsthal Yon 
ziemlich gleichbleibender Breite, (etwa 220 Meter) mit 
seinen kürzeren Seitenzuflüssen längs der Orte Bröbbe- 
row und Gr. Grenz, Matersen und Ziesendorf, Nienhusen, 
Fahrenholz und Gr. Bölkow, Stäbelow, Eonow bis Par- 
kentin verfolgen. An seiner Mündung in Schwaan hat 
es aas dem durchflossenen Diluvialgebiet grosse Massen 
von Sand herausgefordert und abgelagert zu den Thal- 
sandmassen, welche hier die Wiesen der Warnowufer 
bilden und auf denen der südliche Theil der Stadt steht; 
gleichzeitig hat es den Stromlauf an sein rechtes Ufer 
gedrängt, daher hier die steilen rechtsseitigen Gehänge der 
Warnow, deren Anschnitt so vorzüglich den Schichtenbau 
des hiesigen Diluviums blosgelegt hat. Das gesammte Thal 
steigt in seinem Verlauf nach Norden rasch an: 
von Sghwaan bis Matersen auf 5 Meter, von da bis Nien- 
husen auf 12, Clausdorf 20, Stäbelow 24, Eonow 28, 
Parkentin 26 m. Seinen Anfang nimmt es in Torf- 
depressionen bei Parkentin und Hütten. Gegen- 
wärtig hat sich durch stärkeres Torfwachsthum schon bei 
Eonow im Thale selbst die Wasserscheide gebildet) 
so dass hier das Wasser theils nach Süd, theils nach 
Nord abläuft und im Norden durch künstliche Gräben 
mit dem folgenden Thallauf in Verbindung tritt, dessen 
natürliche Wasserscheide durchlaufend. 

2. In der Gegend zwischen Hütten, Bollbrücke und 
Altenhof liegt in Torfdepressionen der Beginn des nach 
NW. gerichteten Thallaufes, an dessen linkem Gehänge 
die Eisenbahn bis vor Doberan läuft. Dieses Thal er- 
streckt sich über den Ostlichen Theil von Doberan (Eirche) 
nach Vorder-, Hinter- und Elein-BoUhagen um als deut- 
liches Wiesenthal bei Fulgen in die See einzumünden, 
hier von einer Düne abgeschlossen. Es f&llt von 26 Meter 
auf 10 m vor Doberan, erreicht bei VorderboUhagen wieder 
die Hohe von 15 m (Torfhochmoor Bildung, Wasser- 
scheide des Bollhäger Fliesses und Fulgenbaches) und er- 
reicht kurz vor Fulgen das Niveau von 5 m. 
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3. Von diesen beiden Thalläufen völlig getrennt 
beginnt auf den Gescbiebemergelfeldern am Bahnhof zn 
Parkentin ebenfalls in z. Th. von Torf erfüllten, nach 
N. (NW.) geneigten Depressionen das dritte Thal, das 
jenseits des schmalen Backens, auf welchem die Strasse 
von Parkentin nach Doberan führt, durch Bartelshagen 
nach den eigenthümlichen Torfwiesen läuft, welche die 
zwischen dem Wald vom Heiligen Damm und BOrgerende- 
Bethwisch gelegene, in 4 Zungen südostwärts weit in 
das Diluvialplateau eingreifende, gegen die See von dem 
üferwall des ^Heiligen Dammes^ abgegrenzte Niederung 
einnehmen. Dieses Thal fallt ziemlich rasch von den in 
20 m Höhe gelegenen oberen Depressionen bis auf 5 m 
am unteren Ende von Bartenshagen. 

Nur durch einen künstlichen Durchstich am Ost- 
anfang von Parkentin ist es mit dem Hütten-Konow- 
Schwaaner Thal in Verbindung gesetzt und erhalt von 
hier einen Bacheinlauf. In Doberan ist es durch den 
Durchstich des Mühlenfliesses mit dem Doberan-Fulgener 
Thal in Verbindung gebracht. 

Auf der üebersichtskarte Tafel 2 sind diese 3 Thäler 
durch ihre blau angegebenen Alluvialabsätze dargestellt; 
die beigefügten Zahlen geben die Höhe des jetzigen 
Thalbodens in Metern über der Ostsee an. 

Das Gesagte und die Berücksichtigung der Höhen- 
verhältnisse genügen, um darzuthun, dass das Thal des 
Waidbaches nur ein in fast Nordsüdlicher, 
später nach SO. umbiegender, Bichtung zum 
Warnowthal gerichteter Thallauf der post- 
glacialen Abschmelzwässer war, ein echter, 
vom Gletscher senkrecht wegströmender ^Gletscher- 
bach", nicht aber ein von der Wamow nordwärts ab- 
gezweigter Flussarm. 

Auch die Funde von Schiffsresten in den 
Mooren von Neuhof und Hütten^) können nicht als 
Gegenbeweis angeführt werden, denn gerade bis dahin 

1) Koch, a. a. 0. 416. L. Krause, Jahrb. f. meckl. Gesch. 
1883. S. 811. 
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konnte der nnter 2 angeffihrte selbständige Thallauf 
yon der See ans schiffbar sein, wie in dem unten fol- 
genden Abschnitt V. erwähnt werden wird. 

Aach linksseitig der Warnow ist das Diluvialpla- 
tean yon solchen alten Gletscherbächen ausgefurcht, die 
in N.-S. oder NO.-SW.-ßichtung selbständige Wasser- 
länfe bilden, in Torfniederungen oder Seen conseryirt, 
die gelegentlich mit dem Hauptthal in Verbindung treten. 
Die auf dem Kartenblatt Hohen-Sprenz angegebenen 
Torfläufe zwischen Klingen dorf und Klein Sprenz bei 
Scharstorf und der Dolgener See mögen als Beispiele 
dafElr dienen. 

III. 

Wir haben nun den Warnowlauf als ein auf seine 
ganze Erstreckung hin gleichbleibendes Erosionsthal bis 
zu seinem Eintritt in den Breitling verfolgt. Hier, 
zwischen Petersdorf und Grossen Klein, erweitert sich 
plötzlich das Wasser zu einer haffartigen Fläche von 4 
Kilometer Breite und über 2 Kilometer Länge, zu dem 
sogenannten Breitling. 

Der Breitling ist allseitig yon flachen weiten 
Torfwiesen begrenzt, welche nach dem oben Gesagten 
einst ebenfalls von Wasser bedeckt waren. Damit er- 
hält man als grösste Breite der ehemaligen Wasserfläche 
den Werth von über 7 Kilom. und als grösste Länge 
8 km. Allseitig laufen diese randlichen Torfwiesen auf 
einen ganz flach ansteigenden Uferrand des 
alten Diluyialplateaus auf. Gegen die See 
sind die Breitlingswiesen durch einen Saum yon 
Dünen abgegrenzt, welche ihrerseits als Untergrund 
den erwähnten Torf besitzen. Da wo das Diluvialplateau 
an die See herantritt, hören die Dünen auf, daher im 
Westen an der Stoltera wie im Osten am Bosenort das 
steile Abbruchsufer des Diluvialbodens (Geschiebemergel 
einerseits und Haidesand mit Ortstein andererseits). 

In Wamemfinde bricht sich der Fluss seinen Aus- 
weg dnrch die Dünenabgrenzung, der in früheren Zeiten 

4 
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weiter ostwftrts lag und jetzt in dem „Strom^ kfinstlidi 
geleitet wird« 

Die Entstehung des Breitlings wird durch 
seine geologische Untersuchung klargelegt: 

Der Breitling ist bis auf wenige Stellen ein ganz 
flaches Gewässer, in dem die grösseren Schiffe ge- 
nau den ausgebaggerten Weg einhalten müssen, um nicht 
auf den Orund zu gerathen. Der Untergrund ist 
gegenwärtig wohl durchgängig Schlick, „Modder". An 
einigen Stellen liegen grosse Steine, so am Schnater- 
mann ; ein etwa 300 Fuss breites Lager von Steinen setzt 
von dem Ufer bei Petersdorf-Peez in nordwestlicher 
Richtung über den Boden fort. 

Längs des Ufers vermehrt sich mehrorts das Land 
auf Kosten des Wassers, indem z. B. bei Peez, Peters- 
dort, 6r. Klein eine starke Schilf* und Torfvegetation 
in das flache Wasser hinauswächst. Dasselbe Material 
bildet die mächtigen Torfwiesen, welche die allsei- 
tige Begrenzung des Breitlings darstellen. Dieselben 
zeigen als Folge des noch nicht ganz vollständigen Zu- 
wachsens vielfach Unterbrechungen durch Wasserflächen. 

Dieser Torf der Breitlingswiesen ist ein 
aus echtem Süswassersumpf abgelagertes Product. 
Herr Dr. Früh in Trogen hatte die Qüte, einige Proben 
davon zu untersuchen, deren Bezeichnung ich unten an- 
geben werde. 

Die Lagerungsverhältnisse des Torfes sind 
folgende: 1. Am Uferrand: Auf der Torfwiese am Schnater- 
mann liegt 1—2 Fuss mächtiger Torf auf sandigem blau- 
grauem Geschiebemergel. Die jetzt umgepflügten Wiesen 
am Damm bei Peez zeigen humosen Sand, Breitlingwärts 
in Torf übergehend, in 0,1—0,2 m Mächtigkeit auf Kies 
und Sand lagernd. Der Torf von hier ist als Brack- 
wassertorf bezeichnet, wegen der zahlreichen Diatomee 
Naoicula didyma Ehrb. (ungefähr 150 auf 1 Cubikmilli- 
meter); daneben finden sich zahlreiche Süsswasseralgen : 
Pinnularien^ Namcuiae^Synedrae^ Bpithemiae^ NitMchiae^ 
MeloBtrae, Orthosira arenaria Sm., OacUlarien und ein- 
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zetae Oolomen tod sehr zarten Algen, sowie ziemlich 
viele yerschiedenartige Formen von Spoit^tV/a-Nadeln. 
Zahlreiche fast frische Badicellen mit zahlreichen wohl 
erhaltenen Wnrzelhaaren, Blattreste von Snmpfgewächsen, 
Mycelfilden nnd PoUenkömer von Pinos. 

Dieselben Verhältnisse zeigt das Ufer von Peters- 
dorf, bis an dem Oldendorfer Holz der Torf fast völlig 
verschwindet und dafür Gonchylienreicher Flasssand tritt, 
mit einigen Pflanzenreichen Zwischenschichten. In gleicher 
Weise zeigen auch die westlichen Bänder eine ganz 
dünne Torf- resp. Moorerdeschicht auf dem 
Dilnvialuntergrund. Auf der Wiese am Ende des 
Dammes nahe der 6r. Elein-Diedrichshäger Grenze 
wird sogar Lehm zu Ziegeln gewonnen; das Profil einer 
solchen Lehmgrabe zeigte 0,25 m sandigen Torf auf 0,15 m 
humosemSand, welcher durch ein ausgeschlämmtes dünnes 
Steinlager von dem gelben Geschiebelehm getrennt ist. 

Der hellbraune faserige, mit Quarzsand und concen- 
trischen Qnarzscheibchen vermischte Torf wird von Früh 
als Basenmoor angegeben : „Vorherrschend Badicellen, 
meist mit langen blassen und ziemlich dünnen gut er- 
haltenen Wurzelhaaren, Spiralgefässen, dann Diatomeen, 
{Namevla^ Nüzachia, Melosird)^ Nadeln von Spongilla^ 
einzelne Fadenstücken von Crenoihns?^ Pollenkörner von 
Pinus, Betula und Corylus. Alles deutet auf eine Ent- 
stehung in einem stillstehenden Gewässer.^ In dem san- 
digen grauen Torf einige hundert Schritt von da wurden 
ferner Wurzeln von Cyperaceen nnd Gramineen^ Epider- 
mis von Eriophorum^ zahlreiche braune Mycelfäden, 
Diatomeen und Chitinreste von Insecten nachgewiesen. 

In der Ereidegmbe neben dem Strande, wo bei der 
Stnrmflnth des letzten Winters der Durchbrach der See er- 
folgte, war im Sommer 1883 (und jetzt wieder) folgendes 
Profil zu sehen: 2 m Dünensand auf 0,2— 0,5 m Torf (mit 
Baumstämmen); darunter bläulicher Sand ca. 0,2 m, dann 
blauer Geschiebemergel mit Ereidestficken. 

4* 
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Der durch die überlagernde D&ne festgedrftdd«, ;e* 
schichtete Torf, der nach Forchhammer^) als nMartOr?^ 
zu bezeichnen wäre, ist nach Früh ebenfalls ein B a s e n- 
moor mit vielen Badicellen Ton Cyperaoeem und ffm- 
tnineen^ Wurzelhaaren, Epidermis und PoUenkömem ?on 
Gräsern, Holzzellen, Treppengefässen nnd Sporen von 
Polypodiaceeny (meist schön homogen nnd hellbraun 
ulmificirt), Pollenkörnern von Pinus^ Conflus, Jllnus, 
Betula, TiltOy nebst einigen Süsswasserdiatomeen {Na- 
viculaf Melosira), 

2. Nach der Mitte hin nimmt der Torf und die 
darunter liegende Moorerde an Mächtigkeit bedeutend zu: 
Der im Herbst 1882 am Pavillon-Hotel«) bis auf 10 Meter 
niedergebrachte Brunnen ergab bis 8 m Dünen- und 
Seesand, unten mit übel riechendem Wasser, auf 
dem hier folgenden, nicht durchsunkenen Moorboden. 
Der 50' tiefe Brunnen bei der Post in Warnemünde 
hatte nach geßUiger Mittheilung des Polier Herrn 
Zander nach 6' aufgeschüttetem Boden 3' weissen See- 
sand, 3—4' Wiesentorf mit Baumwurzeln, wenig Sand, 
ca. 3' gelblichen und bläulichen „Kleiboden'' (thonigen 
Schlick), darunter Wasserführenden Sand getroffen, der 
bei 20—22' auf harter, fester schwarzer Moorerde mit 
Holz, Steinen und Conchylien lagert, welche auch bei 
50' = 14,3 m noch nicht durchsunken war, deren nahes 
Ende jedoch durch einen hier liegenden grösseren Stein 
angedeutet zu sein schien. Zwei Brunnen nahe der 
Kirche trafen 8' Wiesentorf auf 4' festem Torf, der auf 
reinem Sand lagert. Die Wiesen südlich von Warne- 
münde zeigen ähnliche Verhältnisse. Bei Gr. Klein liegt 
in der Wamow bis 40' Mächtigkeit der schwarze von 
Wasser aufgelockerte Moorerdboden. Auch die Bagger- 
proben aus der Unterwamow in der Gegend von Warne- 
münde zeigten ähnliche Diatomeenerde, reich an Schalen 
von Cardium edule, wie die oben S. 168 beschriebene 
Moorerde vom Bostocker Bahnhof. 



1) N. Jahrb. f. Mineralogie 1841. S. 13. 
^) in WamemOnde. 
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Dem Bastin des Breitlings lanfen mehrere Seiten- 
thalerio:Im Westen bei Diedrichshagen 2 schmale 
lange Torfdepressionen, sowie einige kurze, sehr flache 
breite Niedemngen; im Süden zwischen Petersdorf and 
Peez Ton den Schwinsknhlen her eine flache Depression 
im Oeschiebemergelplatean, welche in ihrem Unterlauf 
zu breiten Torfwiesen sich aasdehnt, im Osten das unten 
breite, oben sich in 2 schmale, nur stellenweis von Moor- 
erde erfBllte Arme gabelnde Thal von Mönchhagen-Peez, 
zu dem vom Schnatermannschen Walde eine breite Moor- 
niederung mündet, and endlich die breite, in das Haide- 
gebiet zipfelartig ausstrahlende Torfniederung der „Radel'' 
bei Markgrafenheide. Ihr Mündungsgebiet liegt in so 
niedrigem Niveau, dass oft ihre kleinen Wasserläufe sich 
bier breit Flussartig erweitern. (Dasselbe ist schon bei 
dem bei Schmarl in die Warnow mündenden Bache der 
Fall). Es sind dies „Mündungstrichter'' im Kleinen. 

Die eigentlichen Ufer des Breitlings 
zeigen folgende Verhältnisse: 

Als besonders zu beachten muss nochmals hervor- 
gehoben werden, dass ringsum die Abgrenzung 
des Breitlings von dem Diluvialgebiet durch- 
aus ein sehr allmähliches Abflachen des 
Terrains zeigt, dass an keiner Stelle steile Abbruchs- 
ufer vorkommen. Sehr deutlich zeigt sich dies auf dem 
Messtischblatt der neuen Karte, wo die niedrigste Iso- 
hypse von 5 Metern weit ab von der Grenze zwischen 
Wasser und Land sich landeinwärts hinzieht: Der 
Breitling ist eine grosse (1 Meile Durchmesser 
haltende) flache Muldenförmige Einsenkung 
des Diluvialbodens, welche von den Seiten 
her von Süsswassergebilden, von Torf und 
Schlick, erfüllt und in der Mitte von Wasser 
bedeckt ist und gegenwärtig in flachem 
Bogen von der See angeschnitten wird. 

Dieser Aufiiassung entspricht die Zusammen- 
setzung der Uferränder. Im NO., bei Markgrafen- 
heide wird das Ufer von der Hai de gebildet; ihr ge- 
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hören anch die flachen Torf- and Moorwiesen des Badel 
an. Vom Schnatermann ans beginnt das Gebiet des 
Oeschiebemergels, welcher die Decke der Diluyial- 
massen des ganzen Areales bildet. Entsprechend der 
flachen Senkung des Bodens ist auch am Band ein ganz 
allmählicher Uebergang von dem eigentlichen Torf zn 
humosem Sand und humoser Diluvialdecke zu verzeich- 
nen, so dass die Abgrenzungslinie zwischen Alluvium und 
Diluvium auf der Karte stellenweise mehr oder weniger 
willkührlich wird. Da das Areal hier vielfach vom 
Wasser bespült war, so wurde die Oberfläche des Bodens 
ausgewaschen, aus dem Geschiebemergel die thonigen 
Bestandtheile entfernt und der Sand nebst grösseren 
Steinen zurückgelassen. War der Geschiebemergel reich- 
licher mit Geschieben durchspickt, so ist eine grössere 
Menge von Steinen liegen geblieben, welche eine Art 
Pflaster auf dem noch unangegriffenen Diluvialgestein 
bildet; daher das vielfach zu beobachtende Profil: Torf, 
humoser Sand, Steinpflaster und Geschiebemergel resp. 
-lehm. Das Ufer zwischen Peez und Petersdorf fuhrt 
im Wasser wie auf den Wiesen eine Menge grosser 
Steine — solcher Beste des ausgewaschenen, an errati- 
schen Blöcken reichen Geschiebemergels. Diese Steine 
setzen in NW.-Eichtung auf dem Boden der Warnow 
nordwärts von Gr. Klein in einem ca. 300^ breiten Lager 
fort; auch die Wiesen bei Diedrichsbagen führen vielfach 
grosse Steine: und in weiterem NW.-Verlauf treffen 
wir die alte Kreidegrube am Strande, an der Grenze 
der Breitlingswiesen und dem Stolteragebiet, wo unter 
Torf die Geschiebereicbe Grundmoräne auf Kreide auf- 
lagert : — die Warnow durchschneidet bei ihrem Eintritt 
in den Breitling einen „Geschiebestreifen". Dem- 
selben entsprechen die zahlreichen Solle und isolirten 
Torfdepressionen bei Krummendorf, seine sehr niedrige 
Lage lässt den Eindruck einer Moränenlandschaft aber 
ganz verdunkelt erscheinen. 

In Warnemünde selbst haben einige Brunnen und 
Wasserfundirungen nicht den oben beschriebenen mächtigen 
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Allavialboden getroffen, sondern eine Insel des Di- 
Inyialplateaas nachgewiesen. Ein Bmnnen in der 
»dritten Beihe^ traf 16^ Sand, der ohne Torfunterlage 
direct auf einem Steinlager des Qeschiebemergels ruht. 
Dieser Steinwall zieht sich W.-wärts durch die Anlagen 
ZQ den Dflnen, vor denen am Seegrund ebenfalls Ge- 
schiebemergel local bekannt ist — 

Gegen die See wird der Breitling von einer zusam- 
menhängenden, nur vom Strom durchbrochenen Kette 
massig hoher Dünen abgegrenzt, welche in flachem 
landeinwärts gekrflmmten Bogen von den beiden Flanken 
des Dilnyialabbruchsufers her verläuft. Diese Dflnen 
lagern auf dem Torf, nur in Wamemünde hat sich 
der Sand local direct auf die DiluyiaUnsel aufgesetzt. 
Das oben angegebene Profil der Ereidegrube, sowie An- 
schnitte, die bei starken Fluthen geliefert werden, be- 
gründen diese Angabe. Vor der ostwärts von Warne- 
münde verlaufenden Düne liegt aber auch Torf am 
Meeresgrunde, vor der Düne: Abwaschungen des 
Strandes nach Sturmfluthen sowie die zahlreichen Aus- 
würflinge von Torf bekunden dies. Die Untersuchung 
dieses Meerestorfes durch Herrn D r. Früh hat ergeben, 
dass es nicht aus Algen (Tang) gebildeter, sondern reiner 
Süsswassertorf ist, von derselben Zusammen- 
setzung wie hinter den Dünen in den Breit- 
lingswiesen und den Torfmooren der Haide. 

.Ein solcher Torfauswürfling erwies sich als „achtes 
Hochmoor, ein Eriophoreto-Sphagneto-Gal- 
lunetum, in dem vorherrschen Eriophorum vaginatum 
Ehrb,^ Sphagnum cuspidatum Ehrb,, Sph. cymbifolium 
Ehrb., beigemengt wahrscheinlich Sph, acutifoUum Ehrb.^ 
Binde und Würzelchen von Calluna^ zahlreiche Pollen - 
kömer von Amentaceen und Sporen von Torfmoosen^. 

Die Dünen schreiten also landeinwärts 
vor, was nur möglich ist dadurch, dass das Land in 
säcularer Senkung begriffen ist. Diese noch gegen- 
wärtig fort dauernde, allerdings sehr langsame Senkung 
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habe ich bereits bei früherer Gelegenheit nachgewiesen^). 
Als weiterer Beweis dieser noch in historischer 
Zeit fortdauernden Senkung sei die Mittheilnng 
des Herrn Z a n d e r- Warnemünde angeführt, nach welcher 
in der „zweiten Keihe^ in 6 Fuss Tiefe eine alte ge- 
pflasterte Strasse aufgefunden worden ist! Einen anderen, 
aus etwas entfernterer Vergangenheit stammenden Fond 
möchte ich noch erwähnen. Am Bosenort fand ich auf 
dem Strande eine etwas Ton der See abgerollte Feuer- 
steinait; dabei liegt, nur zum TheU noch zum gegen- 
wärtigen Festlande gehörig, die Torfniederung des „Hei- 
ligen Sees'', in welchem ein Pfahlbau gefunden sein soll! 
— (Auch in der Wismarschen Bucht ist die andauernde 
Senkung historisch nachweisbar; s. u.). 

Das Gebiet der Bostock-Bibnitzer Haide 
bietet eine Menge analoger Bildungen wie der Breitling. 
In dem flachen Haidesandgebiete liegt eine grosse Zahl 
von flachen, isolirten Depressionen verschiedenster Grösse, 
welche von humosem Sand oder von Torf erfallt sind, 
echten alluvialen Süsswassergebilden. Mehrere derselben 
sind von dem gegenwärtigen Strand beliebig abgeschnitten 
und ihr Torflager reicht jetzt weit auf den Seegrund 
hinaus, während es natürlich ursprünglich im Binnenland 
gebildet sein musste^). Dasselbe haben wir am Breit- 
ling gefunden. 

Aus alle dem folgt, dass der Breitling eine 
selbständige Bildung ist; er ist nicht vom Fluss 
ausgewaschen, als Thalweitung, und nicht ein durch den 
Einbruch des Meeres gebildeter Meerbusen, sondern er 
stellt eine durch die gegenwärtigen Umstände 
noch reichlich von Wasser bedeckte, im üe- 
brigen von Moorerde (Schlick) und Torf er- 
füllte, flache weite Depression des hier jetzt 
sehr niedrig gelegenen Diluvialplateaus, 

1) Geinitz, Ueber dio gegenwärtige Senkung der mecklen- 
burgischen OstseekOste. — Zeitschr. d. deutsch, geol. Ges. 1883. S.301. 

2) Zeitschr. d. deutsch, geol. Ges. 1883. S. 302. Eine aus- 
führliche Bearbeitung dieses geologisch fertig aufgenommenen Ge- 
bietes soll nach Herausgabe des MeaBtischblattes Kibnitz erfolgen. 
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nnprflnglich von nahezn kreisrundem umfange dar, 
durch welche die Warnow flieset und welche 
durch die gegenwärtige säculare Senkung des 
Landes vom Meere angeschnitten erscheint. 
So erscheint der Breitling als ein Haff, genau 
der Dämlichen Natur wie die übrigen Haflfe der nord- 
deutschen Küste. Ihre Bildung ist vor Allem der Land- 
senkung zuzuschreiben, während ihr Dünen-Abschluss 
gegen die See meist geologisch begründet ist durch das 
Vorhandensein einer Untiefe oder Insel in der gesammten 
Depression, auf der sich das Dünenmaterial sammeln 
und ausdehnen konnte. 

IV. 

Das geologische Bild des Wamowthales wird voll- 
ständig, wenn wir uns noch den letzt hinzugekommenen 
Bewohner desselben, den Menschen, vergegenwärtigen. 
Die prähistorischen Untersuchungen schliessen sich ja 
aufs engste an die eigentlich geologischen an. Die alten 
wendischen Bewohner des Landes siedelten sich in den 
eben vom Wasser eingenommenen Niederungen, in den 
Sümpfen an, welche jedenfalls damals noch viel wasser- 
reicher waren als heutzutage, aber im Uebrigen schon 
den heutigen Verhältnissen entsprachen. So finden wir 
denn auch in unserem Wamowthal und seinen Zufluss- 
thälern eine ganze Beihe solcher prähistorischer Wohn- 
plätze. Ich verweise auf die hübsche Zusammenstellung 
dieser Funde von Lisch^) und L. Krause^) und führe 
die dem Eartenausscbnitt zugehörigen Orte nur dem 
Namen nach hier an, von Süden nach Norden vorschrei- 
tend: Beez, Kessln, Hohen Schwarfs, Marienziegelhof, 
Bostock, Dierkow, Teutenwinkel, Bostocker Kirchhof, 
Bramow'), Schmarl, Lütten Klein^). 

V. 

Die nachweisbare säculare Senkung des 
Landes giebt der Auffassung Berechtigung, dass der 

1) Jahrb. f. meckl. Gesch. 1844. S. 18, 1856. S. l, 51, 55. 
S) Dasselbe 1888. S. 285. 
') Noch Hiebt baecbrieben. 
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Verlauf der heutigen Ostseeküste Mecklen- 
burgs (und ebenso des übrigen Norddeutschlands) durch 
diese Senkung bedingt ist. Mit Berücksichtigung 
des früher versuchten Nachweises^), dass zur eigentlichen 
Glacialzeit mindestens der südwestliche Theil der Ostsee 
noch keine von Meerwasser bedeckte Senkung war, viel- 
mehr hier eine (von den Abschmelz-Strömen durchflossene) 
Landmasse bis zum südlichen Schweden über Dänemark 
reichte, lässt sich die heutige Gestalt unserer Küste sehr 
gut erklären. 

Die üferlinie der mecklenburgischen Ostseeküste 
hat im Grossen betrachtet einen NO.- resp. ONO.-Ver- 
lauf von Travemünde nach dem Darsser Ort ; sie erscheint 
aber nicht als gerade Linie, sondern aus zwei flachen 
Bogen zusammengesetzt, die sich von Travemünde bis 
zur Bastorfer Spitze und von da zum Darsser Ort hin- 
ziehen, welcher ein dritter bei Arkona sich anschliesst. 
Dies ist das Bild, welches eine kleine Landkarte ergiebt; 
im Einzelnen finden wir aber diese Linie unterbrochen 
durch den grossen Dreiecksausschnitt von der Wismar- 
schen Bucht und die kleineren Ablenkungen bei Doberan 
und Wamemünde, und wir erkennen hier ein Abwechseln 
der NO.- und der senkrecht dazu stehenden NW.- 
Bichtung. 

Zum Verständnisse der Bildung dieser Küsten- 
linie n sei folgende kurze Charakteristik des geologischen 
Baues Mecklenburgs vorausgeschickt. 

Die älteren Formationen Mecklenburgs werden in 
ihrer Architektonik durchweg von dem hercynischen 
Gebirgs System beherrscht. Daher wird das Land 
von mehreren parallelen Hügelzügen in der Richtung 
von SO.— NW. resp. OSO.— WNW. durchzogen, deren 
Kern häufig als Flötzgebirge zu Tage tritt, auf denen aber 
noch häufiger die Glacialablagerungen in besonderer 
Beinheit und theilweiser Mächtigkeit auf- und ange- 
schüttet sind, dadurch die parallelen Hügelzüge bildend. 



1) Geinitz, Zeitachr. d. d. g. G«. 1883. S. 801—805. 
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welche als „GeschiebeBtreifen" das Land in SO.— NW.- 
Btohtung durchqueren^). Dieser Qebirgsbau beherrscht 
die geeammten hydrographischen Verhältnisse 
des Landes: Neben den Producten der Stromschnellen- 
artig einwirkenden „Abschmelzwässer'', die sich besonders 
grossartig in der „Seenplatte'' zeigen, haben wir die län- 
geren Flossläufe, welche der eigentlichen Erosion des 
fliessenden Wassers ihren Ursprung verdanken. Diese 
Flussläufe haben entweder eine NO.- oder eine NW.- 
Bichtung, wie wir das besonders schön in den randlichen 
Gebieten Mecklenburgs (an den Flussläufen der Wamow, 
Becknitz, Peene, Tollense, Eide, Bögnitz, Sude, Schaale, 
Boitze, Elbe u. a. m.) erkennen. Die NO.-Bichtung 
entspricht den Durchbruchs- oder Querthälern, 
die NW. den (den Höhenzügen parallelen) Falten- 
oder Längsthälern. Sie sind zur Zeit der post- 
glacialen Abschmelzperiode entstanden, ei- 
nige mögen auch in prae- oder eigentlich glacialer Zeit 
ihren ersten Anfang erhalten haben. 

Die heutige Küste stellt nun einen gewissermassen 
willkürlichen Anschnitt dieses in der eben geschilderten 
Weise gebauten Landes dar. Wir werden demgemäss 
im Verlauf der Eüste alle obigen Formen des Landes 
und der Wasserdepressionen angeschnitten wieder finden 
und folglich drei verschiedene Typen von Ufer- 
rändern unterscheiden können, nämlich Steilufer 
(am besten mit dem Namen „Elint'' zu bezeichnender 
Abbruch des Diluvialplateaus oder eines Flötzgebirgs- 
zuges), flache Senkung des Diluvialbodens (ent- 
sprechend einer ringsum abgeschlossenen grossen oder 
kleinen muldenartigen Tiefung des Plateaus) und Allu- 
vialdepressionen (isolirte Torfmoore oder alte Fluss- 
thäler. Die Mündung der letzteren kann sich in Folge ihrer 
tiefen Lage zu einem „Mündungstrichter'' mit stark ver- 
breiteter Wasserfläche gestalten, der Abschluss solcher De- 
pressionen gegen die See erfolgt durch einen D ü n e n s a u m). 

1} Ausfahrlichere Darstellung dieser Verhältnisse in Geini t z, 
Flötzgebirge Mecklenburgs 1883 und Beitr. z. Geol. MeckL 1. und U. 
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Verfolgen wir nun die mecklenburgische Ostsee- 
kfiste an der Hand der beigegebenen Uebersichtskarte, 
Tafel 2, so werden wir die Bestätigung des Gesagten 
finden. Gleichzeitig wird diese detaillirte Untersuchung 
ein Licht werfen auf die ganz analogen Verhältnisse der 
übrigen norddeutschen Küste und dadurch von allgemei- 
nerer Beziehung werden, die Bildung der deutschen 
Ostseeküste überhaupt erklärend. 

Auf der Karte sind die Landtheile gelb ange- 
geben, welche bei einer Senkung des Landes um 5 Meter 
vom Meere weiter bedeckt sein würden, wobei die etwa 
über 5 m hohen Dünen nicht berücksichtigt sind. Diese 
Districte fallen aber nicht zusammen mit AUuvialboden ! 
Nirgends ist ausser ^Strand"* resp. „Düne^ eine allu- 
viale Küstenumsäumung, sondern nur ein beliebiger 
Küstenanschnitt zu sehen ; die Küste zeigt durch keiner- 
lei Ablagerung die Andeutung einer postgladalen Sen- 
kung und folgender (alluvialer) Hebung. 

In der Travemünder Bucht kommt dieTrave 
als Durchbruchsthal aus SO.; das Erosionsthal besitzt 
beiderseits hohe Ufer ohne Alluvialbegrenzung. Sein 
rechtes Ufer ist das Steilufer von Pötnitz, welches sich 
geradlinig fortsetzt zum Abbruchsufer des Klützer Ortes 
nnd von letzterem nur durch den vorgelagerten Priewall 
und die Torfwiesen an der Grenze getrennt ist. Eine 
weitere Landsenkung würde, wie die Karte zeigt, noch 
deutlicher die einheitliche Linie als altes rechtes Trave- 
ufer erkennen lassen. Die Bucht wird in dieser alten 
Form weniger deutlich dadurch, dass sich die Dassower 
See als rechter Zipfel dazugesellt; diese ist ein nach 
NW. laufender Mündungstrichter der vereinigten 
Stepnitz (Längsthal) und Maurine (Querthal); die 
kleine Ausbuchtung nach Süden entspricht der Mündung 
des Querthaies der Selmsdorfer Torfwiesen. 

Eine Landsenkung um 5 m würde hier den Cha- 
rakter der Küste wenig ändern. Die Küste entspricht 
hier am Klützer Ort dem einen (z. Th. etwas südwärts 
verschobeneii) Ufer eines alten Durchbruchsthaies durch 



61 



eiiien HAheiir&dcen des Landes, einen Geschiebeetreifen, 
dessen Kern als Kmde erkannt ist. 

Bei Gr. Klfltz Höved n. y. Boltenhagen biegt 
die Efiste scharf um und läuft abgesehen von Ausbuch- 
tni^en bis Wismar in der Gebirgsatreichrichtung. 
Die Ausbuchtungen entsprechen den Bändern grosser 
Boden-Depressionen, wie auch das Zurückgreifen der 5- 
Meter-Iinie im inneren Bande dieser Bogen zeigt. Die 
flache Insel L i e p s ist ein geringer Best einer Erhöhung 
in genannter Depression. Ihr fortwährendes Eleiner- 
werden^ ist ein Zeichen der dauernden Senkung. Nach 
Westen läuft von der Lieps am Meeresboden ein Lager 
mächtiger Steine: die Verbindung der Tarnewitzer Ecke 
mit dem Nordrand von Pöel. Bohrungen die 1860 von 
Herrn Baumeister Langfeldt auf Lieps ausgeführt 
worden, ergaben zunächst ein Lager von abgerundeten 
Gerollen, Strandkieseln, darauf Seesand, theilweis mit 
Tang durchsetzt, darunter bei ca. 2 m Tiefe einen feinen 
sandigthonigen, festen Schlick von grünlichgrauer Fär- 
bung und eigenthümlichem Geruch nach faulen organi- 
schen Massen; bei 24' unter = 6,87 m war der Schlick 
noch nicht durchsunken. 

Betrachtet man die Wismarsche Bucht und die 
vereinfachenden Veränderungen, die eine 5 m-Senkung 
hier noch hinzufügen würde, so erkennt man, dass hier 
zwei (kurze) Thalläufe von entgegengesetzter Bichtung 
zosanamentreten und das Dreieck aus dem Land heraus- 
geschnitten haben, von welchem als grosser Ueberrest 
die Insel Pöel lagert: das NNW. laufende Thal mit dem 
Bande Wismar-Zierow-Hohenwieschendorf-Lieps und das 
NNO. streichende des Breitlings bei Pöel. Die südliche 
Ecke des herausgeschnittenen Bestes Pöel ist die isolirte 
winzige 3 m hohe Insel Walfisch mit ihrem mächtigen 
(bis über 50' erbohrten) Geschiebemergel und den mäch- 
tigen Steinlagern an ihrem Strand. Seewärts vom Nord- 



1) Die jetzt völlig verlassene flache Insel trug früher einen 
steinernen Thurm! vergl. Burmeister, Jahrb. f. meckl. Gesch. 
II. 1887. S. 188. 
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Strand von PSel liegt parallel dem Liepser Steinlager 
eine zweite Untiefe, der Hahnenkamm. 

An die Insel Pöel reiht sich der niedrige Langen- 
werder und in gleicher Richtung die schmale Dünen- 
zunge Kieler Ort der Halbinsel Wustrow. Die See- 
grenze dieser Insel läuft in gerader Linie nach NO. bis 
zur Bastorfer Spitze, hier den Plänerzug von Bruns- 
haupten durchquerend, der in NW.-Richtung bis Heiligen- 
Hafen in Holstein fortläuft; also auch hier entspricht das 
Ufer einem deutlichen Querthal. — Parallel verläuft als 
Verlängerung des Breitlings das Salzhaff, bei Alt-Gaarz 
nur durch einen schmalen Dünenzug von der See ge- 
schieden. Eine Landsenkung würde Wustrow isoliren. 

Bis hierher, in der Osthälfte des Gebietes, 
zeigt der Küstenverlauf fast durchgängig einen sehr 
klaren Zusammenhang mit den architektonischen Ver- 
hältnissen des Landes : abgesehen von einigen Depressions- 
ausbuchtungen entweder nordwestliche Richtung, Falten 
des Gebirges folgend, oder nordöstliche, zu Quer- oder 
Durchbruchsthälern gehörig. Hier würde auch eine 
weitere Senkung des Landes zunächst (abge- 
sehen von Ausweitungen der Flussmündungeu) die 
Grenzen zwischen Land und Wasser wenig 
verändern; der Charakter des Küstengebietes würde 
wesentlich derselbe bleiben. 

Anders in der Osthälfte Mecklenburgs. Von der 
Bastorfer Spitze ostwärts treten nicht mehr so 
prägnante Höhenzüge mit Flötzgebirgskern an die See 
wie vorher, dem entsprechend hat die Küstenlinie bis 
Warnemünde keinen so ausgeprägten Charakter mehr. 
Der flache Bogen z wischen B a s t o r f und der Stoltera 
setzt sich aus zwei Theilen zusammen, vom Heiligen 
Damm westwärts einer WNW.-Richtung, vielleicht mit 
von den beiden hier mündenden Thalläufen des Conventer 
Sees und des Fulgenbaches beeinflusst, und einer ONO., 
etwa senkrecht zu dem in der Stoltera bis 20 m gipfelnden 
Geschiebemergelrücken mit Kreideuntergrund stehenden. 
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Eine Senkung dieses Gebietes wfirde inso- 
fern eine bedeutende Yeränderang hervorrufen, als die 
grossen Torfwiesenflächen östlich von Heiligen Damm, 
die jetzt durch den als „heiliger Damm^ bezeichneten 
üferwall gegen die See abgegrenzt sind und früher eine 
Ton Sflsswasser erfüllte Depression waren, dann 
eine grosse Meerbusenähnliche Wasserfläche 
würden, die nun aber von Meereswasser erfüllt wäre und 
nicht von Süsswasser. 

Hier sei noch einmal das von Eoch^) gegebene 
Bohrprofil mitgetheilt, welches die Lagerungsverhält- 
nisse dieser Moorerde zeigt: 

Unter dem 9' = 2,6 m hohen Ufer wall liegt 
unmittelbar 

5' = 1,4 m mächtiger Torf, dessen Oberfläche 
etwa 1^ unter dem mittleren Meeresniveau liegt. 
Darunter i^ = 1,1 m sogenannter Seesand, 
T = 2,1 m thoniger Diatomeenreicher Schlamm, 
3^ = 0,9 m Sand, unterlagert von dem blauen 
Qeschiebemergel. 

Der Torf ist von J. Both und Eoch^) als Süss- 
wassergebilde erkannt, der darunter lagernde Schlick 
wird von Koch als marines Product angesehen, haupt- 
sächlich auf Grund der Untersuchungen Ehrenbergs 
über die darin enthaltenen Diatomaceen (Infusorien). 

Herr Professor Cleve-Upsala hatte die Güte eine 
Probe des mir von Herrn L.-Bm. Koch gegebenen 
Schlickes zu untersuchen und fand folgendes Besultat. 
Die Diatomeen sind ziemlich selten darin, von mari- 
nem Charakter, sogar einem etwas mehr salzhaltigem 
Wasser entsprechend, als dem der gegenwärtigen Ostsee ! 
Er führt folgende Formen auf: 

Epithemia turgida Küts, 
E, gihha Kütz. 



M Archiv d. Ver. d. Fr. d. Nat. Meckl. 1860. S. 415. 
«) yergl. Koch, a. a. 0. S. 418 und J. Roth, Zeitschr. d. 
d. geol. Ges. 1869. S. 848. 
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E. Sorec Küte, 

E. muaciüus Kütz, 

Navicula didyma Ehb. 

N, fusca Grey. 

N, interrupia Kütz, 

N. humtrosa Brib, vor, 

N, abrupta Grey, 

N. degans Sm, 

Plagiogramma staurophora Grey. 

Grammatophora oceanica EJib. var. 

Efhahdonema arcuatum Lym, 

R, minutum Kütz, 

Ächnantlies brevipes Ag. 

Nitzscliia punctata W, Sm, 

SurireUa striatula Turpin, 

Campylodiscus Clypeus Ehb, 

C, echeneis Ehb. 

AtUiscus (pruinosus?) 

Cerataülus turgidm Ehb. 

Äctinocydus Ehreiibergii Rolfs. 

AcHnoptychus undulatus Kütz. 

Cydotella Astraea Ehb. 

In dieser Ablagerung mit marinen Diatomeen 
kommen neben Ostseeconchylien (zahlreiche Exem- 
plare Yon Cardium edule) zahlreiche Süsswassercon- 
chylien vor^). Es muss demnach vorläufig unent- 
schieden bleiben, ob hier eine ältere z. Th. marine Ab- 
lagerung des Diluviums resp. eine alluviale Meeresbucht- 
ausfüllung vorliegt oder ob wir dieselbe als Süsswasser- 
ablagerung einer alten, gegen die See offenen Depression 
ansehen wollen, in welche von der See her die marinen 
Formen eingewandert sind, was nach dem Funde am 
Bostocker Bahnhof (s. o.) nicht unwahrscheinlich ist. Ich 
behalte mir eine diesbezügliche weitere Untersuchung 
vor, in der auch die „demnächst" zu erhoffenden Auf- 
schlüsse bei Warnemünde mitgetheilt werden sollen. — 

Von der Stoltera aus wendet sich das Ufer in sehr 
flachem landwärts gekrümmtem Bogen bis Warnemünde 
und läuft von da in NW.-Bichtung längs der Haide zum 
Darsser Ort. 



1) Vergl. Koch, a. a. 0. S. 416. 
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Es schneidet dabei die Torfdepression des Breit- 
lings an. Nach dem oben Gesagten lenchtet aach das 
Eartenbild ein, welches eine anssesordentliche Yerände- 
rong in der Configuration des Landes bei einer Senkung 
Yon 5 Meter angiebt; wir wfirden einen grossen Meer- 
busen erhalten, yon dessen üfem zapfenförmig mehrere 
flache Halbinseln vorragen, die bald vom Wasser zu 
untiefen verwandelt werden würden ; nur die Gehlsdorf er 
Insel würde sich erhalten. 

Auch das Abbruchufer der Bostocker, Gelbensander 
und Bibnitzer Haide nebst ihren vielen Torfdepressionen 
würde weit landeinwärts verlegt und die Inseln und Halb- 
inseln welche zunächst Dank der hier vorhandenen flachen 
welligen Bodenerhebungen mit Gescbiebemergelkem dabei 
restiren würden, dürften ebenfalls bald zu Untiefen ver- 
wandelt werden. Das jetzige Absturzufer der Haide 
zeigt uns ebenso trefflich, wie die Abstürze von Geschiebe- 
mergel, dass die See erst in geologisch wenig zurück- 
liegender Zeit gegen die norddeutsche Ostseeküste vordringt. 

Das Fischland und der Darss (auf unserer Karten- 
skizze nicht mit eingetragen, da die Landesaufnahme noch 
nicht bis dahin gekonunen) würde z. Tb. in isolirten, 
durch Dünen verbundenen Inseln von Geschiebemergel 
sich erhalten, den dahinter liegenden Binnensee und den 
Saaler Bodden zu offenen Haffen umgestaltend. Die 
jetzige Mündung der Becknitz in den Binnensee bei 
Ribnitz mit ihrer plötzlichen Erweiterung der Wasserfläche 
zeigt einen ganz analogen Mündungstrichter wie die Wamow. 

Dass eine ähnliche, im Laufe der Zeit aber viel 
beträchtlichere Senkung stattgefunden hat, wie wir sie 
hier gewissermassen für die Zukunft vorausnehmen, er- 
giebt sich ausser den oben erwähnten Thatsachen auch 
in dem Vorkommen von Untiefen, welche mehrfach der 
jetzigen Küste als wallartige Erhöhungen verlagern. 
Besten von Erhebungen auf dem jetzt Meerbedeckten 
Festland: ein ähnliches Bild der Vergangenheit wie das 
eben geschilderte der Zukunft zeigt eine Betrachtung der 
Tiefenkarten der Ostsee. 

6 
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Setzen wir das Bild der snpponirten Landsenknng 
nm 5 Meter noch weiter fort, so finden wir, dass die 
langen Flussläufe des östlichen Mecklenburgs und Pom- 
merns zn breiten, tiefen Meeresarmen und Fjordähnlichen 
Wasserläufen werden. Die Wamow würde bis weit über 
Bfitzow, die Nebel bis Parum vor Güstrow zu einem 
Brackwasser erfüllten Mündungscanal. Die Becknitz, 
Peene, ToUense würden Neuvorpommem durch Wasser- 
strassen von derselben Breite wie die zwischen Rügen 
und Neuvorpommem gelegene als Inselcomplexe abtrennen 
und das östliche Mecklenburg in mehrere Halbinseln 
zergliedern: kurz eine Landsenkung von nur 5 Metern 
würde das östliche Mecklenburg und Vorpommern (und 
das östliche Holstein) zu ähnlichen Insel- und Halbinsel- 
massen zerstückeln, wie jetzt Bügen und die dänischen 
Inseln darstellen! 

Diese als Beispiel angenommene Landsenkung um 
5 Meter und die Verfolgung der durch eine solche Sen- 
kung hervorgerufenen Veränderungen des Küstenverlaufes 
lehrt uns deutlich die gegenwärtig vorliegenden that- 
sächlichen Verhältnisse verstehen. Alle vorhandenen Ver- 
hältnisse bekommen ihre Analoga bei unseren hypothe- 
tischen Aenderungen. 

Ich habe hier an einem kleinem Stück der Ostsee- 
küste die Erscheinungen auf Qrund treulicher eigener 
Beobachtungen, nicht blos nach Betrachtungen am Schreib- 
tisch, geschildert. Das geographische Resultat der Unter- 
suchungen lässt sich in folgende Worte zusammenfassen ; 
Die mecklenburgische Ostseeküste verdankt 
ihreConfiguration im Grossenwie im Kleinen 
dem Zusammenwirken der beiden Kräfte: 
1. Erosionswirkung der glacialen Schmelz- 
wässer auf dem Diluvial- und Flötzgebirgs- 
boden und2.säculare Senkung des Balticums; 
die Mündungstrichter, Förden, Haffe, Strandseen und 
dergl. sind nicht das Froduct von Gletschererosion oder 
Meereseinbrüchen. 
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Wenn ich auch nicht das Verfahren billigen kann, 
auf Grand der Betrachtang von Karten and ohne ein- 
gehende geologische Localantersachang Behaaptangen 
ao&astellen, so wage ich doch bei der Gleichartigkeit 
der Verhältnisse aaf Grand des hier eingehend Unter- 
sachten and sicher Nachgewiesenen die Yennuthung aas- 
ZQsprechen, dass das obige Urtheil aach f&r die gesammte 
fibrige norddeatsche Küste gelte, dass also eine eigent- 
liche Gletschererosion hier nicht von directem Einflass 
aaf die Efistengestaltang gewesen ist. 

Eine Betrachtang z. B. der Bogenschen Landschaft 
mit ihren tief in das Land eingreifenden Bodden, ihren 
anter Wasser gesetzten Moordepressionen and Mündangs- 
trichtem ganz kleiner Bäche, das Ablösen von Inseln and 
Halbinseln n. s. w. zeigt in jedem einzelnen Falle aafs 
deatlichste, dass aach hier genau dieselben Verhältnisse 
wie an der mecklenburgischen Küste vorliegen, kein ein- 
ziger Fall weist auf echte alleinige Gletschererosion oder 
Meereseinbruch hin, überall das Besultat der säcularen 
Landsenkung! 



B. Der Untergrund von Rostock. 

Anhangsweise sei hier noch das Bild vervollstän- 
digt, welches man sich schon nach dem vorherig Mitge- 
theilten von d^n Untergrund der Stadt Bestock ent- 
werfen kann. 

So wichtig es in sanitärer Hinsicht ist, den Unter- 
grund einer Stadt zu kennen, so schwierig sind derar- 
tige Untersuchungen und kartographische Darstellungen 
in einer alten Stadt, wo Bauten vielfache Veränderungen 
des Bodens herbeiführten, grössere Brunnenbohrungen 
fehlen und etwaige Aufschlüsse bei dem Mangel an In- 
teresse oder Verständniss seitens der Betheiligten dem 
Geologen nur durch Zufall bekannt werden. Vielleicht, 
dass durch diese Mittheilungen von manchen Seiten 
ergänzende Beobachtungen zu den folgenden Angaben 
veranlasst werden! 
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Die Oeologie Bostocks Usst sich nat&rlich nur im 
Zusammenhang mit der der näheren Umgebung behandeln. 

Bestock liegt auf einer Ecke des Diluvialbodens 
welche durch das hier befindliche Knie des Wamow- 
thales aus dem zusammengehörigen Plateau herausge- 
schnitten ist. Dem entsprechend ist auch die Höhe auf 
dieser Ecke genau dieselbe wie auf den anderen Ufern; 
ein Yisiren von dem Ende der Friedrich Franzstrasse 
fiber die Thalebene hinflber nach den Gramonstannen, 
ein Blick vom Slüterdenkmal nach dem Dierkower Ufer- 
rand zeigt dies Verhältniss sofort; wir haben keine Berge 
Tor uns aufsteigen, sondern nur die Lehne des 20 resp. 
15 Meter hohen Ufers, welches das hinten fast ebene 
Plateau gegen das Warnowthal abgrenzt. 

Oben (I) wurde gezeigt, dass das Warnowthal an 
seinen Gehängen oft recht schön das eigentliche oder 
Unter-DUuvium unter seiner Bedeckung vom Oberen Di- 
luvium angeschnitten hat. Die mannichfachen Aufschlüsse 
in der unmittelbaren Umgebung rings um Bestock, durch 
Eies- und Sandgruben, Ziegeleibetrieb, Bahnbauten u. s. 
w. und endlich die Erdarbeiten in der Stadt selbst er- 
möglichen einen Einblick in den Bau des Untergrundes 
Bostocks. Dabei sieht man recht deutlich wieder, wie 
die Ablagerungen des Diluviums so rasch und auffällig 
wechseln können, dass man nicht mit Unrecht gegenüber 
der weithin regelmässigen Schichtenfolge in älteren For- 
mationen von einem gewissen Chaos reden dürfte. Wäh- 
rend wir rings um Bestock vorwiegend Sand finden — 
Bramower Uferwände, Militärexercierschuppen, Exercier- 
platz, Biestow, Dalwitzhöfer Warnowufer, Gramonstannen, 
Dierkow, Gehlsdorf — steht Bestock nicht etwa auch 
auf Sand, unter einer gewissen Decke von Geschiebelehm, 
sondern fast durchweg auf mächtigem Geschie- 
belehm resp. -mergel; und eben nur dem Vorhan- 
densein desselben hat diese exponirte Ecke es zu ver- 
danken, dass sie überhaupt vorhanden und nicht von 
der Erosionsthätigkeit des Wamowlaufes weggespült wurde. 



69 



Folgendes sind die mir bisher bekannt gewordenen 
Aufschlösse^ : 

Südlich Yon der Stadfc hat die Doberaner Bahn 
bei der Ereozung mit dem Schwaanschen Landweg nnd 
in dem Anschnitt des Windmflhlenbflgels nahe dem 
Wamowthal den gelben Blocipreichen Oeschiebemergel 
z. Th. bis 3 m entblösst; der Weg welcher vom Ende 
der Alexandrinenstrasse zur Bahn fährt, zeigt eine ver- 
lassene Lehmgrube (oberen Geschiebemergel). Der untere 
Spathsand (z. Th. mit thonigen Zwischenschichten oder 
Kieslagen) wird am Wamowgehänge bei Dalwitzhof an- 
getroffen, stets noch unter einer Va — ^ ™ mächtigen 
Decke von Oberem Oeschiebemergel, welcher oft die da- 
runter liegenden Schichten stark verdrückt hat. 

Sfidvorstadt: Der Sielbau auf der Alexandrinen- 
strasse zeigte Blockreichen gelben, unten blaugrauen Ge- 
schiebemergel bis ca. 2 m; die Häuserbauten der Georgs- 
strasse, die kleinen Lehmgruben hinter einigen Häusern 
der genannten Strasse, die Abstiche am oberen Ende 
der Helenenstrasse (bis ca. 5 m), femer die Fundament- 
grabungen in der Faulstrasse, Friedrich Franzstrasse u. 
8. w. ergaben durchgängig den oft etwas sandigen lehm- 
gelben, unten blaugrauen Geschiebemergel, z. Th. 
mit grossen erratischen Geschieben, den „Felsen'', in dem 
nur local untergeordnete dünne Sandschmitzen, „Sand- 
adem^ eingelagert sind. Zwei Brunnenbohrungen an der 
Georgstrasse (Amtsrichter Piper), die bis über 100^ und 
200^ geführt wurden, ergaben unter Humuserde den 
gelben Lehmmergel => Oberen Geschiebemergel und 
blauen thonigen Unteren Geschiebemergel, dessen grosse 
Geschiebe leider ein Durchteufen verhinderten ; auch hier 
traten untergeordnete „Sandadern^ auf. 

Sehr gute Aufschlüsse hatten die Arbeiten am 
Rosengarten und Bahnhof gegeben. Der vom Steinthor 
zum Bahnhof führende Hohlweg hat unter gelbem oberen 



1) Emea Theil der betr. Notizen verdanke ich den liebenB- 
wOrdigen BemtUmngen des Herrn Professor üffelinann-^ostock. 
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den blauen nntereo Geschiebemergel durchschnitten, beide 
haben dem Bostocker Museum eine Fülle von Silur- 
und Ermdegeschieben mit schOnen Versteinerungen ge- 
liefert Der Anschnitt vor dem Bahnhof ergab dasselbe; 
nur waren zwisdien beiden Mergeln Sand- und Thon- 
schichten, welche von dem Gletscherdruck des Oberen 
in grossartiger Weise in ihrer Lagerung verbogen er- 
schienen. Auf diesen Zwischenschichten treten z. Tb. 
Quellen hervor. 

In der Altstadt erkennt man an dem Abstnrz- 
ufer unter der Petrikirche den Geschiebemergel. In der 
Hartenstrasse und Wollenweberstrasse traf ein Sielbau 
feinen Sand, ein Brunnen der unteren Hartestr. (Senator 
Burchard) führt in geringer Tiefe reichliches gutes 
Wasser, dem unteren Spathsand entstammend. 

Ueber den Untergrund der Neustadt liegen fol- 
gende Beobachtungen vor. Die Wallböschungen und der 
Wallgraben zeigen, ebenso wie Ausschachtungen an der 
Schwaanschen Strasse, an der Post, am Blücherplatz, 
Eönigstrasse (6 m), am Batbhaus u. a. 0. durchweg den 
Geschiebemergel mit grossen Blöcken. Ein Brunnen auf 
der Erdpelinerstrasse (Lüders) hat bei 30—36^ schlechtes 
Wasser, eine bis 100^ ausgeführte Bohrung blieb im 
zähen blauen Thon (= Unterer Geschiebemergel) und lie- 
ferte kein Wasser. Ein Brunnen am Blücherplatz (Dr. 
Brunnengräber) steht bei ca 300^ in zähem blauem Thon 
e= unterem Geschiebemergel, ohne reichliches Wasser ge- 
funden zu haben; kleine Zwischenschichten von Sand und 
Eies sind auch hier eharakteristiscb. Früher fand sich 
hier bei 45^ reichliches Wasser (Sandzwischenschicht!). 
Ein benachbarter Brunnen (Epping) bat stark zufliessendes 
Wasser, jedenfalls einer Sandschicht zwischen dem Ge- 
schiebemergel entsprechend; die Brunnen im Hofe der 
Gr. Stadtschule (670, im Posthöf und an der Bürger- 
schule führen ebenfalls reichliches und gutes Wasser. 
Ein Brunnen an der Marienkirche (Eoch) hat bei 55^ 
etwas brauchbares Wasser, von 55—60' blauen Thon 
(Geschiebemergel). 
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Wir finden nach obigen Daten den Untergrund der 
Stadt Bestock zusammengesetzt aus dem Diluvialen Ge- 
schiebemergel, der naturgemäss in zwei Abtheilungen 
zerfällt, den (meist gelben, sandigeren) Oberen des Deck- 
diluviums und den (meist blaugrauen, zähen) Unteren als 
Absatz der Hauptgrundmoräne des Eiszeitgletschers. 
Beide sind hier häufig getrennt durch Sand- (z. Th. auch 
Thon-) schichten, welche wasserführend sind. Ein Bild 
des Unteren Geschiebemergels mit geringer Spathsand- 
bedecknng giebt die Ziegeleigrube am Gehlsdorfer Ufer. 

Die Brunnen der hochgelegenen Theile Rostocks 
sind demgemäss zweierlei : die wenig tiefen, nur im Ge- 
schiebemergel stehenden, haben eigentlich nur die 
Natur von Cisternen, die etwas tieferen in den Sand- 
adern sammeln das hier zwischen den beiden, wasser- 
undurchlässigen Geschiebemergeln von etwas grösserer 
Entfernung kommende Wasser. Beide Sorten von Brunnen 
führen ursprünglich gutes Wasser, können aber leicht 
durch Imprägnation des Nachbarbodens mit schädlichen 
Stoffen verunreinigt werden. Die einzige Hülfe gegen 
diese Gefahr ist daher ein gutes Abfluss- und Sielsystem ; 
an den schlechten Brunnen der Stadt Schwerin mag sich 
Rostock ein warnendes Beispiel nehmen! Zu bedauern 
ist, dass die beiden tiefen Brunnenbohrungen nicht ihr 
Ziel erreicht haben, welches voraussichtlich wenig Meter 
entfernt lag! Mit grosser Wahrscheinlichkeit würde ein 
artesischer Tiefbrunnen in Bestock reichliches Wasser 
an der Grenze zwischen Diluvium und Kreide treffen. 

Das obige Bild vom Untergrund der Stadt Bestock 
ist noch zu vervollständigen durch die Angabe der Allu- 
vialabsätze (Torf und Moorerde): a, in dem Warnow- 
thal, d. i. am Strande, in den „Brüchen'^ östlich ausser- 
halb der Stadtmauern und dem Territorium der Gasan- 
stalt und Bleicherstrasse, b, in der „Grube'', dem Thal 
des Seitenarmes der Wamow, welches die Altstadt als 
Insel abtrennt, wo die angrenzenden Häuser vielfach 
recht feucht sind, c, längs des oben unter IL 12 be- 
schriebenen Moorthaies, welches die Bänder der Helene n- 
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Stampfmfiller- und Friedrichstrasse beeioflusst. Diese 
Stadttheile mfissen als die angesanden, ffir Erank- 
heitsheerde geeigneten, bezeichnet werden. 

Zwischen den beiden Moor- und Torf-Seitenthftlem 
12 und 13 liegt die westliche Vorstadt, der Haupt- 
sache nach ebenfalls auf dem Geschiebemergel, der am 
Abhang des Patriotischen Weges an der Bierbrauerei, 
dem Neubramowweg n. a. 0. zur Beobachtnng gelangt 

Von Süden konmit hier schon das Sandgebiet des 
unterdiluvialen Spatbsandes mit herein, ebenso zeigten 
die Häoserarbeiten am unteren Patriotischen Weg das- 
selbe : Die Lehmgrube an der LohmQhlenstrasse zeigt ca. 
4 m mächtigen gelben Blocklehm, auf Spathsand lagernd, 
der Hausbau neben der Gentralhalle unter Lehm Sand 
mit Thonzwischenlagen in starker SchichenstOrung: d. L 
UnterdUuvium unter der Decke des Oberen Geschiebe- 
mergels. Hier treten auch auf dem Sande Quellen zu Tage. 

Fast unbegreiflich erscheint es, dass jetzt wieder, 
im Anklang an die alte Wendenzeit, eine Häuserreihe 
auf dem ungesunden Moorgrund des Zuflussthaies 13 
neben der Chaussee gebaut werden durfte, während da- 
neben der trefflichste Baugrund in dem hier mächtig 
beginnenden Spathsand des Nachbarhügels sich findet. 
Die von den Thälern 13 und 14 ans dem Bandplateau 
herausgeschnittene Landzunge zeigt in mehreren Sand- 
gruben trefflich das Herrschen des feinen unterdiluvialen 
Spatbsandes; nur einige grosse Blöcke auf der Decke 
des Sandes, oder z. B. an der Windmühle etwas einge- 
buchteter Geschiebelehm stellen die Beste des wegge- 
waschenen Deckdiluviums, Oberen Geschiebemergel dar. 

Ein weiterer Verfolg der geologischen Aufschlüsse 
rings um Bostock, mag, weil unser eigentliches Kapitel 
nicht mehr fSrdemd, hier unterbleiben. 



Bostock, Juni 1884. 
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oeit meinem ersten Bericht über die geologischen 
Verhältnisse Mecklenburgs^) habe ich durch die im Auf- 
trage des Grossherzoglichen Ministeriums des Innern 
zur Orientirung über den geologischen Bau des Landes 
fortgesetzten Excursionen eine grosse Anzahl weiterer 
Beobachtungen über die Ablagerungen des mecklenbur- 
gischen Quartärs anstellen können, von denen ich die 
wichtigsten an dieser Stelle veröflfentlichen will. Dieselben 
vermehren unsere Eenntniss der einzelnen Localitäten 
und können mit zur Lösung mehrerer Fragen der modernen 
Glacialgeologie dienen, wenn auch noch vielfache Lücken 
bestehen bleiben, von denen ich insbesondere den Mangel 
an ausreichenden Analysen der verschiedenen Bodenarten 
hervorheben darf. 

Um einen gewissen Ueberblick zu ermöglichen, sind 
die Beobachtungen nach einzelnen Gebieten geordnet und 
zunächst die Aufschlüsse mitgetheilt, welche die in letzter 
Zeit unternommenen Eisenbahnbauten geliefert haben; 
sodann einzelne besonders bemerkenswerthe Localitäteui 
die Umgebung einiger grösserer Städte, und beachtens- 
werthe Einzelfunde verzeichnet. 

m 

I. Eisenbahn Rostock - Doberan - Wismar. (1883.) 

Der Anschnitt des Warnow - Uferrandes unterhalb 
der Windmühle südlich von Bestock schloss bis etwa 
3 m. den gelben oberen Geschiebemergel auf, der in der 
ganzen Südvorstadt die herrschende Bodenart bildet. In 
der gegenüber am anderen Abhang des hier einmündenden 
kurzen Seitenthaies liegenden Sandgrube gewahrt man 

J) 1. Beitrag zur Geologie Mecklenburgs; Archiv d. Ver. 
Nat. Meckl. 33. 1879. 
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sehr feinen Spathsand mit Tbonzwischenschichten, bedeckt 
von etwa V« na* gelbem Geschiebemergel. 

Der Einschnitt am Schwaan*scben Landweg ergab 
ca. 3 m. blockreichen, zum Theil sandigen gelben Ge- 
schiebemergel. 

Der alsbald folgende Damm überschreitet eine breite 
Torfwiese mit eisenreichem sandigen Moor und Torf. 

Weiterhin zeigten die flachen Einschnitte des 15 
bis 25 m. hohen, ziemlich ebenen Terrains im Sflden des 
Kirchhofes denselben sandigen Oberen Mergel, zum Theil 
in lehmigen Sand übergehend, oft mit vielen Blöcken. 

DerEinschnitt an den BarnstorferTannen zeigte 
feinen, thonigen Sand mit feiner oft gestörter Schichtung, 
von einzelnen grossen Blöcken bedeckt; vor der Wald- 
ecke tritt noch eine Kuppe von gelbem Mergel auf. Der 
Exercierplatz südlich der Bamstorfer Tannen zeigt reinen 
gelben Sand, zuweilen mit einzelnen Steinen darauf. Dem 
correspondirt die sandige Gegend bis Biestow hin; das 
gleiche zeigt eine Sandgrube bei Friedrichshöhe, wo feiner 
Spathsand und Grand wechsellagern in dünnen fast hori- 
zontalen Schichten, von weisslicher Farbe, nach oben hin 
rothbraun, bedeckt von 0,3 m. humosem Sand: Anlage 
zu Ortstein in dem feinen Spathsand vom Charakter des 
Haidesandes! Auch die Sandgruben und Wege in den 
Bamstorfer Tannen zeigen denselben feinen Spathsand, 
zum Theil mit dünnen Thonzwischenschichten, der oft 
bedeckt ist von wenig mächtigem lehmigen Decksand mit 
einzelnen Steinen. In der Grube nahe der Landwirth- 
schaftlichen Versuchsstation und ebenso auf dem Bücken 
östlich vor dem Gebäude der Station tritt der gelbe 
Mergel in grösserer Mächtigkeit bis 2 m. auf, den gelben 
Sand mit seinen thonigen Zwischenschichten bedeckend. 
DQr rasche Wechsel von reinem Sand und in Buchten 
erhaltenen Besten des Deckmergels, das sogen. Verschiessen 
des Bodens, macht sich in dieser Gegend oft in erstaun- 
licher Mannichfaltigkeit bemerkbar. 

Weiter nach Westen kommt bei gleichbleibender 
Höhe des Diluvialplateaus (etwa 40 m.) der Obere Ge- 
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scbiebemergel zu grösserer Bedeutung. Die Einschnitte 
bei Grossen Schwass bis Parkentin entblössten 
den gelben, meist ziemlich fetten und blockreichen Ge- 
schiebemergel auf einige Meter Mächtigkeit. Dem Reich- 
thum an Geschieben entspricht auch hier wieder die Be- 
obachtung, dass in den Dörfern cyclopische Steinmauern 
die Wege und Gehöfte umgrenzen, und die Häuser mit 
den „Felsen" fundirt sind. Die Gegend gehört zu einem, 
an Blöcken nicht sehr reichen „Geschiebestreifen'', der 
bei Sildemow wieder zu Tage tritt. Auch eine grosse 
Fülle von Torfkesseln und Sollen ist charakteristisch für 
die erwähnte Gegend. Der Brunnen^) bei Station Gr. 
Schwass ergab 4 m. Oberen Mergel, der bald blaugrau 
wird, auflagernd auf 11 m. grauem Unteren Mergel, der 
2 m. feinen weissen Sand bedeckt. 

Bei Haltestelle P a r k e n t i n sehen wir in dem Ge- 
schiebemcrgelplateau eine flache Depression, in deren 
verzweigten oberen Ausläufern mehrere Solle liegen, als 
Thalbeginn des von hier nach NW laufenden Bartenshäger 
Baches, dessen niedere Wasserscheide zu dem benach- 
barten nach S über Conow nach Schwaan laufenden Thale 
künstlich durchstochen ist. (Das Nähere vgl. Beitr. VI. 
Taf. 2, S. 46 f.) 

Auch der Einschnitt beiBollbrücke zeigte block- 
reichen gelben Oberen Mergel, als Bedeckung von feinem 
Sand und blaugrauem an Kreidestücken sehr reichen 
Unteren Mergel; die unteren Ablagerungen sind aufge- 
quetscht und gestört durch den Oberen Mergel. 

Der Brunnen bei Station Althof durchsank 4 m. 
gelben Lehm (Oberen) und folgende 5 m. groben gelben 
Sand. 

Die Arbeiten zwischen Althof und Doberan lieferten 
in dem Sande (1883) 1 schönen Backzahn von M a m m u t h, 
der (leider) in das Warener Museum gelangt ist. 



1) tIeiT BruDnenmeister H. Bierschenk in Laage, welcher 
die BriinnenbohruDgen an der Strecke Wiamar-Rostock ausgeführt 
hat, theUte mir die Angaben Aber die Bohrprofile freundlichst zur 
Verwerthung mit. 



46 



Bei Station Reddelich treffen wir den gelben 
sandigen Blockmergel. Der Brnnnen hier dnrchsank 
17 m. granen Mergel (? Oberer), dann 5 m. blangranen 
feinen Sand, 8 m. fetten blauen Thon und 2 m. groben 
weissen Sand. 

Auch der Einschnitt vor Brusow zeigt sandigen 
Lehm, der in lehmigen Sand übergeht. 

Bei Kr Opel in treffen wir das SW-Ende des Ge- 
schiebestreifens, der sich an den Brunshauptener Pläner- 
zng anlehnt; das Mergel haltige nach N rasch ansteigende 
Terrain, von Jennewitz bis hinter Kröpelin in einer Er- 
strecknng von 3 km. von 100 auf 40 m. fallend, geht 
durch Verlust des Deckmergels in die reine Sandgegend über. 

Der Einschnitt dicht vor Kröpelin durch den bis 
80 m. hohen Windmühlenberg entblösste eine schöne 
Schichtung von feinem gelblichen Spathsand mit eisen- 
reichem Kies wechsellagernd, von wenig Decksand bedeckt. 

Der letzte Einschnitt am Bahnhof Kröpelin 
schneidet in dem 68 m. hohen Hügel den gelben oberen 
Blockmergel in bedeutender Mächtigkeit von 5 — 8 m. 
an; erst im Bahnplanum tritt der Sand und auch blauer 
Thon mit Kieszwischenschichten in schöner Schicbtenauf- 
biegung hervor. Der Brunnen traf nach 7 m. gelbem 
Mergel auf Sand. Beim Ausgang des Einschnittes an die 
Chaussee (50 m. Meereshöhe) wurde schön geschichteter 
Sand mit auflagerndejn eisenbraunem Kies in flacher 
Schichtenwölbung unter 2 m. gelbem Blocklehm angetroffen. 

In dem 'schmalen 43 m. hohen Rücken nördlich 
YorDetershagen wurde woblgeschichteter Kies ange- 
schnitten, in dem local auch gelber Geschiebemergel 
eingequetscht ist. 

Am Westenbrügger Holz bei Station Sand- 
hagen tritt der gelbe feine, zu Haidesand ausgeschlemmte 
Spathsand hervor, der zunächst noch mit vielen Steinen 
bestreut ist, unter denen ich einige ganz rohe ^Kanten- 
geröUe"* fand. Die Moorniederung enthält festen, zum 
Theil sehr eisenreichen Sand (Ortsteinbildung). Der 
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BranneD in Station Sandhagen dorchsank 4 m. gelben 
nnd grauen sandigen ^Schindel*" mit dünnen Eiesschichten 
(sandiger Oberer Mergel), sodann 17 m. grauen und 
blauen (Unteren) Mergel und 5 m. blauen Thon. 

Im folgenden Einschnitt beiNeu-Jörnstorf trat 
wieder Eies und Sand zu Tage, stellenweise auch daneben 
viel Oberer Lehm. Auf dem Sand liegen viel Steine. 
Eine Ausschachtung bis Lehnenhof zeigte ebenfalls reinen 
Eies und Sand, mit bis 1 m. mächtiger Lehmbedeckung 
(in letzterem geschrammte Geschiebe, auch mit Schichten- 
störung). Die Felder führen hier viele erratische Blöcke. 
Wir nähern uns somit nach kurzer, etwa 4 km. langer 
Unterbrechung durch Sandboden wieder einem „Geschiebe- 
streifen". 

Vor Neu-Buckow entblösste ein kurzer Einschnitt 
lehmigen Sand mit Blöcken, eine Mergelgrube an der 
Chaussee zeigt den Oberen Mergel, in seiner Nähe aber 
wieder den feinen unteren Hauptsand. 

Der Einschnitt vor Station Neu-Buckow zeigte 
ebenso wie die benachbarten Sandgruben am Windmühlen- 
berg weissen Spathsand mit einzelnen Eieszwischen- 
schichten, nach der Oberfläche rothbraun gefärbt, analog 
der Fuchserde oder dem Ur im Haidesand. Die Wiesen 
am Bahnhof selbst zeigen humosen feinen Sand, von 
wenig mächtigem Torf überlagert. Der Brunnen steht 
in 7 m. blauem, fetten Sand, der von Pflanzenwurzeln 
durchsetzt ist; bei der Wasserstation liegt unter 2,5 m. 
blauem Sand grober Eies. 

Die Ausschachtungen südlich von der Stadt zeigten 
bis 2 m. sandigen Geschiebelehm (40 — 60 m. Höhe). 

In der Thongrube nahe dem Eirchhof findet sich 
unter dem ca. 2 m. mächtigen schön geschichteten feinen 
Spathsand (Schluffsand z. Th.) sandiger Thon, mit dünnen 
Sandlagen wechsellagernd, in fast horizontaler Schichtung. 

Der schmale, hier nur 4 km. breite ^Geschiebe- 
streifen" von Neubuckow erreicht somit hier sein Ende 
und zeigt nur wenig mächtigen, an Steinen nicht sehr 
reichen Oberen Mergel. Man kann ihn auch als SW. 
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parallelen Nebensng des Eröpelin - Diedriehsbagener 
Streifens betrachten, der nur durch eine schmale Sand- 
landschaft von demselben getrennt wird. 

Das folgende, 40 — 45 m. hoch gelegene flache 
Terrain zeigt durch die Panzower Tannen hindurch 
den wohlgeschichteten feinen Spathsand vom Charakter 
des flaidesandes, mit breiten, flachen, moorigen Niede- 
rungen; einzelne Steine auf der Oberfläche sind die Beste 
des fortgeschwemmten Deckdiluviums. Die an der Chaussee 
gelegenen Gruben bei den Questiner Tannen zeigen 
sandigen Decklehm mit Sandunterlage. 

Nach diesem unfruchtbaren Sandterrain, welches 
etwa 4 km. breit ist, gelangt man in der Gegend von 
Alt-Buckow wieder in das Mergelgebiet eines Ge- 
schiebestreifens. 

Der Brunnen bei Haltestelle Teschow durchsank 
nach 2 m. Torf 28 m. grauen Geschiebemergel, darunter 
nach einer ca. 0,5 m. dicken harten Schicht noch 2 — 3 m. 
weissen Spathsand. 

Der folgende Einschnitt bei Nantrow entblösste 
eine flache Kuppe von Spathsand mit überlagerndem 
Bänderthon in starker Schichtenwölbung mit kleinen Ver- 
werfungen, bedeckt von Oberem Mergel, der an seiner 
unteren Grenze vielfach zu Bänderthon aufgeschlemmt ist 
und häuflg discordant in tiefen Einbuchtungen in das 
untere Diluvium eingreift. 

Ein kleines isolirtes Torfmoor liegt im Deckmergel- 
plateau. Am Rand und Boden ist der Untergrund Lehm 
und Thon mit Sumpfconchylien, darüber folgt torfiger 
Lehm, dann eine Moosschicht, darauf in 2—3 m. Mäch- 
tigkeit der eigentliche Torf, in welchem bei 1 m. Tiefe 
eine Holzzwischenschicht von etwa 0,1 m. Dicke einge- 
schaltet ist. 

Die Gegend von Nantrow bis Neuburg zeigt bis 
zu einer Höhe von 50 m. den blockreichen Oberen Mergel, 
zum Theil in den Einschnitten mit hervortretendem unter- 
diluvialen Sand und Kies (z. B. bei Hagebök, 
Lischow u. s. w.), zum Theil aber auch in bedeutender 
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Mftehtigkeit vieUdeht direct mit anterem Mergel ?er- 
blinden, z. B. in dem Brannen bei Station Hagebök, 
wo 36 m. grauer Mergel auf weissem Sand durchbohrt 
worden ist. 

Oestlich von Neuburg sind die sandigen Felder 
von zerstreuten Steinen bedeckt. Der Wallberg in Neu- 
burg ist eine künstlich abgestochene und theilweise er- 
höhte Sandkuppe. 

Die Deckmergellandschaft setzt noch weiter nach 
SW fort, stellenweise mit Hervortreten der unteren Sande. 

Der Einschnitt bei Station Ealsow entblOsste 
Hauptsand und Kies unter wenig mächtiger Bedeckung 
von blockreichem Deckmergel, daneben lagert der Deck- 
lehm mit viel Ealkausscheidung auf blauem (unterem) 
Mergel; der Brunnen traf 3 m. gelben lehmigen Sand 
auf 20 m. blauem Mergel, darunter noch 1 m. Sand. 

Auch der Einschnitt bei Rohistorf ergab in 
gleicher Weise mächtigen Deckmergel, der unten durch 
Aufschlemmung Schichtung zeigt, mit grossen Blöcken, 
auf Eies und Sand lagernd. Der bald folgende traf Eies 
unter Bedeckung von blockreichem sandigen Deckmergel. 

Der Einschnitt durch den 50 m. hohen Bficken 
südlich Hornstorf traf Blockmergel auf blauem Thon. 
Die benachbarte Eiesgrube an der Hornstorfer Scheide 
zeigt in 15 m. Meereshöhe wohlgeschichteten Eies und 
Sand mit kaum merklicher Deckkiesüberlagerung. 

Der grosse Einschnitt am 13 m. hohen Lehmberg 
bei Wismar zeigte, wie die hier befindlichen grossen 
Gruben, einen 3 m. mächtigen fein geschichteten sandigen 
Lehm, Bänderthon, mit Eieszwischenlagen, auf feinem 
weisslichen Spathsand lagernd, in mehreren flachen Bogen ; 
einzelne grosse Steine stammen aus dem weggewaschenen 
Deckdiluvium, welches mehr östlich in dem Einschnitt 
noch als 2— 3m. mächtiger gelber Blocklehm conservirt ist. 

Die Dammschüttung durch das hier verlaufende« 
schmale, Torf erfollte Thal hatte eine starke seitliche 
Aufquetschung des Moorbodens zu Folge, welche die hier 
wurzelnden Pappeln in schiefe Stellung brachte. 
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In dem zähen Lehm, der neulich in Wismar bei 
einer Sielanlage ausgegraben wurde, fanden sich mehrere 
schöne kugelige und cylindrische Mergelconcretionen von 
feinem concentrischen Bau in verschiedener Grösse ; Herr 
Lehrer A. Baettig sammelte mehrere davon für das 
Bostocker Museum. 



2. Umgebung von Doberan. 

Diedrichshagener Berge: Ueber das interes- 
sante Zutagetreten des Pläners in dem scharf ausgepräg- 
ten, NW streichenden Gebirgszug der Diedrichshäger Berge 
habe ich bereits (Flötzform. Meckl. p. 42—60) Mittheilung 
gemacht. Der Bücken erhebt sich im Diedrichshagener 
Berg zu 128,1 Meter; er dacht sich nach NW bald ab, 
am Bastorfer Leuchtthurm noch mit 78,3 Meter Höhe, 
bei Kägsdorf rasch zur See abfallend; nach SO über 
Beddelich, Glashagen bis zum Hütter Wohld noch mit 
der Höhe von 80 m., bei Konow in der Höhe von 50 m. 
von dem Parkentln-Eonower Thal abgeschnitten. 

Treten auch an vielen Punkten dieses Gebirges die 
Plänerschichten sowohl auf der Höhe, als an dem nörd- 
lichen Abfall (noch in der Höhe von 60 m.) frei zu Tage 
(s. a. 0.), so ist doch seine Hauptmasse vom Diluvium 
bedeckt, Reiches hier einen stellenweise blockreichen 
„Geschiebestreifen" bildet. Das Diluvium ist hier sowohl 
auf der Höhe, als an den nördlichen und südlichen Ab- 
hängen bald als Geschiebemergel, bald als Sand entwickelt* 
Den normalen nordischen Geschiebemergel, oben von 
gelber Farbe, trifft man z. B. in der Schlucht bei Jennewitz, 
durch welche man am besten die herrliche Waldung der 
Höhenrücken betritt, in der schönen, „Hölle"* genannten 
Schlucht bei Diedrichshagen, längs der Wege in dem 
Walde, bei Wichmannsdorf, bei Steffenshagen, oberhalb 
Brunshaupten, bei Bastorf, am Abbruchsufer von Arend- 
see u. s. w. Zwischen Jennewitz und Kröpelin sieht man 
auf halber Höhe auch den Deckkies entwickelt als Ueber- 

4 
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lagerang des unterdilnvialeD Sandes. Durch Anfwflhlnng 
des Untergrundes sind eckiges Pläner-Fragmente in den 
Qeschiebemergel gelangt, wodurch die als Erosssteins- 
grus bezeichnete Localgmndmoräne entsteht. Derselbe 
ist da gut zu beobachten, wo er auf zu Tage tretendem 
Pläner aufruht, z. B. in den Gruben am Wege sfidlich 
oberhalb Brunshaupten. Auch die Hauptsande, Spathsand 
und Eies, treten hier auf, z. B. in der Eühlung bei 
Jennewitz, am Zimmerberg bei Bastorf, oberhalb Bruns- 
haupten u. s. w., hier zum Theil unter Geschiebemergel 
ruhend. 

Besonders aber vorwiegend ist der Sand in den 
südlich und nördlich des Rückens gelegenen Districten, 
die als Ränder des Geschiebestreifens dadurch auch als 
Sandgegenden ausgezeichnet sind. Doch auch hier ist 
der Sand noch öfters vom Deckmergel überlagert. Hier 
seien nur die Sandablagerungen des nördlichen Randes 
erwähnt. 

üeber die grossartigen Schichtenstörungen des Pläners 
durch das Diluvium habe ich a. a. 0. p. 54 auf Grund 
der Bohrprofile berichten können ; in bedeutenden Tiefen 
ist Geschiebemergel und Sand in den Pläner eingepresst; 
auch zeigt der Pläner durchgängig eine starke Zertrüm- 
merung des spröden Gesteines in Folge des einstigen hier 
lastenden Gletscherdruckes. 

In den Wittenbecker Tannen tritt feiner reiner 
Spathsand zu Tage; am östlichen Rande des Holzes war 
bei etwa 25 m. Meereshöhe ein lehmiger Eies, Deckkies, 
•aufgeschürft, in welchem zahlreiche eckige Plänerstücke 
lagen. Das westliche Ufer des Fulgenthales zwischen 
Steffenshagen und El. Bollhagen besteht aus dem Sand 
und Eies, zum Thei] mit Thonzwischenschichten, des 
Hauptdilnviums. Weiter nach Brunshaupten tritt local 
auch blockreicher Oberer Mergel noch hinzu, immer in 
geringer Mächtigkeit. In der grossen Sandgrube, am 
unteren Ende von Brunshaupten, nahe der Waldecke 
in der Höhe von ca. 19 m., gewahrt man feinen Sand, 
wechsellagernd mit grobem geschichteten Eies und bedeckt 



51 



Ton Eies (Deckides), der stellenweise massenhaft eckige 
Plänerstücke enthält, dadurch ähnlich wie der Deckkies 
in den Wittenbecker Tannen zu einer Localmoräne 
werdend, die wahrscheinlich von dem Höhenzug herab 
in N-Richtnng verlief, als Prodnct eines Localgletschers 
zur Zeit der Abschmelzperiode. 

Der Höhenrücken von Diedrichshägen enthält auf 
seiner Höhe nur wenig Solle und Torfkessel. Nach allen 
Seiten, insbesondere aber nach dem steilen NO-Abhang, 
ist er von zahlreichen tiefen, kaum von Alluvialabsätzen 
erfOllten Erosionsschluchten durchfurcht, die senkrecht 
zur Streichrichtung laufende Abflussrinnen der Gewässer 
darstellen und wesentlich mit dazu beitragen, der Land- 
schaft die abwechselungsvollen Beize einer Mittelgebirgs- 
gegend zu verleihen. Diese Thalschluchten mfinden in das 
breite Längsthal des Fulgenbaches, oder westlich von 
Fulgen direct in die gegenwärtige Seeküste. 

Die Hügel westlich von Doberan. 

Am NO- Abfall der Diedrichshäger Berge liegt in 
der Höhe von 45 m. die grosse Ereidegrube von Brod- 
hagen. Unter etwa 3 m. mächtigem Oberen gelben 
Blockmergel lagert feiner gelber und bräuner Spathsand 
in beträchtlicher, einige Meter betragender Mächtigkeit, 
und dieser wieder auf grauem Qeschiebemergel, welcher 
stark mit feuersteinreicher Ereide vermengt ist. (s. Flötz- 
form. p. 61.) 

Der feine Sand setzt in dem Plateau südlich 
hiervon zu Tage tretend fort, zum Theil mit Eiesbedeckung, 
zum Theil auch mit geringen, 0,2 m. dicken Besten von 
Oberem Blocklehm. QleichfaUs im Dorfe Brodhagen 
wiegt der Sand vor, bedeckt von bis 1,5 m. mächtigem 
blockreichem Deckmergel. 

Ebenso waltet in dem schönen Gehölz des bis 45 m. 
hohen Eellerwaldes bei Doberan der Sand vor, hier oft 
thonig, in Schluffsand übergehend und auch mit reinen 
Thonzwischenschichten. Der sandige Deckmergel tritt 
stark zurück, seine Blöcke werden je weiter östlich immer 
seltener und kleiner. Der Weg von Doberan nach Yorder- 

4* 
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BoUhagen läuft an dem Ufer des Bollhäger Thaies in 
20 m. Höhe durch den feinen Sand, der oft von etwas 
Lehm bedeckt ist, dem noch übrig gebliebenen Deckmergel 
zugehörig. Dasselbe Verhältniss beobachtet man am 
Kirchhofe. Auch die nur 10 m. hoch gelegene Sandgrube, 
welche auf dem flachen, weit ins Thal vorspringenden 
und den Wasserlauf hier zu einer knieförmigen Biegung 
zwingenden Vorsprung dieses Ufers angelegt ist, zeigt 
echten unterdiluvialen Sand mit Grandschichten wechsel- 
lagernd, in schöner discordanter Parallelstructur, noit 
vielen Kalkausscheidungen, bedeckt von rothbraunem, meist 
ungeschichtetem Deckkies, der ein vom Wasser um- 
gearbeitetes, vom Deckmergel abstammendes Product 
darstellt. 

Der Chausseeanschnitt unterhalb des Tempels, gegen- 
über dem Amtsgefängniss, entblösst den feinen thonigen 
Sand unter lehmigem Oberen Sand. 

Die Hügel südlich von Doberan. 

Durch das Althöfer Thal einerseits und die von 
dem Hohenfelder und dem Olashagen-Stülower Bach ge- 
bildete Niederung andererseits wird von dem oben er- 
wähnten Höhenzug ein keilförmiges Stück herausgeschnitten, 
dessen Spitze nördlich am Bahnhof Doberan liegt. 

Die Erdarbeiten am Bahnhof und der folgende Ein- 
schnitt entblössten verschieden mächtigen gelben, unten 
grauen, Geschieboreichen Deckmergel in der Höhe von 
20 m., unter welchem feiner Spathsand lagert und neben 
diesem eine Partie von blauem fetten Thon, die im Bahn- 
planum aufgequetscht hervortritt. Der Brunnen am Bahn- 
hof steht 12 m. tief in grauem Mergel, unter welchem 
10 m. blauer fetter Diluvialthon und dann 4 m. grober 
Kies, unten weisser feiner Sand lagert. 

Dieselben Schichten werden auch südlich hiervon in 
dem Bahneinschnitt und den Thongruben der Stülower 
Ziegelei angetroffen. Der Bahneinschnitt traf mächtigen 
Blockmergel auf Spathsand und Kies. Die grosse Thon- 
grube daneben zeigt bei ca. 30 — 35 m. Höhe blauen 
Thon, im NO von sandigem „Schluffthon'' bedeckt, mit 
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dünner (04 m.) Eiesschicht dazwischen, in schöner 
schleifenförmiger Schichten biegung. Eine bis 1 m. mächtige 
Ablagerang von sandigem Decklehm bedeckt den Thon. 
Eine nachbarliche, 5 m. höher gelegene Thongrube zeigt 
röthlich gefärbten Bänderthon mit vielen dünnen Sand- 
nnd Lettenzwischenschichten, ganz flach gebogen, mit 
geringer Blockbedeckung. Der Hohlweg unterhalb Stülow 
entblösst nebst einer Grube Späth- und Schluffsand mit 
wenig Kiesschmitzen, im Wege (ca. 40 m. Höhe) tritt 
blauer Thon hervor; eine wechselnde (0,2 — 0,5 m.) Be- 
deckung von Blockreichem Mergel ist vorhanden. 

Die Gegend südlich von Stülow zeigt den Oberen 
Mergel, zum Theil mit kleinen fleckenweise hervortretenden 
Sandpartien darunter. 

Auch der Chausseebau zwischen Doberan und Schwaan 
im Jahr 1883 zeigte bis jenseits Ivendorf den nämlichen 
Bau des Höhenrückens, dessen breiter von vielen Erosions- 
schluchten, Torfkesseln und Sollen durchfurchter Bücken 
die Höhe von 90 — 100 m. erreicht. 

Die Kiesgruben gleich südlich hinter Doberan zeigen 
in 40 m. Höhe Kies und Spathsand von 1—2 m. gelbem 
Geschiebemergel bedeckt, der auch in Biesentopfähnlichen 
Buchten in seine Unterlage eingreift und in einer neben- 
liegenden Grube bedeutende Mächtigkeit erlangt. Die 
verschiedenen südlich folgenden Strasseneinschnitte ergaben 
theils blockreichen Geschiebemergel, theils dessen Zurück- 
treten gegen die unterdiluvialen Sande mit Thoneinlage- 
rungen. Eingelagerte Schmitzen von Sand oder durch 
Schichtenaufbiegung hervortretende Nester oder weUen- 
fSrmige Bücken von Sand zeigten die Natur des häufigen 
Wechsels dieser Bodenarten, der auf den Feldern als 
„Verschiessen'* des Bodens bekannt ist. Die Blockmauem 
in Hohenfelde, Ivendorf, Stülow deuten schon dem flüch- 
tigen Besucher das zu Tage treten des „Geschiebe- 
streifens^ an. 

Auch der schöne Buchenwald „Hütter Wohld"" zeigt 
mit seinen schroffen Schluchten den Oberen Geschiebe- 
mergel, zum Theil und zwar namentlich am Abhang 
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(bei Neabof, Hfltten, im Cepelin) mit uiter ihm henroi> 
tretendem Sand. 

In der Thongrube der Ziegelei von Althof nnd der 
benachbarten an der Hohenfelder Scheide tritt in der 
Höhe von 40 m. blauer Thon (Bänderthon) auf, in ONO- 
Einfallen, dem Bergabhang folgend, mit vielen kleinen 
Mergelconcretionen und Sandzwischenlagen, nur gering 
von Qeschiebeniergel bedeckt. Daneben tritt der reine 
Hauptsand und Grand zu Tage. 

Die Kiesgrube am unteren Ende des Dorfes Althof, 
dicht am Wege nach Doberan gelegen, zeigt einen inter- 
essanten Aufschluss: Schichten von feinem Sand und 
Eies, auch mit Bänderthon, zum Theil verworfen, werden 
hier von Oeschiebekies und -lehm bedeckt. In dem Deck- 
kies finden sich massenhafte grosse Geschiebe und unter 
diesem local neben dem nordischen Material zahlreiche 
eckige, in sich zertrümmerte Stücken des Brunshauptener 
Pläners, auch mit den Versteinerungen desselben. 

Es liegt hier dasselbe Verhältniss vor wie in der 
Sandgrube in Brunshaupten und in den Wittenbecker 
Tannen : in dem Deckdiluvium zahlreiche Fragmente des 
auf der südlichen Höhe anstehenden Gesteines. Denn 
wir können ziemlich sicher annehmen, dass auch in dem 
bei Hohenfelde bis 93 m. ansteigenden Gebirgszug der 
Pläner von Brunshaupten noch fortstreicht. Das Agens, 
welches das einheimische Gestein nach Norden gefuhrt 
hat, ist entweder Schmelzwasser des Gletschers oder das 
Eis selbst, welches hier von den Höhen zur Abschmelz- 
periode als Localgletscher sich nach N herabbewegte. 
Da wir überhaupt den oberen Geschiebemergel als Schlamm- 
moräne betrachten, so ist die Annahme des G 1 e t s c h e r- 
transports dieser eckigen, nicht abgerollten Fragmente 
wohl einleuchtender als die des Schmelzwassertransports. 

Nördliche und östliche Umgebung. 

Von Parkentin ner zieht sich bis zum Buchenberg 
bei Doberan aus SO der bis 30 und 35 m. hohe Bücken 
am rechten Ufer des Althöfer Thaies, sich auch in seiner 
Zusammensetzung an die der Parkentiner Gegend an- 
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schliessend, also feinen Sand mit stellenweise erheblicher, 
an anderen Stellen ganz zurücktretender Geschiebemergel- 
bedecknng zeigend. 

Am NW-Ende des Rückens entblösst eine bei den 
Scheunen in der Höhe von 15 m. liegende Sandgrube 
unterhalb des Buchenberges feinen gelblichen thonigen 
Sand mit Zwischenlagen von Bändertbon, nach NO ein- 
fallend, im N-Theile der Qrube scharf von einer Eies- 
schicht abgeschnitten und von verschieden mächtigem 
Decklehm überlagert. 

Das in dem schönen Buchenberg steil abfallende 
Ende des Rückens zeigt auf seiner Höhe (25 m.) am 
Waldrande und in der Ziegeleigrube folgende Aufschlüsse: 
In der alten Grube tritt gelber und blauer Geschiebe- 
mergel auf| in der Hauptgrube wird ein blauer Thon und 
Sand, unter Deckmergel abgebaut. In einer am Wald- 
rande neu angelegten Grube ist ein grobes wohlgeschich- 
tetes Eies- und Gerölllager aufgedeckt, dessen Schicht- 
flächen mit Ealk- und Eisenausscheidungen bedeckt sind, 
im SO tritt in Einbuchtungen Sandschmitzen fahrender 
Geschiebelehm auf, der die unter liegenden Sedimente 
in starke Schichtenbiegungen verdrückt hat. 

In der NW - Fortsetzung des Rückens zeigen die 
jenseitigen, von der Chaussee nach dem Danmi durch- 
schnittenen Hügel den feinen Sand mit Thonzwischen- 
schichten unter geringer, ca. 1 m. dicker Bedeckung 
von gelbem Geschiebemergel. 

Nördlich vom Buchenberg steht die Windmühle in 
10 m. Höhe auf gelbem Geschiebemergel mit Sand- 
zwischenlagen, der auf blauem thonigen Geschiebemergel 
lagert. 

Das Abbruchsufer (Elint) westlich und östlich 
vom Heiligen Damm zeigt entsprechend dem Bau 
der ganzen Gegend vorwiegend den blauen unteren und 
gelben oberen Geschiebemergel, zum Theil mit Sand- 
zwischenlagen, welche durch den Angriff des Wassers zu 
Höhlenbildungen Veranlassung geben. Die grossen, oft 
schön geschrammten erratischen Blöcke, welche den Strand 
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umsänmen und die von den Wellen abgerollten Strand- 
kiesel entstammen alle dem ausgeschlämmten Geschiebe- 
mergel. Die Verhältnisse sind dieselben wie in der 
Stoltera, nur weniger deutlich. 

Die Thalläufe bei Doberan. 

Der Verlauf der drei selbständigen Thäler mit 
nahe beieinander gelegenem Tbalbeginn, von denen zwei 
bei Doberan vorbeilaufen, wurde bereits im VI. Beitrag 
z. Geol. Meckl. 1884. S. 46 — 48 und 63, Taf. 2. ge- 
schildert. Die Stadt Doberan liegt nun an den Ufern 
und inmitten der Vereinigung des Althöfer Thaies mit 
dem von SW kommenden kurzen Stülow-Hohenfelder Thal. 

Das Althöfer Thal kommt mit raschem Geßllle 
(von 25 m. nahe dem Bahnübergang, bis 10 m. bei den 
Scheunen, auf einer Erstreckung von 3l km.) aus SO- 
Bichtung. Von dem südlichen Höhenrücken kommen 
mehrfache Bäche, die sich unterhalb der Stülower Ziegelei 
zu einem tiefen schmalen Erosionsthal vereinigen, welches 
beim Amtsgefängniss vorbei die hier 40 m. hohen Hügel 
durchkreuzt (Erosionsbetrag 25 m. -f- Mächtigkeit der 
AUuvionen) und am Bade vorbeilaufend unter rechtem 
Winkel auf das erste Thal stösst. Dadurch liegt der 
Bahnhof uiid sein nördliches Vorterrain noch auf der 
diluvialen Höhe, das Bad am Abhang desselben. Zur 
Anhöhe des Kellerwaldes gehört der grössere Theil der 
Stadt, von dem die steilen Strassen nach dem Kamp hin 
abfallen. Kamp, Schlossgarten, Kirche und Umgebung 
liegen in der Thalniederung, die vorzugsweise von Moor 
und humosem Sand erfüllt ist. Das Althöfer Thal setzt 
sich in WNW-Richtung durch diesen Stadttheil zu dem 
breiten, von humosem Sand und etwas Torf erfüllten 
Thal des Bollhäger Fliesses fort, dessen weiterer Verlauf 
mit seiner in späterer Zeit durch Zuwachsen und Ver- 
schlammung entstandenen Wasserscheide zwischen Brod- 
hagen und Vorder -Bollhagen bereits (a. a. 0.) besprochen 
worden ist. Durch das rechtwinklige Zusammenstossen 
der beiden Thalläufe musste da, wo jetzt die Kirche 
steht, eine Thalausweitung entstehen, zu welcher auch 
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ein kurzes Seitenthal von der Höhe der Walkenhagener 
Windmühle traf. In späteren Zeiten ist dieses Seitenthal 
mit künstlicher Durchstechung des hier laufenden flachen 
Höhenrückens zum Abfluss der beiden Thäler (Althöfer, 
Stülower) mit ihren drei Bächen (dem genannten und 
dem nunmehr entgegengesetzt strömenden BoUhagener 
Fliess) in das nachbarliche weite Thal von Rethwisch 
benutzt worden. 



3. Güstrow - Flauer Eisenbahn. (1882.) 

Der erste Bahneinschnitt nach der Abzweigung von 
der Friedrich -Franz -Bahn östlich von Güstrow zeigte 
am rechten Ufer der Lossnitz den Typus der ganzen 
hiesigen Sandgegend: gelben feinen Sand mit Thonzwischen- 
schichten und Kiesnestem. 

Der Durchlass an der Jagdbrücke ergab V2 ^• 
humosen und etwas kalkigen Wiesensand, auf reinem 
weissen Sand lagernd, dieser lagert am Gehänge auf 
blaugrauem steinhaltigem Mergel. Das Thal der Lossnitz 
ist somit ein schmales, von nur geringen Alluvialsand- 
massen erfülltes Erosionsthal. 

Die geringen Einschnitte im gesammten Elüsser 
(Eluesser) Forst ergaben reinen, zum Theil etwas leh- 
migen Sand, der nur selten mit einigen Blöcken bedeckt 
ist (Steinbestreuung als Best des Deckdiluviums); in den 
unteren Lagen trifft man zuweilen Eies. Der Geschiebe- 
mergel ist in tieferen Stellen zuweilen noch conservirt, 
wie die Lehmgrube am Pflanzgarten zeigt. 

Hier kommt das breite von Torf erfüllte Thal des 
Schienkenbaches von Osten her zum Nebelthal, bei 
dem Chausseeübergang bei Eirch-Rosin noch eine Sand- 
insel als Best des Sandplateaus umfliessend. 

Nördlich von Hoppenrade zeigte ein Einschnitt 
auf -dem 22 m. hohen Bücken, an welchem das Nebelthal 
ein schroffes rechtseitiges Ufer angeschnitten hat, fast 
kalkfreien Bänderthon mit zahlreichen dünnen feinea 
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Sandzwischenlagen; im Norden flach nach N, im Sfiden 
nach S resp. SSO einfallend, im Einzelnen vielfach flach 
wellig gebogene Schichtung zeigend, gelbbraun mit rothen 
Lettenzwischenlagen, in denen kleine Mergelconcretionen 
liegen. Seine Mächtigkeit betrug ca. 3 m. Auf diesem 
Thon lagert 0,5 — 1 m. mächtig feiner Spathsand mit 
kleinen Thonzwischenschichten. Der Sand wird noch von 
gelbem Qeschiebemergel bedeckt, welcher nach Süden mäch- 
tiger wird und zum Theil schon den Sand ganz verdrängt. 

Der Sand füllt drei schöne, verschieden tiefe „g e o- 
logische Tasche n"* aus, deren Bänder von dem rothen 
Letten ausgekleidet sind; die Lettenzwischenschichten 
des Sandes sind dabei etwas nach unten eingesunken. 
Ich möchte diese Tiefungen als durch chemische Wirkung 
des Sickerwassers entstanden erklären, nicht als mechanische 
Ausstrudelungen durch ftiessendes Wasser nach Art der 
nRiesentöpfe''. Etwas weiter südlich fanden sich noch 
vier solcher Taschen. 

Vor der Brücke über das hier ganz schmale scharfe 
Erosionsthal der Nebel bei Hoppenrade war auf der 
Höhe von 20 — 25 m. ein grosser Einschnitt im unter- 
diluvialen Sand, der in vorzüglicher Schönheit die wech- 
selnde Schichtung von feinem Sand, Grand und Eies 
zeigte, in denen vielfache Ealkausscheidungen auftreten; 
eine kaum beachtenswerthe Ablagerung von Decksand ist 
noch zu erwähnen. Ereidestücken und Feuerstein waren 
sehr reichlich vorhanden. Hier wurde in geringer Tiefe 
ein „ürnenbegräbnissplatz^ aufgefunden. 

Auch auf Lüdershäger Feldmark ist noch der 
Hauptsand vorherrschend, doch tritt hier schon der Deck- 
geschiebemergel, zum Theil mit zahlreichen grossen Blöcken, 
mächtiger auf. Die Solle sind in der ganzen Gegend 
noch vorhanden ; auf den Höhen treffen wir einzelne grosse 
erratische Blöcke als die Anzeichen des nun beginnenden 
Geschiebestreifens. 

Wir sehen also von hier aus bis nördlich über 
Güstrow hin die Sedimentablagerungen des Hauptdiluviums 
(Sand und Thon) vorherrschen, nur von ganz zurücktretendem 
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Deckdilnvium überlagert; es ist die Landschaft vor 
einem Oeschiebestreifen ! 

Bei wStation G r a b o w tritt der Qescbiebemergel in 
grösserer Mächtigkeit auf. Nördlich davon verlänft in 
dem Blockmergel eine schmale tiefe Torfrinne, in N — S- 
Bichtung, rings abgeschlossen, nur jetzt durch künstliche 
Gräben entwässert, als echte kurze wannenartige Schmelz- 
wasserrinne. Der ausfallende Torf soll 11 m. mächtig 
sein; dies würde einer mindestens 20 m. tiefen Ans- 
furchung des Diluvialplateaus entsprechen. Nach der 
Dammschüttung war durch den hierbei gebildeten seit- 
lichen Druck eine grosse Masse des Moores nebenher 
aufgequetscht worden. 

Der sich südlich anschliessende Einschnitt zeigte 
ca. 5 m. mächtigen gelben, blockreichen Geschiebemergel, 
welcher den unter ihm hervortretenden rothen Bänderthon 
und zwischenlagemden feinen Sand und Eies zu steiler 
Schichtenstellung zusammengeschoben hat. Dieser Block- 
mergel entspricht einem schmalen, nur etwa 3,5 km. breit 
zu Tage tretenden ^Geschiebestreifen"*. Auch bei 
Gr. Grabow und Charlottenthal durchläuft die Chaussee 
den Soll- und Eesselreichen Mergelrücken, der sich von 
ca. 50 m. bis 70 und stellenweise 80 m. Meereshöhe 
erhebt. In SO-Richtung sehen wir in der Moränenland- 
schaft der Gegend von Ahrenshagen wieder den reinen 
Typus der Steinreichen Geschiebestreifendistricte. 

Halbwegs zwischen Charlottenthal und Krakow 
beginnt das südlich vom Geschiebestreifen sich ausbrei- 
tende Sandterritorium. Eine Kiesgrube an der Chaussee 
nördlich vom Blechernen Krug hat eine mächtige Ab- 
lagerung von deutlich geschichtetem groben Kies ent- 
blösst, der von V2— IV2 "i- blockreichem Geschiebelehm 
bedeckt ist. 

Der Bahneinschnitt im Walde westlich hiervon ent- 
blösste feinen Sand mit bläulichem sandigen Bänderthon, 
von wenig Geschiebelehm bedeckt, der sehr kalkreich ist 
und dadurch starke Kalkausblühnng zeigt. Nördlich 
davon treten unter dem Bänderthon zwei Kappen von 
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Eies hervor — eine Schichtenanfbiegung darch den Oe- 

schiebemergel. 

Der tiefe Einschnitt durch den Windmühlenberg 
bei Krakow ergab, dass der 73 m. hohe Hügel eine 
seitlich zusammengeschobene Hauptsandmasse darstellt: 
Im Norden mit N, im Süden mit steilem S-Einfallen 
wurde hier Sand und Kies mit Zwischenschichten von 
Bänderthon angeschnitten, mit vielfachen Verwerfungen. 
Geringe Bedeckung von sandigem Deckkies ist auch hier 
noch vorhanden. 

Der folgende Einschnitt vor der Chaussee zeigte 
feinen Sand und Grand in schöner discordanter Parallel- 
schichtung mit vielen Verwerfungen, ohne steile Schichten- 
stellung; nach S zu ist mächtiger Geschiebemergel an- 
gelagert. Dieser Sand und der Grand ist ausserordentlich 
reich an Feuerstein und losen Kreidebryozoen, von denen 
wir dem verstorbenen Pastor Huth eine reiche, jetzt im 
Rostocker Museum befindliche Sammlung verdanken. Die 
Sande entsprechen der von Meyn als Korallensand 
bezeichneten Varietät des Hauptspathsandes. Auch zahl- 
reiche lose Tertiärconchylien des Sternberger Gesteins 
finden sich hier. 

Sehr zu beachten ist der Umstand, dass die als 
unterdiluvial zu bezeichnenden Sandablagerungen mit ihrer 
nur noch stellenweise erhaltenen Oberen Geschiebemergel- 
bedeckung das gleiche Niveau besitzen (bei Krakow 
73—80 m.), wie der eigentliche Geschiebestreifen, nicht 
etwa tiefer liegen! 

Eine eigenthümliche Halbinsel ragt hier in den 
Krakower See hinaus, auf der sich der bewaldete, ringsum 
schroff zu 78 m., d. i. 30 m. über dem Wasserspiegel 
des Krakower Sees aufsteigende Jörgenberg mit seiner 
schönen Aussicht erhebt. An sie schliesst sich noch eine 
kleine, aus Sand bestehende Zunge im NO an. Der Berg 
besteht bis oben hin aus reinem Diluvialsand. Er ist 
mit dem eigentlichen Seeufer nur durch ein niedriges 
Torfland verbunden, war also vordem eine Insel. Dem 
früher beträchtlich höheren Wasserstand des Sees ent- 
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sprechen zwei dentliche, rings um den Berg laufende 
Terrassen. 

Bei Krakow durchläuft die Bahn die Wiesen, 
welche dem alten Seegebiet und hinter dem Bahnhof 
dem Mühlbachthal angehören. Die ersteren führen ca. 
0,5 —Im. Torf auf 1 m. Wiesenkalk, der auf Sand 
lagert und zu Ealkbrennereibetrieb gestochen wird. Der 
Spathsand am Bahnhof Krakow hat vielfach Zwischen- 
schmitzen ausgeschiedenen Kalkes. 

Die Bahn durchläuft nun die Sandgegend der mitt- 
leren mecklenburgischen Haide, charakterisirt durch den 
unterdiluvialen Sand, der des Deckdiluviums fast völlig 
beraubt ist, und die zahlreichen flachen Seen und jetzigen 
Torfniederungen, sowie die langen Dünenzüge. 

Bei Karow entwickelt sich das vordere Ende des 
folgenden „Geschiebestreifens". Bahnhof Karow entblösste 
den Oberen Mergel. Der südlich folgende Einschnitt 
brachte 2 m. mächtigen sandigen Geschiebemergel zu 
Tage mit sehr vielen grossen Blöcken, darunter lagert feiner 
Sand mit dünnen Thonzwischenschichten; an den Rändern 
der Kuppe tritt nur Sand mit Kiesbestreuung zu Tage. 

Die benachbarte Ziegelei beutet den oberen Gescbiebe- 
lehm in flachen Gruben aus, ein Zeichen, dass derselbe 
auch hier geringe Mächtigkeit besitzt. 

Der Bahneinschnitt bei dem Abbau zu Quetzin 
zeigte sehr blockreichen sandigen gelben Oberen Mergel, 
mit an zwei Stellen kuppenförmig hervorragenden Fein- 
sandunterlagen. Die benachbarte Kiesgrube zeigt feinen 
Sand mit dünnen, gebogenen Zwischenschichten von Thon, 
bedeckt von wenig mächtigem rothbraunen Deckkies. 

Am Bahnhof Flau wurde fetter, auch sandiger, 
gelber Geschiebemergel mit vielen Blöcken entblösst, der 
oft „verschiesst'', mit Sandnestern und Sandunterlage. 
Südlich der Stadt tritt in dem 92 m. hohen Kalüschen- 
berg und in nachbarlichen Kiesgruben der unterdiluviale 
Sand und Kies zu Tage, local mit Bedeckung von sandigem 
blockreichen Geschiebemergel, an dessen unterer Grenze 
oft ein „Steinpflaster^ sich entwickelt hat. 



62 



4. Umgebung von Güstrow. 

Güstrow liegt in und an dem Thale der Nebel, 
welches sich erst wenig oberhalb, durch die vielen ZuflOsse 
verstärkt, zu der breiten Thalebene vergrössert, welche 
bis Bützow von flachen Sandufern begrenzt sich in NW- 
Bichtung fortsetzt. Durch die Lage im Norden eines 
Geschiebetreifens und durch das Zusammentreffen mehrerer 
bedeutender von dem Schmelzwasser ausgearbeiteter Ero- 
sionskessel und Thalläufe ist die unmittelbare Umgebung 
Qfistrows eine für diese Fragen sehr interessante Oertlichkeit. 

Das Wasser, welches die Brunnen der Stadt liefern, 
ist wegen der geringen Höhe der Stadt (ungefähr 10 m. 
Aber dem Ostseespiegel, höchstens 5 über dem Spiegel 
der Nebel) und wegen der Durchlässigkeit des Bodens 
von dem Fluss- und Orabenwasser nur wenig verschieden. 
Die drei Tiefbohrungen auf Wasser, die im Jahre 
1881 zum Zwecke besserer Wasserversorgung angestellt 
wurden, lieferten, soweit es die mir vom Magistrat zu 
Güstrow freundlichst mitgetheilten Profile noch erkennen 
liessen, folgende Besultate: 

1. am Anfange der Schützenstrasse: 

unter einer starken Lehm- und Thonschicht wurde 
bei 35 m. eine wasserführende Eiesschicht getroffen . 

2. am Markt neben dem Rathskeller: 

unter Diluvial - Sauden verschiedener Art 
(^path-, Eorallensand u. a., gelblich, kalkhaltig) 
traf man bei 32 m. einen wasserführenden eisen- 
haltigen Eies, dem feiner gelblicher, kalkhaltiger 
Sand, „Triebsand", folgte, in der Tiefe von 46 bis 
57 m. blaugrau und thonig, bis 65 m. grau, fein- 
sandig. Hier wurde somit das Diluvium als Haupt- 
sand bis zur Tiefe von ca. 55 Meter unter dem 
Ostseespiegel erbohrt. 

3. am Mühlenthor vor der Stadtwasserkunst: 

In einer Tiefe von 28 m. fand sich unter 2 m. 
Thon eine wasserführende Eiesschicht, die bei 32 m. 
Tiefe grobe Steine enthielt 
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Wir erkennen also in der Stadt Gfistrow einen 
Vorsprang des Dilnvialplateans, der analog der 
Umgebung beiderseits des Nebelthales im Wesentlichen 
aas anterdilavialen Sanden besteht. 

Anhangsweise seien hier die von Herrn Professor 
Jacobson- Rostock ausgeführten Analysen von 
Güstrower Brunnen- und Flusswässern mitgetheilt (s. 
Anl, 1, 2 u. 3). 

Betrachten wir nun zunächst die ü f e r des Nebelthales. 

Südöstlich vor der Moorniederung, welche als nord- 
östliche Endigung der Sumpfsee - Niederung das Schloss 
und die östliche Stadtmauer umsäumt, sehen wir in 
den Vorstadthäusem ein flaches, offenbar abgespültes 
Sandufer, das noch durchschnitten wird von dem schmalen 
Wiesenthal, welches die Entwässerung des Inselsees bei 
Magdalenenlust besorgt. Die Chaussee nach Elness führt 
zunächst an den Wiesen der Nebelniederung vorbei (einen 
lehmigen Sandboden zeigend, auf dem vereinzelte, zum 
Theil geschrammte Blöcke als Beste des Deckdilnviums 
liegen) zu dem bis 26 m. über dem Ostseespiegel sich 
erhebenden Bücken des Schneiderberges. Die beiden hier 
in Betrieb befindlichen städtischen Kiesgruben haben bis 
ca. 10 m. Tiefe den schön geschichteten, mannichfach 
wechsellagemden Sand und Kies aufgeschlossen, mit ihren 
vielfachen starken Schichtenstörungen, Verwerfungen und 
dergl., Zwischenlagen von thonigem Sand und Bänderthon. 
Zom Theil findet sich nur ganz geringe Steinbestreuung, 
anderen Ortes wieder mächtige Buchten und Einlagerungen 
sowie Anlagerungen von blockreichem gelben Geschieh e- 
mergel, von 0,5 — 2,5 m. Mächtigkeit, oft mit schönen 
Gladalschliffen auf seinen Geschieben. In diesen Sanden 
fand Koch einen langen Stosszahn von Mammnth, sowie 
einen Eckzahn vom Höhlenbär (Warener Museum). 

Der Strassenanschnitt an der Gleviner Burg zeigt 
ca. 2,5 m. gelben Geschiebemergel. Hier ist in einer kurzen 
kesselarügen Wiese der nördliche Thalbeginn des Inselsees, 
mit einer Terrasse, zu erkennen. Eine ganz schmale 
sattelartige Einbuchtung der Diluvialhöhe, ohne jede 
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Erosionsschlacht and ohne AUayialabsätze, kSnnte f&r 
überfliessendes Wasser aas dem See einen einmaligen 
Abweg abgegeben haben, ist aber nie eine thalartige 
Fortsetzung dieses SW-NO gerichteten Sees in das Nebel- 
thal gewesen. 

(üeber den Torf schief er des Inselsees s. a.) 

Die Strasse durch den sich bis 43 m. erhebenden 
Heidberg entblösst Sand, mit meist sehr geringer Be- 
deckung von Oberem Mergel. 

Bei Eluess kommt das Nebelthal mit seiner Torf- 
ebene direct aus südlicher Richtung, um an dem Abhang 
des Priemers durch das 0-W laufende Thal des Augrabens 
knieförmig nach W umzulenken. Hierbei treten die Ufer 
in einigen kleinen Zungen und Inseln in das Thal, die 
aussehen wie Dünen, aber wohl als stehen gebliebene 
Beste des Sandbodens gelten müssen. 

Das nördliche Ufer des Nebelthales bei Güstrow 
hat eine äusserst flache Beschaffenheit, nur sehr allmählich 
steigt das Terrain zur Höbe des Plateaus an, welches 
etwa bei Suckow beginnt und hier die Meereshöhe von 
30—40 m. erreicht; die 20 m. Curve liegt weit ab, in 
flachem Bogen nach NO ausweichend. Das Terrain ist 
demzufolge hier sandig und zeigt die sandigen Ablage- 
rungen des Unterdiluviums, durch Abschwemmung völlig 
vom Deckdiluvium entblösst. 

Sehr vorzüglich erkennen wir das in dem flachen, 
nur zu 5—10 und 15 m. ansteigenden Gebiet des hübschen 
„Vorholzes", wo die ausgedehnten flachen Thongruben 
für die städtische Ziegelei angelegt sind. Dieselben 
bauen einen horizontal gelagerten, fein geschichteten, 
normalen sandigen Bänderthon ab, von grauer und rother 
Farbe, oft mit Mergelconcretionen auf den Schichtflächen, 
von etwa 1 m. Mächtigkeit, in dessen Liegendem feiner 
Spathsand auftritt, während er von feinem gelblich weissen 
Sand bedeckt ist, der schon völlig den Charakter des 
Haidesandes trägt. Es ist dies derselbe feine Sand, 
welcher in der ganzen Gegend bis Bützow und Schwaan 
vorherrscht, auch dort Thonlager enthaltend. 
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Das Nebelthal yerläoft bei Ofistrow in OSO- 
WNW- Sichtung in einer Breite von 0,8 km. unterhalb 
der Stadt und 1 — 1,5 km. oberhalb; der gegenwärtige 
Fluss windet sich als ein schmaler Wasserlauf von 10 
bis 20 m. Breite durch die von Torf oder Haidesand ge- 
bildeten AUnvionen. Der Torf ist als jüngeres Alluvium 
in der unmittelbaren Nähe des jetzigen Wasserlaufes oder 
in tieferen Buchten und isolirten vom Haidesand einge- 
schlossenen Theilen abgelagert. Ohne Terrassenbildung 
sondern ganz allmählich sich aus den niedrigen Torfwiesen' 
erhebend, folgt der Haidesand nach den üferrändern hin 
oder in kleinen inselartigen Erhöhungen. Am Schneider- 
berg ist das Wasser und dessen Torfumgebung, also das 
jüngere Thal, nach dem Südufer gedrängt, bei Güstrow 
hält es die Mitte, und abwärts legt es sich dem Nord- 
rand an, dabei noch zahlreiche kleinere mäandrische 
Windungen beschreibend. Das Diluvialland hat hier 
beiderseits die H6he von 20 m., stellenweise bis 35 m. 
ansteigend. Charakteristisch sind die beiderseitigen 
flachen Ufer. 

Der Haidesand ist besonders gut und in grösserer 
Ausdehnung am rechten Nebelufer entwickelt, wo die 
Eisenbahn sein Gebiet bis jenseits der Priemer Burg 
durchschneidet. Geht man von der Kuhbrücke nahe der 
Gleviner Burg nordwärts, so erreicht man bald nach den 
Torfwiesen in flacher Ebenheit und welligen Erhebungen 
den Haidesand, der weiterhin, beiderseits der Bahn, zu 
Dünen aufgeweht ist, die sich bis über die Chaussee zum 
Vorholz erstrecken. Der Sand ist gelb, fein mahlend, 
ohne grössere Steine; oben ist er durch den Humus der 
Vegetation (Hai de und Kiefern) in „Bleisand"*, humosen 
grauen Sand, in einer Dicke von 1 — 3 dm. umgewandelt, 
während an der Grenze beider nur selten die Ortstein- 
bildung eingeleitet ist, meist höchstens nur dunkle Fuchs- 
erde sich gebildet hat. Bis zur Stadt ziehen sich die 
Wiesen der Gemeinweide, bestehend aus dem humosen 
Haidesand, der in der Nähe von Wasser leicht etwas 
schmierig wird. 
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Auch westlich der Stadt tritt der Haidesand auf. 
Das Areal der Zuckerfabrik und weiter zahlreiche Stellen 
des Thaies bis Bützow hin zeigen den oben humosen 
feinen Sand, der meist nicht als angeschwemmter Allu- 
vialsand zu betrachten ist, sondern als ursprunglicher, 
seiner oberen Partien durch Denudation beraubter Dilu- 
vialer Spathsand; oft sind ihm noch Thonzwischenschichten 
eingelagert; bei Klein Schwiesow wurde in ihm neulich 
ein grosses Bernsteinstück gefunden. 

Der Ursprung des Haidesandes ist klar, es ist dab 
feine aus den benachbarten Dilnvialsandhöhen zusammen- 
geschwemmte Material. — 

Das kleine Haidesandgebiet östlich von Güstrow 
fahrt ohne merkliche Abgrenzung in die breite Thalebene 
über, deren südlicher Theil gegenwärtig von dem Augraben 
in NO-SW - Bichtung durchflössen wird, die aber als 
altes Thal der Becknitz gelten muss, welche hier 
ihren Thalbeginn in der niedrigen Sandgegend von Güstrow 
hat. Sofort bekommt das Thal hier seine volle Breite 
von 2 km., eine Erscheinung, die für alle Stromläufe der 
jungdiluvialen Abschmelzperiode charakteristisch ist. 

Wegen der niedrigen und flachen Lage des Thal- 
beginnes im Sandterritorium, sowie wegen der hier hinzu- 
tretenden Seitenzuflüsse ist dieser Thalbeginn nicht so 
klar wie z. B. der des Malchiner Sees; doch machen ihn 
diese Verhältnisse andererseits auch wieder zu einer der 
interessantesten Gegenden Mecklenburgs. (Yergl. Koch, 
Excursionsbericht, Arch. Nat. Meckl. 38. 1884. S. 253). 

Verfolgen wir eine Strecke weit die Ufer dieses 
Becknitzthales. In dem Vorholz sahen wir die flachen 
Ufer» bestehend aus völlig oben abgewaschenem Spathsand 
und Thon, auf den zum Theil noch der südliche Haide- 
sand in geringer Mächtigkeit aufgeweht ist. Das Ufer 
wendet sich nordostwärts und springt in den bis zu 35 m. 
hohen „Suckower Tannen" etwas gegen die Thalebene vor. 
Wir erkennen hier vorherrschenden feinen Spathsand, bedeckt 
von wenigem, sandigen Oberen Mergel oder Geschiebesand 
oder auch nur Steinbestreuung. Weiter tritt bei Sarmstorf, 
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Knhs, Zehlendorf der obere Qeschiebemergel des Plateaus 
mächtiger zn Tage, stets aber in nicht beträchtlicher 
Tiefe (1,5—3 m.) den Hauptsand oder Eies bedeckend. 
Zwischen Zehlendorf und Becknitz verengt sich das nur 
noch von Torf erf&llte Thal zu 1,4 km. und man erkennt, 
dass die folgenden und vorhergehenden Ausweitungen 
durch einmündende Seitendepressionen veranlasst sind. 
Die Thalebene hat hier etwa die Meereshöhe von 12,5 m., 
an der Einmündung des Augrabens in die Nebel ist 
dieselbe 9 m. 3,5 km. oberhalb des Zehlendorfer Dammes 
liegt in der gleichbreiten Torfebene bei 14 m. Meeres- 
höhe die jetzige Wasserscheide inmitten der Torfwiesen, 
natürlich nur durch stärkeres Zuwachsen des Thaies bei 
den abnehmenden Wässern hervorgerufen. Am üferrand 
bei Becknitz zeigt eine Mergelgrube 3 m. sandigen Oberen 
Mergel, unter welchem Spatbsand lagert; auch bei Spoiten- 
dorf ist in einer Grube der sandige, blockarme Geschiebe- 
mergel, hier 5 m. mächtig, auf feinem Spathsand lagernd 
entblösst. Weiter südlich zeigen die gradlinig von NO- 
SW laufenden Uferhöhen Sandboden, zunächst bei Spoiten- 
dorf noch mit Vs ^- Bedeckung von lehmigem Deckkies ; 
dann weiter südlich nur noch mit vielen Steinen bestreut, 
welche in dem Holz vor Glasewitz mehr zurücktreten, 
während die Sandgrube in Glasewitz auf dem feinen 
Sand und „Schluff'' 0,5 — 1 m. mächtigen Geschiebe-armen 
sandigen Mergel enthält, der an seiner unteren Grenze 
durch Aufschlämmen etwas geschichtet ist. Die Felder 
südlich von Glasewitz zeigen an der Chaussee Sandboden, 
auf der Höhe mit zahlreichen Steinen bestreut, deren 
Menge wechselt. Dreikanter (^Kantengerölle'') fand ich 
auffälligerweise in der ganzen Gegend nicht. 

Hier kommt bei Dehmen ein Thal unter spitzem 
Winkel von den Torfdepressionen bei Mierendorf her, 
welches durch Hinzutreten mehrerer Seitenkessel eine 
sehr wechselnde Breite erlangt. In dieses Thal tritt, 
vielleicht durch früheren künstlichen Durchstich durch 
das flache Sandterrain abgeleitet, der Augraben - Bach 
unter rechtem Winkel ein. nachdem er in den 11 m. 

6* 
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hoch gelegenen Torfwiesen am Bockhorst in scharfem 
Knie abgelenkt worden ist. Der Bach durchbricht bei 
der Chansseebiegung die flache, bei der Glasewitzer Burg 
nur 13 m. hohe Kuppe von gelbem Sand, der nur wenig 
Steinbedeckung besitzt und als aus- und abgeschlemmter 
ünterdiluvialsandrest zu betrachten ist. Südlich dieser 
Sandkuppe mündet das vereinigte Thal des Dehmener 
Baches und Augrabens bei der Priemer Burg in das 
schmale Nebelthal. Der flache Sandrücken der Olasew itzer 
Burg verläuft; allmählich in den oben erwähnten Haide- 
sand und über die Bennbahn zum Verholz. Dieser 
District ist der eigentliche südliche Rand oder die obere 
Begrenzung des nach NO laufenden breiten Reck- 
nitzthales. Ihre flache Lage und das Weggewaschen- 
sein des Deckdiluviums beweist, dass diese niedere Wasser- 
scheide wohl auch von den Gewässern des späteren Nebel- 
thales und ihrer Zuflüsse einmal überfluthet worden ist. 

Oleich im Anfang des Recknitzthales liegt noch 
inmitten der humosen Haidesandniedemng ein inselfOrmiger 
Rest des ausgewaschenen Diluvialplateaus. Es ist dies 
der Grosse Bockhorst, ein lang gestreckter, 17 — 28 m. 
hoher Rücken, terrassenförmig an den Seiten abgestuft, 
der analog den beiderseitigen Plateaurändern aus Spath- 
sand mit einer bis 2 m. mächtigen Bedeckung von block- 
armem Deckmergel besteht. Der Bockhorst, der auf 
seiner Höhe eine grosse rechtwinklige Steinsetzung trägt, 
ist somit nicht etwa als ein künstlich aufgeschütteter Hügel 
alter prähistorischer Bewohner des Landes aufzufassen. 

Die landschaftlich recht auffälligen, weil sich von 
den nachbarlichen Wasserniveaus ziemlich bedeutend er- 
hebenden Höhen östlich von Güstrow, der Heidberg, 
Priemer, Mesterberg u. a., bestehen gleich dem nachbar- 
lichen Diluvialplateau aus Sauden oder blockarmem Oe- 
schiebemergel. Ihre isolirten Kuppen sind lediglich die 
bei der Erosion und Evorsion stehen gebliebenen Reste des 
Plateaus, von welchem sie sich in ihrer 50 — 58m. betragenden 
höchsten Erhebung gegenüber der Meereshöhe des Plateaus 
von 25—45 und mehr Meter auch nicht besonders abheben. 
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Die bei Güstrow gelegenen Seen^ der Parumer, Suii|)f- 
und Insel-See, laufen sämmtlich nach NO und sind als 
Wannen aufzufassen, welche am NO-Band des mächtigen 
Oeschiebestreifens Üpahl-Zehna vom Schmelzwasser erodirt 
wurden. Ein näheres wird demnächst über diese Seen 
veröflfentlicht werden. 



5. Sfldbahn. 

Die Aufschlüsse der Südbahn waren mir nicht in 
hinreichender Vollständigkeit zugänglich, da die Erd- 
arbeiten zu sehr verschiedenen Zeiten an weit entfernten 
Orten betrieben wurden und dadurch trotz mehrmaliger 
Besuche der Strecken vielfach Lücken blieben. 

Von der Strecke Ludwigslust-Parchim, die im Jahre 
1879 gearbeitet wurde und die wegen des ebenen Terrains 
oft auf grosse Längen fast jeden Einschnittes entbehrte, 
kann ich folgendes mittheilen: 

Zu beiden Seiten des breiten, von Torf und humosem 
Sand erfüllten Elde-Thales bei Neustadt dehnt sich 
der Sanddistrict der meist mit Kiefern bewaldeten Haide 
aus, dessen flaches, 40 — 35 m. hohes Terrain beider- 
seits des Thaies von zahlreichen Dünenhügeln und Dünen- 
zügen besetzt ist. Auch bei der Stadt und bei Neuhof 
herrscht der feine gelbe Haidesand, häufig mit horizon- 
talen dünnen Zwischenlagen von gröberem Sand oder 
eisenschüssigen Schmitzen. 

Bei S p r n i t z machen sich zahlreiche grosse Blöcke 
auf den Feldern bemerklich, der Steinbestreuung oder 
dem Geschiebemergel und -kies des Oberdiluviums ent- 
sprechend. 

Das flache, etwa 45 m. hohe Terrain bisParchim 
besteht gleichfalls aus dem unteren Diluvialsand, zuweilen 
mit geringer üeberlagerung von Deckkies oder dessen 
blosser Steinbestreuung. Der Einschnitt kurz vor Parchim 
(Station 256 — 242) zeigte Wechsellagerung von Sand 
und Qrand, bedeckt von steinreichem Eies. (Deckkies) 
oder (255,5) sandigem Blocklebm. 
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* Von der Strecke Parchim - Neubrandenburg konnte 
ich durch mehrere Besuche in den Jahren 1883/84 fol- 
gendes beobachten: 

Der Einschnitt, der gegenüber dem Bahnhof Par- 
chim am rechten Eideufer bei 45 m. Höhe beginnt, 
zeigte dasselbe wie eine nachbarliche Sandgrube, feinen 
horizontal gelagerten Spathsand mit Qrandzwischen- 
schichten, bedeckt von etwa 0,5 — 1 m. lehmigem Deck- 
kies, in welchem hier ziemlich viel grosse Blöcke liegen. 
Das folgende „Wüstenfeld"* zeigt die nämliche Zusammen- 
setzung, Spathsand und Eies mit Steinbestreuung des 
Deckkieses. Auch die folgenden bis 60 und 65 m. sich 
erhebenden schmalen Querrücken am Nordende des Wecker 
Sees zeigen untere Kiese und Sande; in denselben fanden 
sich ziemlich häufig die als Eisensteinscherben beschrie- 
benen Stücke des Sternberger Gesteins. Auch die Mar- 
kower Tannen bestehen aus den unteren Sauden. 

Nach dem schmalen Markower Thal folgt wieder 
das Sandplateau, welches hier von einigen tiefen Kesseln 
unterbrochen ist. Der erste Einschnitt durch einen 65 m. 
hohen Bücken entblösste Spathsand mit „SchlufFsand'' 
(thonigem Sand) und einer 0,1 m. mächtigen Zwischen- 
schicht von schwarzem, durch Kohle gefärbten Sand; 
der lehmige Deckkies wird zum Theil zu blockreichem 
Geschiebemergel von bedeutender Mächtigkeit. Die 
unteren Sande sind in ausgezeichneter Weise schleifen- 
förmig gebogen. Nach üeberschreitung eines Torfkessels 
(mit 8,5 m. mächtigem Torf) tritt die Bahn alsbald 
kurz vor der Chaussee in einem Einschnitt in feinen 
Spathsand, der von 2,5 bis sogar 4 m. mächtigem gelben 
Blockmergel bedeckt ist. Nahe der Chaussee wird der 
letztere wieder sandiger. 

Das „Grosse Feld"* besteht aus sandigem Decklehm, 
der in nicht bedeutender Mächtigkeit die Hauptdiluvial- 
sande überlagert. Ihm entstammen die zahlreichen grossen 
Steine, welche auf den Aeckern hier herumliegen. Mehrere 
Solle kommen hier auch vor. Die Einschnitte zeigen 
den blockfahreuden Deckmergel in sehr wechselnder, 
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meist nur geringer Mächtigkeit aaf Sand odef Eies. Ein 
Einschnitt in 65 m. Höhe kurz vor dem Schalentiner 
Mühlbach dagegen lag nur in etwa 6 m. mächtigem 
sandigen gelben Blockmergel. Der Durchlass im Scbalen- 
tiner Mühlthal zeigte 1 m. Torf, der unten sehr reich 
an Conchylien und Früchten ist, auf weissem Sand lagernd. 
Der folgende Einschnitt am Beginn des Gehölzes ergab 
gelben sandigen Blocklehm auf Spathsand, in welchem 
letzteren mehrere Thonzwischenlagen vorkommen. Die 
Felder der Kuppe zeigen demgemäss steinigen Sandboden. 

Die coupirte, an Sollen überaus reiche Landschaft 
bis Lutheran zeigt den nun herrschenden Deckmergel an. 

Der Einschnitt bei Lutheran lieferte feinen gelben 
Spathsand unter 1 m. sandigem, an grossen Geschieben 
sehr reichen Oberen Mergel; ebenso der folgende, mit 
2 m. Blocklehm. In dem feinen Sand lagen zahlreiche 
Ealkincrustationen von Wurzeln. 

Leider waren die folgenden Strecken so unregel- 
mässig im Bau, dass ich sie ohne allzu erhebliche Opfer 
nicht systematisch besuchen konnte. Erst von der Strecke 
zwischen Jabel und Waren vermag ich wieder Aufschlüsse 
mitzutheilen. 

Am östlichen Ende der JabeFschen Haide sind die 
Flugsandrücken des gelben Haidesandes durchschnitten, 
welche die bekannte üebergussschichtung der Dünen 
schön zeigten. 

Der Anschnitt Station 582 vor Jabel zeigte den 
fein geschichteten unterdiluvialen Spathsand in der Höhe 
von 70 m. 

Der Einschnitt 589 westlich vom Orte ergab bei 
75 m. anstehenden Ereidekalk (s. u.). 

Bei Stat. 594 in derselben Höhe bedeckt ein mäch- 
tiger Blockmergel denselben Ealk. An der Wegüber- 
fährung Stat. 596,5 liegen zahlreiche grosse Blöcke und 
ein grosser scharf ausgebildeter „Dreikanter^ ; der Ein- 
schnitt bei der Haltestelle ergab ebenfalls blockreichen 
Oberen Mergel, der im Bahnniveau auf Ereidekalk ruht. 
In dem grauweissen Ealk fand ich keine anderen Ver- 
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steinenmgen als dnreh Ansschl&mmen Spongiennadeln ; 
Feuersteine fehlen. Yermathlich ist der Kalk cenoman, 
wie das Lager von Moltzow. Dem isolirten Blockvor- 
kommniss hier entsprechen die Steinmanern im Dorfe 
Jabel, die dem hier nur Haidesand vermuthenden Beisenden 
sofort auffallen. 

Von dem Einschnitt bei der Windmühle zu Jabel 
an ostwärts tritt nun wieder der reine unterdiluviale 
Sand und Eies zu Tage, zum Theil oben fein thonig, 
zum Theil auch mit Decksand und Steinbestrenung. Bei 
S c h w e n z i n und W a r e n s h f sind die charakteristischen 
Sandfelder, mit massenhafter „ Steinbestrenung'' zu beob- 
achten. Die Einschnitte zeigen das Normalprofil solcher 
Bodenarten: Vs ^* ungeschichteter, mehr oder weniger 
lehmiger Deckkies, oder bei bis 1 m zunehmender Mäch- 
tigkeit auch der diesen vertretende sandige obere Ge- 
schiebelehm auf wohl geschichtetem, oft schön discordant 
parallel struirten Unteren Sand, Qrand und Gerolle, (z. B. 
Stat. 677). Zuweilen ist der Eies intensiv roth gefärbt. ~ 

Die Gegend vonMöllenhagen gehört einem das 
Land durchziehenden „Geschiebestreifen'' an; die massen- 
haft auf den Feldern liegenden Blöcke, die Solle und 
Kessel nebst Torfbrüchen verleihen auch hier der Gegend 
den bekannten Charakter der „Moränenlandschaft". 

Der Einschnitt am Wege nördlich bei Möllenhagen 
zeigt Geschiebemergel, zum Theil mit gebogenen Thon- 
zwischenschichten. Der folgende neben dem See ergab 
geschichteten Eies, bedeckt von Blockkies. Der nach 
Marien zu folgende Einschnitt dicht vor dem Walde 
ergab Sand mit sandigem Blocklehm bedeckt. Vom 
Waldanfang zur Mitte steht sehr zäher blaugrauer Unterer 
Geschiebemergel in bedeutender Mächtigkeit an, über- 
lagert von gelbem Oberen, zum Theil auch Eies und 
Sand, die besonders am Waldesanfang in bedeutender 
Mächtigkeit dem Unteren Mergel angelagert sind und 
bedeckt werden vom sandigen Oberen. 

Drei Bohrungen am Bahnhof Penzlin ergaben: 
in der Mitte 4 m. festen Lehmboden, rechte Ecke 2 in. 
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Torf auf Sandschichten, bei 3 m. Lehm, bei 3,5 m. blauer 
Thonmei'gel. 

Der Bahneinschnitt durch den Hflgel bei E r u k o w 
ergab V« — IVa ni- sandigen gelben Blocklehm auf 
Spathsand. 

Station 1094 bei Wulkenzin: gelber fetter Ge- 
schiebemergel auf Sand. 1101: Geschiebemergel-Rücken. 

Der tiefe Einschnitt nach dem Walde (1114) zeigte 
einen gelbgrauen unteren Blockmergel, bedeckt von gelbem 
Oberen, beide in dünn -bankiger Absonderung, mit einer 
grossen Menge geschrammter Geschiebe. Zwischen beiden 
Mergeln findet sich oft eine V2 ^* mächtige Sandschicht, 
auch ist der obere Mergel häufig an seiner unteren Grenze 
durch Wasser aufgearbeitet, d. h. in schwach geschichtete 
Sand- und Thonmassen umgewandelt, die nach oben 
rasch einen allmählichen Uebergang in den ungeschichteten 
Moränenabsatz zeigen. Unter dem grauen Unteren Mergel 
treten zuweilen Sandaufbiegungen hervor. 

Die Hügel bei Broda westlich Neubrandenburg 
zeigen in den letzten Durchstichen feingeschichtete, flach 
nach einfallende Sandschichten; etwas weiter rückwärts 
blockreichen Geschiebelehm auf unteren Sauden und Kiesen. 

Die Strecke Neubrandenburg- Friedland konnte ich 
nicht begehen. — 



6. Umgebung von Parchim. 

Das ganz flach von nach W her von 65 zu 50 
bis 45 m. Meereshöhe abfallende Diluvialplateau der 
Parchimer Gegend wird bei der Stadt selbst von folgenden 
aufeinander stossenden Thalrinnen durchfurcht. Von Süden 
kommt das schmale, flachufrige Eldethal; von Osten nach 
den Herrenteichen einmündend zwei kleine Binnen, deren 
eine aus dem Barschsee-Moor und anderen Depressionen 
am Buchholz stammt, deren andere in Niederungen des 
Mittelfeldes ihren Anfang nimmt; von Norden her das 
Markower Erosionsthal, das sich zu dem Wecker See 
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ausbreitet und endlich von Westen her das Thal, welches 
gegenwärtig die Eide zu ihrem Abfloss benatzt. 

Durch Verzweigung der Eide ist die Insel der Alt- 
stadt entstanden, während die Neustadt theils dem rand- 
lichen Gebiet des durchfurchten Diluvialplateaus, theils 
der alluvialen Niederung angehört. 

Naturgemäss wird an dem Rande des Plateaus eine 
bedeutende Abwaschung der ursprünglichen oberen Ab- 
lagerungen stattgefunden haben, so dass die früher von 
ihnen bedeckten Lager des unteren oder Hauptdiluviums 
hier zu Tage getreten sind. Der Boden in der Umgebung 
zeigt hauptsächlich das Profil: unterdiluviale Sande, be- 
deckt von verschieden mächtigem oberdiluvialen Geschiebe- 
mergel resp. Deckkies. Dementsprechend ist auch der 
Untergrund der Stadt Parchim beschaffen. 

Zwei tiefe Brunnenbohrungen, über dieW.Lübstorf 
berichtet^), geben über jene Verhältnisse guten Aufschluss : 

I. Brunnen nahe der Neustädter Kirche, 1877: 
5 Fuss rhein. Danmierde = Alluvialer Sand. 
17 M » gelber und weisser Sand mit kleinen 

GerOUen = Decksand. 
1 „ „ Lehm mit Gerollen = Oberer Qeschiebe- 

lehm. 
40 n n Diluvialsand mit unten eingeschwemmter 

Braunkohle. 

3 M „ fester blaugrauer unterer Geschiebo- 

mergel. 
54 M rt Diluvialsande mit Eies und Thonwechsel- 

lagemd. 
36 n » Tbon, oben fett, unten magerer werdend, 

= Diluvialthon, vielleicht auch schon 

Tertiär? 

4 „ „ sehr feiner Sand = Diluvial oder 

Tertiär? 



180 Fuss = 56,5 Meter. 



1) Beiträge zur Kenntniss der Parchimer Berge; V. Bericht 
flb. d. st&dt. Mittel- u. £lem.-Schalen d. Vorderstadt Parchim. 1878. 
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IL Brunnen nahe der Altstädter Kirche, 1878: 
20 Fass alte Brannentiefe. 
75 „ weisser unterer Diluvialsand. 

4 „ Diluvialkies. 

51 „ grünlicher, sandiger unterer Geschiebemergel. 
15 „ grober Sand und Kies. 
15 „ magerer Thon = ? Geschiebemergel. 
79 „ feiner Sand mit vielen Braunkohlenth eilchen 
= ? Tertiär. 

7 . Grand = ? Tertiär. 



266 Fuss = 83,5 Meter. 

Im Osten von Parchim, auf dem Grossen und dem 
Mittel-Felde, ist ein flaches Plateau, das sich von der 
Meereshöhe von 70 m. zu 60 und 55 m. abdacht, an- 
schliessend an die an Sollen reiche Gegend des bei Born 
und Lübz verlaufenden Geschiebestreifens mit seinem 
Beichthuin an, dem Boden ausgewaschenen, erratischen 
Blöcken. Auch auf den genannten städtischen Fluren 
finden sich in und auf dem Boden, der aus sandigem 
Oberen Geschiebemergel mit unterlagernden Sauden be- 
steht, häufig noch reichliche Blöcke, so z. B. südlich von 
dem Fangthurm der Landwehr ; auch Solle und Torfkessel 
sind nicht selten (s. auch oben die Eisenbahnaufschlüsse). 
Es ist hier das südwestliche Grenzgebiet des Geschiebe- 
streifens. 

Das westliche steile Abschnittufer des Schalentiner 
Sees zeigt sandigen, zum Theil blaugrauen Geschiebe- 
mergel, dessen Untergrund Sand ist. 

Westlich von Paarsch tritt in der Höhe von 55 m. 
in einer Sandgrube feiner gelber Spathsand auf, zum 
Theil Haidesand ähnlich, bedeckt von ganz geringem 
Decksand. Dieser abgeschlämmte Bücken ist die Wasser- 
scheide zwischen dem Thale des Schalentiner Sees, der 
in dem hier gelegenen Torfkessel seinen Thalbeginn hat, 
und dem weiten Kessel, der von Torf erfüllt ist und nur 
noch einen flachen, immer mehr zuwachsenden Wasserrest 
in dem Löddig- oder Picher See hat, der seinerseits mit 
der Eide in Verbindung steht. 
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Begeben wir uns dod näher an die Stadt, so treffen 
wir nahe an den Herren - Teichen neben dem schmalen 
Erosionsthal, welches in einigen flachen Depressionen des 
Mittelfeldes entspringt, in einer Lehmgrube eine 6 m. 
hohe Wand von Blockarmem Oberen Geschiebelehm, unter 
welchem feiner Spathsand lagert, während an einer Stelle 
auch in 4 m. Tiefe unter der Oberfläche eine aufgewdlbte 
Schicht von thonigem Sand aufsteigt. Im Niveau der 
Teiche tritt eine von sandigem Decklehm überlagerte 
Eiesschicht auf. 

Der Wecker See war einstens ein grösserer See, 
der sich zwischen der Altstadt und der Markower Mühle 
ausdehnte, im Süden mit der Eide zusammenfliessend, 
im Norden durch schmale tiefe Erosionsschluchten in 
Verbindung gerathen mit den dortigen ursprünglich iso- 
lirten kesselartigen Bodenauswühlungen (bei den Markower 
Tannen, bei Vogtsdorf, sowie mit dem alten See des 
Darzer Moores). 

Am Nord- und Südende ist der See jetzt durch 
alluvialen Torf und Moor zugewachsen. Seine alten Ufer 
sind schroff, ebenso wie das jetzige Ufer bei dem Militär- 
bad. Nur an wenigen Stellen erscheint das schroffe Ufer 
von abgeschlemmten Sandmassen abgeböscht. Dies Ufer 
gewährt einen guten Einblick in den Bau des dortigen 
Bodens. 

Die Sandgruben am Abhänge, gegenüber der Oas- 
anstalt, zeigen feinen Spathsand mit Grandzwischen- 
schichten in horizontaler Lagerung, bedeckt von einem 
ca. Vs ^* mächtigen ungeschichteten gelben lehmigen 
Decksand mit nur wenigen und kleinen Blöcken. Unter 
letzteren sind ziemlich häufig die Brauneisensteine und 
eisenschüssigen Sandsteine des oberoligocänen Stemberger 
Gesteins. Der Wegeanschnitt hinter dem Judenkirchhof 
zeigt 4r m. Spathsand und Eies in discordanter Parällel- 
structur, von 0,3 m. lehmigem Decksand flach kuppen- 
förmig bedeckt. Analoges zeigen die folgenden Wege- 
anschnitte am Steilufer des Sees; in gleicher Weise die 
Eisenbahnaufschlüsse des Wüstenfeldes und der Absturz 
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hinter der Markower Mühle: Wir haben hier ein 50 bis 
60 m. hoch gelegenes Sandplatean, hauptsächlich ans 
dem feinen nnterdiluvialen Spathsand zusammengesetzt^ 
der zuweilen Orand und groben Eies zwischengelagert 
enthält, in seiner horizontalen Lagerung den Sediment- 
absatz der Gletscherwässer hinter dem Geschiebemergel- 
streifen darstellend ; seine wenig mächtige üeberlagemng 
von Deckkies und nur local zäherem Geschiebemergel 
zeigt die gewaltige spätere Denudation des Oberdilu- 
yiums an. 

Die Eisenbahnaufschlüsse, welche mit dem Mitge- 
theilten übereinstimmen, sind bereits oben angefahrt 
worden. 

Dasselbe Sandplateau erstreckt sich westlich von 
Parchim über den Exercierplatz, die Dammer Tannen 
und den Nordabhang des Sonnenberges, üeberall herrscht 
auf den unfruchtbaren Feldern oder in der Tannenwaldung 
der untere Sand oder Eies, mit Steinbestreuung des 
Decksandes, local sogar mit Dünenaufwehungen. Das 
Oberdiluyium ist nur spärlich und wenig mächtig als 
Geschiebelehm entwickelt, daher sich die Lehmgruben 
der Ziegeleien in flachen und oft verlassenen Abbauen 
bewegen. 

Das Buchholz. 

Südlich vor der Stadt erhebt sich am rechten Eide- 
ufer die Anhöhe des Buchholzes zu 73 m. von dem 
50—60 m. hohen Deckmergelplateau. An seinem Fusse 
zeigt die grosse Lehmgrube am Gerichtsberg mächtigen 
gelben Geschiebemergel mit zahlreichen schön geschramm- 
ten nordischen Geschieben. Demselben ist ein Eiesrücken 
des Hauptdiluviums eingeklemmt, unter ihm lagert nor- 
maler Spathsand. Zum Theil ist dem Oberen Geschiebe- 
mergel feiner Decksand vom Haidesandcharakter an- und 
aufgelagert, an dessen unterer Grenze der Geschiebe - 
mergel zu feinsandigen Schichten mit einer Steinpackung 
aufgeschlämmt ist. Die Anhöhe selbst zeigt Oberen 
Mergel, oft nur in dünner Bedeckung auf feinem gelben 
Spathsand. Die Felder am westlichen Abhänge sind 
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kiesig, zum Tbeil auch lehmig, mit zahlreidien Ueinen 
und grösseren Steinen bestreut und an dem Südabfall 
sehen wir in gleicher Weise das Product der oberfläch- 
lichen Ausschlämmang des Oberen Geschiebemergels, 
nämlich Deckkies an und auf dem gelben Blockmergel 
gelagert, unter dem stellenweise der untere Spathsand 
hervortritt. Die 50 m. hohe flache üfergegend an der 
Brunnenchaussee und bei der Kaserne besteht aus Haide- 
sand ähnlichen unteren Sauden mit Steinbestreuung des 
Deckdiluviums. 

Der Sonnenberg. 

Bei Slate wird der Lauf der Eide plötzlich nach 
NW abgelenkt durch die Erhebung des Sonnenberges, 
die einen durch Erosion kuppenförmig gestalteten Aus- 
läufer des hohen Diluvialplateaus von Godems, Stolpe, 
Eiekindemark darstellt. Sein Abfall zum Eldethale er- 
folgt sehr rasch, indem er sehr steil von dem 44 m. hoch 
gelegenen Thal zu 65 m. ansteigt und alsdann mit ge- 
ringerer Böschung weiter sich zu 80 und 100 m. erheSl. 
Seine grössten Höhen sind der grosse und kleine Yietings- 
berg mit 108 resp. 105 m. (auf deren Gipfel kreisrunde 
wallartige Eieserhöhungen von geringem Durchmesser 
vielleicht als prähistorische Opferplätze aufzufassen sind) 
und die Erhebungen bei Eiekindemark mit 119 m., sowie 
der Lange Berg westlich hiervon mit 126 m. Nach N 
dacht er sich zuerst ziemlich rasch, nach W und S sehr 
langsam ab. 

Der Sonnenberg besteht an seiner Oberfläche meist 
aus Oberem Mergel oder Decksand; besonders auf seinem 
SW- Abfall liegen zahlreiche Blöcke auf seinem Boden. 
Einige Aufschlusspunkte seien hier mitgetheilt. 

Die Lehmgrube am Fliederberg unweit des Brunnens 
zeigt in der Höhe von 70 m. den Oberen Lehm bedeckt 
von Decksand und Eies, der seinerseits an der Oberfläche 
in Haidesand von unbedeutender Mächtigkeit übergeht. 
Der Lehm lagert auf grauem Tertiärthon, den er in 
mehrfachen oberflächlichen Biegungen und Enickungon 
gestört hat. Der Weg, der vom Chausseehaus zum 
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Brannen hinanfiE&hrtf bat gelbrothen Haidesand ange- 
schnitten, der einen weissen (tertiären?) Glimmersand 
bedeckt. 

Um den gefassten Stahlbrunnen liegen jetzt noch 
zahlreiche Stücken des hier geförderten sandigen Basen- 
eisensteines, häufig Pflanzenstengelreste incrustirend. Die- 
selben haben sich in Ablagerungen des oberen Diluviums 
gebildet. 

Dieselbe Bildung ist sehr mächtig in dem Dorfe 
Eiekindemark, wo in Hohlwegen der sandige üaseneisen- 
stein als Lage nahe unter der Oberfläche in dem eisen- 
rothen Diluvialsand auftritt; (vielleicht hat auch der 
dortige Fuchsberg seinen Namen von der hier häufigen 
„Fuchserde"?). 

Die Lehmgrube in der Dagkuhle am N- Abfall 
(60 m.) zeigt gelben oberen Geschiebemergel aaf blau- 
grauem unteren, zum Theil mit Sandzwischenlagerung. 
Eine andere westlich hiervon gelegene Lehmgrube zeigt 
bei 70 m. sehr blockreichen flach gelagerten Geschiebe- 
lehm. Ober- und unterhalb I\errschen dagegen die Sande; 
und die oben besprochenen Eies- und Sandfelder westlich 
der Stadt bezeugen die gewaltige Denudation. 

Das in dem Sonnenberg anstehende „Tertiär", 
miocäner Thon, Sand und Braunkohle, ist bereits früher 
beschrieben worden. (Vergl. Flötzform. Meckl. S. 130 
and Nachtrag Archiv 37. S. 249). Es ergab sich, dass 
zwei Braunkohlenflötze mit NO -Einfallen vorkonunen, 
deren Abbau nicht mit solchen Schwierigkeiten ver- 
bunden sein dürfte, wie sie bei den ersten und leider 
auch einzig gebliebenen Versuchen angenommen wurden { 

Am Brunnen - Chausseehaus steht der graubraune 
Alaunthon bei 45 m. Meereshöhe an. Die oben mitge- 
theilten Brunnenbohrungen in der Stadt Parchim ergaben 
Thone und Sande von wahrscheinlich schon tertiärem 
Alter in der Tiefe von 140 und 180 Fuss, d. i. etwa in 
gleichem Niveau mit dem Ostseespiegel; also ebenfalls 
die Behauptung bestätigend, dass unser Miocänlager ein 
NO-Einfallen und hercynisches Streichen (SO— NW) besitzt. 
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Die im Archit f. mecU. Landesknnde 1856 S. 29 
u. f. pnblidrten Bohrprofile haben meistens das Dilnviom, 
ans Gesßhiebemergel und Sanden bestehend, nicht durch- 
snnken; immerhin sind sie für die Eenntniss des dortigen 
Diluvialbodens von Wichtigkeit und es sei hiermit auf 
diese Mittheilang verwiesen. 

Schliesslich sei hier noch bemerkt, dass man aaf 
dem Wege von Slate südwärts nach Meierstorf schöne 
Gelegenheit hat, den üebergang aus dem Decksandgebiet 
in Haidesand mit zahlreichen wohlausgebildeten „Eanten- 
geröllen oder Dreikantem'' zu beobachten. Besonders 
bei Poltnitz und Poitendorf sind letztere in vorzüglicher 
Schönheit zu sammeln. 

üeber die Brauneisensteinscherben vom Stemberger 
Gestein in der Nähe von Meierstorf ist „Flötzform. Meckl.'' 
S. 135 berichtet 



7. Wamemunde - Rostock - Neustrelitzer Eisenbahn. 

(1884,' 1885.) 

Die üeberbrückung der „kleinen Wamow'' bei 
Lütten Klein vor Wamemunde geht über ein breites 
Torfthal, dessen Torf am Ufer auf humosem Diluvialsand 
mit Steinbedeckung lagert. 

Die 6 m. hohe Landzunge zwischen Lütten Klein 
und S c h m a r ] besteht aus Oberem Geschiebemergel, der 
feinen Spathsand überlagert. Die Bahneinschnitte ent- 
blössen hier bis Marienehe den oft sehr mächtigen und 
Blockreichen Mergel. Local wird derselbe aber auch zu 
dem (ungeschichteten) ausgewaschenen Deckkies, so z. B. 
in einer Sandgrube an dem Wegeknie nördlich von 
Marienehe. 

Von Bramow an gelangt der feine gelbe Spath- 
sand mehr zur Herrschaft. Bei dem Dorfe zeigte der 
Einschnitt wohlgeschichteten gelben thonigen Sand, mit 
buchtenartig aufgelagertem, 1 — 2 m. mächtigen gelben 
Geschiebelehm, der theils sandig, theils fett ist. 
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Dmr Einsohnitt beim Oiansseefibeigang zogt den 
feinen staubigen Spathsand mit dfinnen Zwischenlagen 
von thonigem Sand (Schloff), zmn Theil die Oberfläche 
bildend, zum Theil von lehmigem geschichteten Sand, 
als Anfschlemmproduct des Deckmergels, überlagert. 

Auch der folgende 15 m. hoch gelegene Theil des 
Plateaus, hinter der Windmühle, besteht aus demselben 
feinen unteren Sand, zum Theil mit Eiesschmitzen, hier 
häufig bedeckt von grossen Blöcken des Deckdiluviuma 
Die Felder lassen oft den feinen vom Wind aufgewehten 
unteren Sand zu Tage treten. Das südlich von dem 
Bamstorfer Torfthal belegene flache Areal besteht gleich- 
falls aus dem feinen Spathsand, auf dem wechselnd oberer 
Geschiebelehm in dünner Bedeckung lagert. 

Der tiefe und lange Einschnitt hinter dem Exercier- 
schuppen entblösst in seinem nördlichen Anfange zunächst 
den feinen Sand, weiterhin den mächtig werdenden Oberen 
Mergel. In der südlichen Hälfte, bis zum Ende des 
Einschnittes, herrscht 2 — 3 m. mächtiger gelber, zum 
Theil an grossen geschrammten Geschieben reicher Deck- 
mergel vor, der in seinen unteren Partien oft zu Bänder- 
thon, Lehm und Eaes aufgeschlemmt ist, vielfach Sand- 
schmitzen aufgenommen bat und den unten lagernden 
feinen Sand und „Schluff*' mannichfach gestört und her- 
aufgequetscht hat. 

Nach Ueberschreitung des schmalen Torfthaies führt 
die Bahn durch einen schmalen Sandrücken, dessen 
Schichten, aus feinem gelben Spathsand mit Thon- und 
Grandzwischenlagen bestehend, im Allgemeinen der Hügel- 
contur folgen, d. h. beiderseits abfallen, im Einzelnen 
aber noch vielfach gebogen und schleifenartig gefaltet 
sind unter einer sehr wenig mächtigen Bedeckung von 
blockarmem Mergel. 

Bis zum Kirchhof herrscht der feine Sand, mit 
geringer Bedeckung von sandigem Oberen Lehm. Die 
flache Gegend südlich der Stadt Bestock zeigt an dem 
flachen Ufer der alten Niederung die sandigen Felder des 
Spathsandes mit dünner oberer sandiger Lehmbedeckung. 

6 
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Die Eioschnitte am Bahnhof zu Bostock ergaben 
meist 2 m. sandigen gelben Geschiebemergel mit reich- 
lichen Blöcken, resp. Geschiebekies auf Spathsand lagernd. 
Der 20 m. hohe Kücken westlich von Dalwitz- 
hof besteht aus blockreichem gelben Mergel, der bis 
4 m. mächtig wird, in dem langen Einschnitt aber schon 
bei 1 — 2 m. Tiefe flach wellig gebogene nur 1 dm. mäch- 
tige Schichten von thonigem Sand oder auch dickere 
kurze Sandlinsen eingelagert hat. unter demselben ist 
der Mergel blaugrau, wohl schon als der untere Geschiebe- 
mergel zu bezeichnen. 

Nach dem von Torf erfüllten typisch ausgeprägten 
Erosionsthal bei Dalwitzhof, welches den tiefen Sildemower 
Torf-Evorsionskessel entwässert, gelangt die Bahn in 
einen an Geschieben ausserordentlich reichen Theil des 
Oberen Mergelgebietes, das sich bis zur Sildemow-Grage- 
topshöfer Grenze fortsetzt. Zum Bahnbau wurden aus 
den dortigen Feldern dicht unter der Ackerkrume liegende 
erratische Blöcke in grosser Anzahl ausgegraben; die 
vielen Solle and Torfkessel der Gegend verrathen gleich- 
falls hier das Gebiet eines Geschiebestreifens. 

Der grosse Bahneinschnitt am Sildemower 
Warnowufer entblösste einen zwischen 2 und 5 m. mäch- 
tigen sandigen gelben Oberen Geschiebemergel, nicht sehr 
reich an Geschieben, auf Sand, Eies und dünnen Schluff- 
schichten des unteren Diluviums lagernd, die hier in 
grossartiger Weise wellig gebogen, schmitzenartig aus- 
gezogen, zum' Theil auch bis zur Oberfläche heraufge- 
quetscht sind. 

Die Fundirung der Wamowbrücke ergab am linken 
Ufer folgendes Profil: 

Bis 8,8 m. unter Wiesenfläche (ca. 8 m. unter 0) 
Moorboden (Torf und Diatomeenerde). 
8,8 — 9,1 m. bläulicher und bräunlicher thoniger Sand, 

nach unten Grand. 
9,1 — 9,7 m. hellgrauer feiner Sand, unten grob- 
körniger. 
9,7—10,7 m. Kies (alluvialer Flussschotter). 
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Jenseits der Warnow durchläoft die Bahn das an 
Sollen und Torfkesseln reiche Deckmergelplateau bei 
Eavelstorf and Prisannewitz (bis 40 m. Höhe). 

Während die Sandgrube südlich am Dorfs Prisanne- 
witz Sand und Eies, zum Theil in steiler Schichtenauf- 
richtung, yon nur 0,3 m. mächtigem oberen Mergel be- 
deckt zeigt, tritt in den folgenden Einschnitten (Stat. 
977) mächtigerer sandiger Geschiebemergel auf, der bis 
2 und 3 m. mächtig, ohne besonderen Blockreichthum 
flach wellig gebogene Schichten von Sand und Bänderthon 
überdeckt. In dem Einschnitt bei Scharstorf (Stat. 960) 
liegt unter dem blockreichen Deckmergel Eies und Sand, 
local auch blauer unterer Mergel. 

Das Torftnoor von El. Potrems zeigt zum Theil 
Wiesenkalk unter dem Torf, die Dammschüttung hatte 
hier starke seitliche Aufpressung des Torfes zur Folge. 

Der tiefe Einschnitt bei Do Igen entblösste in dem 
70 m. hohen Hügel 7-8 m. gelben sandigen blockarmen 
Geschiebemergel, der scharf den unterlagernden feinen 
Sand und Grand des Hauptdiluviums überlagert; die 
schön discordant parallel geschichteten Sande sind mehr- 
fach verworfen; in der Mitte des Einschnitts trat blauer 
unterer Mergel hervor. An beiden Flanken des Hügels 
reicht der obere Mergel tiefer herab als in der Mitte, 
wo er auch weniger mächtig ist; das seitlich mächtigere 
und tiefer herabreichende Vorkommen des Mergels wird 
an beiden Seiten durch mehrere, stufenweise folgende, 
ziemlich beträchtliche Verwerfungen hervorgebracht. 

In der alten, von der Bahn durchlaufenen Sand- 
grube bei Dolgen wird unterer Sand und Eies in der 
Höhe von 40 m. bedeckt von gelbem Geschiebemergel, 
der an seiner unteren Grenze zu Bänderthon ausgeschlemmt 
ist und hierbei viele Ealkausscheidungen hat. Das fol- 
gende 40--50 m. hohe Plateau zeigt bis nach Eronskamp 
den Deckmergel an, zum Theil nur wenig mächtig den 
Spathsand bedeckend, zum Theil auch einige Meter 

Mächtigkeit besitzend. 

6* 
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Der Einschnitt bei Eronskamp am linken Beck- 
nitzufer zeigte zunächst dem Thale nur Spathsand mit 
Steinbestreaang, dann mächtigen Deckkies, unter dem 
ein Steinpflaster den Spathsand abtrennt. In der Mitte 
des Einschnittes erhebt sich auf Sand eine Kuppe ton 
grauem unteren Mergel, welchem der obere Mergel con- 
form aufgelagert ist, nur durch ein Steinpflaster getrennt. 

Nach üeberschreitung des breiten Torfthaies der 
Becknitz schneidet die Bahn beim Bahnhof von Laage 
einen mächtigen HQgel an, der aus blockreichem oberen 
Oeschiebemergel besteht, mit ünterlagerung von Sand 
und Eies. 

Der Mergel führt sehr zahlreiche grosse Blöcke; 
theils ist er 0,5 — 4 m. mächtig auf den unteren Sauden 
auf- und buchtenartig eingelagert, hierbei oft starke 
Schichtenstauchungen seines Untergrundes verorsachend, 
theils erreicht er auch, in der Mitte des Einschnittes, die 
Mächtigkeit von nahezu 10 m. Nach Süden hin walten 
die unteren Kiese vor. 

Die südlich folgende Gegend bis Subzin ist von 
mehreren Seitenthälern der Becknitz stark durchfurcht, 
welche meist Torf erfüllt sind und aus dem Diluvial- 
plateau schmale Zungen oder Inseln, bestehend aus Eies 
und Sand mit geringer sandiger Decklehmüberlagemng, 
herausgeschnitten haben. Der Sandboden, mit Steinbe* 
Streuung (ohne Dreikanter), local auch mit etwas sandigem 
Decklehm bedeckt, setzt über Lissow, Enegendorf 
bis P 1 a a t z fort. Solle, Torfkessel und Torfthäler fehlen 
auch hier dem Plateau nicht. Bei Eorleput, Stat 821, 
wird der Deckmergel einmal ausnahmsweise bis 4 m. 
mächtig, hier liegen auch viele grosse Steine auf den 
Feldern. Auch bei Enegendorf trifft man an der Wege- 
kreuzung 4 m. sandigen Deckmergel. Im üebrigen wi^ 
überall der Spathsand vor und auch bei Enegendorf, 
Stat. 817, zeichnen sich die Felder der coupirten Land- 
schaft durch viele runde isolirte Sandflecken ans, die 
aus dem Mergelboden hervorragen. 
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Der Einschnitt Stat. 756 bei Mierendorf zeigte 
unter 0,5 — 1 m. Deckmergel unteren Eies in mehreren 
schleifenf5rmigen Biegungen, auch mit tieferen Einbuch- 
tungen des Mergels; an der unteren Grenze des sandigen 
Deckmergels ist immer ein Steinlager entwickelt. 

Die folgenden Einschnitte (Stat. 753, 746 bis 730) 
entblössen den Oberen Mergel, zum Theil mit mehreren 
grossen Blöcken, und bei 2—3 m. Tiefe gewöhnlich den 
unteren Sand und Grand, mit thonigen Zwischenlagen, 
zuweilen in starker Schichtenbiegung. Hier sind viele 
Solle im Boden eingestrudelt. 

Neben dem tiefen überbrückten Torfthal bei Nie- 
g 1 e V e, welches zur Niederung des Meilsees gehört, tritt 
Sand und Eaes an die Ufer. Die hier dicht beisammen 
liegenden tiefen kurzen Thalläufe, von denen einer als 
Entwässerung des Warin -Sees mit künstlichem Durch- 
stich benutzt wird, haben hier schmale hohe, oft eigen- 
thümlich geformte Bücken oder Kegel aus dem Diluvial- 
sandplateau herausgeschnitten. Die Thäler sind von 
mächtigem Torf erfüllt, unter welchem Wiesenkalk lagert. 
Längs der Bahndämme zeigte sich ein grossartiges (bis 
2 Meter Höhe) Aufquetschen zerborstener Torf- und Ealk- 
schollen durch den seitlichen Druck der Erdaufschüttungen. 
Die Bahnausschachtungen ergaben meist 3 m. sandigen 
Deckmergel oder lehmigen Deckkies auf feinem Spathsand. 
Die beiden tiefen Einschnitte in den Bücken der Aalbach- 
Tannen bei Vietgest entblössten (im nördlichen) feinen 
Sand und (im südlichen) Grand und Eies in schöner, 
ziemlich horizontaler Schichtung, selten von einzelnen 
grossen Blöcken bedeckt und nur an den Abhängen von 
etwas Oberem Geschiebemergel überlagert. Der Hügel 
nördlich vom Hof- See (Stat. 710) besteht aus reinem 
Geschiebemergel. 

Stat. 705 zeigt die alte Verbindung zwischen dem 
Hof- und Warin-See bei Vietgest durch Torf an, der 
auf grauem Sand lagert. Darauf läuft die Bahn längs 
des alten Ufers des Warin-Sees im Mergelboden hin. 
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Der Einschoitt in 30 m. Höhe bei Stat. 696, 697 
zeigte Eies und Sand mit thonigen Zwischenschichten 
in Schichtenstörung mit gewaltiger Einbuchtung von dem 
bedeckenden Oberen Geschiebemergel, welcher in seinen 
unteren Partien häufig durch Aufschlemmung geschichtet ist. 

Einschnitt 692 zeigte blockreichen Oberen Mergel 
auf blauem Thon, der dünne Sandthonschichten f&hrt 
und flach wellig gebogen ist. 

Auf die Sand- und an Blöcken arme Geschiebemergel- 
Gegend von Laiendorf folgt die an Sollen reiche Geschiebe- 
mergel-Gegend von Vogelsang und Dersentin, als nörd- 
licher Anfang des dortigen „Geschiebestreifens". 

Ein Einschnitt südlich Dersentin (etwa Stat. 637) 
ergab den Oberen Mergel als Bedeckung von Sand, unter 
dem noch blauer Thon in flachen Schichtenwellen lagert. 

Der folgende Durchstich (Stat. 615 — 616) zeigte 
recht schön den raschen Wechsel der Bodenarten: Im 
Süden lagert 1 m. Oberer Mergel auf Sand, Schlufl* und 
Kies, einige Schritte davon tritt der Sand bis ganz zu 
Tage, nur von etwas Deckkies überlagert; dann nach 
10 m. greift der Mergel bis unten und weiterbin erscheint 
unter ihm der blaue untere Mergel, so dass die erwähnten 
Sandmassen nur als ein- und aufgequetschte Linsen 
zwischen beiden Mergeln anzusehen sind. Der Obere 
Mergel zeigte parallel der Hügelcontur eine dünne Bankung 
(durch Glacialdruck, nicht Schichtung). 

Der Verfolg der nächsten Aufschlüsse ist zur Er- 
kennung der Zusammensetzung des Geschiebestreifens 
von besonderem Werthe. 

Stat. 607—608 bei Langhagen zeigte in 65 m. 
Höhe neben Sollen und reihenförmigen Torfdepressionon 
unter ganz geringer Decksandbedeckung horizontale 
Schichten von Sand und Kies, die man nach der bis- 
herigen Systematik schon zum unteren oder Haupt-Dilu- 
vium zu zählen hat. Darauf folgt ein von Sollen durch- 
setztes Deckmergelplateau von 70 — 75 m. Höhe. 

Der Anfang eines bald folgenden Einschnittes (603) 
entblösste reinen Sand und Kies mit ganz geringer Deck- 
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kies-An- und aofschüttang. 602 zeigte horizontal lagernden 
Sand mit Thon- und Eieszwischenschichten anter 0,5 m. 
blockreichem Deckmergel, der oben in Deckkies übergeht; 
601 nur 3 m. Deckmergel in Bankung und mit dünnen 
Sandschmitzen ; 600 5 m. Oberen Mergel, in der Mitte 
des Einschnittes mit Aufquetschung von Sand und Eies; 
dieses Aufsteigen der unteren Sande wiederholt sich noch 
mehrfach, bis bei 597 erst unter 6 m. Deckmergel der 
feine Sand hervorkommt. 

Die Sande treten südlich von Langhagen mehrfach 
zu Tage, doch herrscht auch hier das coupirte Terrain 
der Moränenlandschaft und weiterhin, bei Steinhagen 
werden die erratischen Blöcke auf den Feldern ausser- 
ordentlich häufig. Hier wurde auch ein ^Hünengrab'' 
gefunden, eine Steinsetzung mit Urne, von dem in der 
„Bostocker Zeitung"*, 25. Januar 1884, berichtet ist. 

Der Durchlass, Stat. 552,5, für die Erosionsrinne, 
welche dem Thalbeginn der Peene bei Hallalit ange- 
hört, ergab in der Mrtte des schmalen Thaies 8— 9 m. 
Torf, am Bande fetten Deckmergel und oben am Ufer 
Deckkies mit massenhaften Steinen; Stat. 554 zeigte Eies 
mit Deckkiesüberlagerung. Der südlich hiervon gelegene 
Bücken von 70 m. Höhe besteht aus Deckmergel mit 
vielen Blöcken, am Ufer des folgenden Thaies schon bei 
fast 70 m. aus schön geschichtetem, horizontal gelagerten 
Sand und Grand. Der Durchlass ergab in diesem Thal 
(544,5) 5 m. Torf auf Sand. 

Bei Yollrathsruhe überschreitet die Bahn eine 
der vielen isolirten, Torf erfüllten Eesseldepressionen, die 
in das Plateau durch Schmelzwasserevorsion eingearbeitet 
sind; Stat. 526 ergab 8 m. mächtigen Torf und Moor- 
erde auf blaugrauem sandigen Geschiebemergel. 

Beim Chausseeübergang (524) wurde 3 m. gelber 
Oberer Geschiebemergel entblösst. 

Die Bahn läuft nun über das 70 — 80 m. hoho 
Gebiet der ausgeprägtesten Moränen 1 an dschaft hin; 
bei Rehberg und Blücherhof fallen dem Beisenden die 
Tansende von grossen und kleinen Steinen auf, die auf 
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den Feldern der von Sollen and Kesseln durchsiebten 
Landschaft herumliegen oder zu Hügeln zusammengetragen 
sind. Ich erwähne hier nochmtds, dass gerade diese 
Gegend, die nunmehr für den Beisenden besser zugänglich 
wird, sich vorzüglich für das Studium der Moränenland- 
schaft, der Solle, Kessel, Thalbeginne und dergl. eignet. 

Der Einschnitt an der Nordgrenze von Blücher- 
hof entblösste blockreichen Oberen Mergel. Die Kies- 
grube und nachbarlichen Einschnitte zeigen horizontal 
gelagerten rostbraunen Sand mit geringer Deckkiesüber- 
schüttung ; die Felder sind hier von massenhaften mittel- 
grossen Steinen überstreut. 

Die 85 m. hohe Kuppe westlich vorLütgendorf 
zeigte senkrecht aufgerichtete Sand und Kiesschichten 
mit starker Kalkausscheidung, ohne Deckkies. 

Südlich Yon hier läuft die Bahn wieder auf strengem 
Mergelboden. 

Der Einschnitt Stat. 454 bei Sophienhof ergab 
von Norden her aufgerichtete, sehr fein geschichtete 
Lager von Sand, Kies und Schluffsand angelagert hell- 
grauen Geschiebemergel. Die Felder südlich hiervon 
zeigen wieder massenhafte Steinbestreuung. Bei Stat. 
446 (90 m. Höhe) traf man neben dem vertorften Soll 
blaugrauen unteren Mergel, bedeckt von einer dünnen 
Kiesschicht und blauem Thon, unter 1 — 2 m. gelbem 
Deckmergel. Der letztere setzt weiter in den folgenden 
Einschnitten-fort, hier vielfach mit reicher Kalkausschei- 
dung, oft auch mit heraufgeschleppten Sand- und Thon- 
schichten, an welche dann der Obere Blockmergel ange- 
lagert erscheint. 

Der Einschnitt in dem Kiefernwald südlich L ouisen- 
feld (85 m. hoch) traf einen Sandhügel, aus feinem 
Spathsand mit dünnen Schluffzwischenschichten bestehend, 
der eine flache Mulde bildet, indem im NW- Anfang die 
Schichten flach gegen SO einfallen, ohne Deckdiluvium 
einfach mit der Hügelcontur abgeschnitten erscheinend, 
in der Mitte horizontal werden und am SO -Ende in 
mehrfacher schleifenförmiger Biegung zusammengeschoben 
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and, hier mit KieBzwiBcbenlagen, von wenigem, block- 
reichen Deckkies überlagert. Die folgende Moorniederung 
besteht aus 0,8 m. Torf auf 0,3 m. Wiesenthon lagernd, 
dessen Untergrund flach wellig gebogene Spathsand- 
schichten bilden. Alsbald folgt ein Einschnitt in Sand 
und Kies von 1 m. blockreichem sandigen Oberen Ge- 
schiebemergel bedeckt. 

Das folgende, 80 m. hohe Plateau bis Grabow- 
höfe mit seinen zahllosen Sollen und grösseren isolirten 
Depressionen besteht aus Oberem Mergel resp. Deckkies, 
mit einer Fülle grosser Blöcke, die zu Haufen zusammen- 
gelesen sind oder die Felder zu Unmassen bedecken. 

Zwei Einschnitte . (P 405) bei Grabowhöfe lassen bei 
73 m. wieder den unteren Sand und Eies in horizontalen 
Schichten zu Tage treten, von geringen Besten eines 
sandig-lehmigen Deckkieses überlagert, der auch buchten- 
artig mächtiger eingreift. 

Einschnitt 401 vor dem Holz entblösste 4 m. 
strengen, unten blaugrauen Oberen Mergel, local mit 
Sandaufquetschung. Der Mergelboden setzt auch weiter 
fort; bei Yielist (Stat. 387) wurde der Geschiebemergel 
auf 4 m. Mächtigkeit angeschnitten, reich an grossen 
Blöcken, mit viel Ealkausscheidung. 

Bis Vielist herrscht der Mergelboden vor und sind 
die Felder noch mit vielen Steinen bedeckt. Eine Sand- 
grube nahe am Yielist - Seh wenziner Wege in der Höhe 
von 77 m. zeigte auf horizontalen Sand- und Grand- 
schichten eine nur 0,5 m. mächtige Lage von ungeschich- 
tetem DeckkieSy der aber durch dichte, Block an Block 
gehäufte Steinpackung noch den alten Moränenabsatz am 
Ende des Geschiebestreifens darstellt. 

Von hier an beginnt das Sandgebiet, wie es bereits 
aus der Gegend von Schwenzin und Warenshof geschildert 
ist (s. 0.); die unteren Sande sind meist noch von zahl- 
reichen Steinen bestreut, unter denen einige ganz rohe 
Dreikanter oder KantengeröUe sieh finden. Den Typus 
dieser Gegend zeigen die verschiedenen Einschnitte (Stat. 
362, 352, 342, 339): horizontal geschichtete Sande mit 
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Orand und Eies, oft eisenreich, oft mit Ealkausscbeidung, 
bedeckt von 0,5—1 m. lehmigem, eisenbraunen Deckkies, 
der zuweilen an seiner unteren Grenze eine Schichtung 
zeigt und dem die zahllosen Steine entstammen, welche 
die Felder geradezu übersäen. 

Die Lagerungsverhältnisse der unteren Sande bei 
Waren sind bereits früher besprochen worden. Die 
Strecke Waren-Neustrelitz habe ich nicht begangen. 



8. Aufschlüsse an der Eisenbahn Gnoyen-Teterow. 

(1884). 

Südlich vor der Stadt Gnoyen grenzt ein eigen- 
thümlich geformter Wall, der wie künstliche Aufschüttung 
aussieht, den durch Aufstau gefüllten Mühlenteich von 
einem flachen Thal ab ; er zieht sich von der Windmühle 
an der Darguner Chaussee bis zum Kirchhof hin. Einige 
Sandgruben nahe der Windmühle zeigen eine mächtige 
Ablagerung des Diluvialsandes und Kieses mit vorzüg- 
licher discordanter Parallelstructur, bedeckt von 1 — 2 Puss 
mächtigem Deckkies; local aber auch mächtiger Ein- 
quetschung von (3 m. mächtigem) gelbem Geschiebe- 
mergel : Der Wall ist ein von der Erosion verschont ge- 
bliebener, vielleicht auch künstlich noch etwas abgestochener 
Best des hier aus Hauptsanden mit geringer Deckkies- 
resp. Deckmergel-Bedeckung bestehenden Diluvialplateaus. 

Auf einer flachen, zumTheil auch schon unter den 
Torf hinabragenden Sandterrasse liegt das Bahnhofs- 
gebäude von Gnoyen. 

Die grosse Torfwiese der Stadt Gnoyen, welche 
vor dem Bahnhof vom Bahndamm überschritten wird, 
zeigte in den Ausschachtungen über 1 m. mächtigen 
Torf, in dem oft viele Baumstämme liegen, der oben 
ockerbraun gefärbt und krümelig ist, in seinen unteren 
Partien zahlreiche Conchylien führt und zum Theil schon 
bei V2 m. Tiefe von reinem Wiesenkalk unterlagert wird ; 
letzterer, zum Theil fein geschichtet und mit dünnen 
Tortzwischenlagen, liefert massenhafte recente Sumpf- 
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conch^ien der von anderen Orten ebenfalls bekannten 
Species. Das Bostocker Mnseam besitzt von hier eine 
grosse Menge derselben ans der Pastor Hut haschen 
Sammlung. An der Grenze der Stadtwiese tritt das 
flache Ufer von blockfahrendem Oberen Geschiebemergel 
aus der ebenen Torfniederung hervor; zwischen hier und 
dem Bahnhof wurde noch eine flache Sand-Untiefe unter 
dem Moor angeschnitten. 

Die Strecke bis Boddin ergab nichts wesentlich 
Bemerkenswerthes. 

Der Einschnitt dicht hinter Boddin zeigte etwa 
1 m. mächtigen gelben Oberen Geschiebelehm, unter dem 
einige Sandmassen schleifenartig emporgequetscht zum 
Vorschein kommen. 

Das breite Alluvialthal, welches zwischen Boddin 
und Lunow von der Bahnbrücke überschritten wird, 
zeigte auf grauem Thal-Sand etwa 2 m. mächtigen Torf, 
in dem oft viel Holz vorkommt. Der Torf hat oben eine 
ockerbraune Farbe und ist sehr reich an Yivianit, welcher 
die Torf -Anstiche und Hölzer mit schöner blauer Farbe 
imprägnirte. 

An dem nördlichen Rand dieses Thaies hatte der 
Bahnbau einen isolirten langgestreckten Hügel durch- 
schnitten, welcher den Charakter der als ^Esker'' oder 
„Eames'' bezeichneten selbständigen Moränenhügel hat. 
Der 40 Schritt lange Durchstich zeigte weissen Spathsand 
und Grand in schöner feiner Schichtung mit vorzüglicher 
discordanter Parallelstructur; auf diesem lagert in dis- 
cordanter Bedeckung etwa V2 bis 1 Meter eisenbrauner 
sehr blockreicher Geschiebekies, sowohl oben wie an den 
Seiten als eine der Hügelcontur folgende Uebergussdecke 
und nicht etwa von dem Torfthal abgeschnitten, wie es 
in den meisten anderen Fällen zu beobachten ist. 

Der Einschnitt an der Station Poggelow zeigte 
gelben und blaugrauen Oberen Geschiebemergel, an der 
Ecke mit Aufquetschung von Spathsand und Thon unter 
demselben hervortretend. 
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Sfidlich Poggelow aind mehrere deatlioh aus^prftgte 
alluviale Wasserläofe, jetzt von Torf erfüllt, zum Theil 
mit Sollen ihren Anfang nehmend (Station 156); ebenso 
bei Schwasdorf. Zum Theil läuft die Bahn eine 
Strecke lang in solchem Thal. Bei Schwasdorf durch- 
kreuzt sie mitten einen noch recht deutlich erhaltenen 
niedrigen Bing wall. 

Der nach Süden folgende grössere Einschnitt zeigte 
gelben, unten blauen Oberen Geschiebemergel etwa 2 m. 
aufgeschlossen, local mit Spathsandaufquetschungen. 

Die Brückenfnndirung bei Schlakendorf (Stat. 
148) zeigte auf blaugrauem kalkigen Flusssand 1 — 2 m. 
Torf. Derselbe beginnt unten mit einer Papiertorf-ähn- 
lichen Seekreide; dieselbe ist in feuchtem Zustande elastisch 
und homogen, von graubrauner Farbe, im trockenen Zu- 
stand in feine papierdünne Lagen zerblätternd mit heller 
grauer Farbe und enthält ziemlich viele Schalen von 
Sumpf conchylien. Nach Untersuchung durch Dr. Früh 
besteht die Masse aus vielem Kalk mit Schwefeleisen und 
Quarzsplittern. Von organischen Theilen: Badizellen, 
Hypneen, Gefässe und Sporen von Farnkräutern, Colonien 
einzelliger Algen, Melosira varians Ag., eingestreut PoUen- 
kOrner von Pinus und Betula, ziemlich viel Spongien- 
nadeln und Panzer kleiner Crustaceen. 

Darüber lagert Waldtorf mit zahlreichen Blättern, 
Früchten und Holzstücken, der allmählich in gewöhnlichen 
Basenmoor übergeht. Der Blätter- und Waldtorf ist nach 
Früh's Bestimmung stark zersetzt und schwer erkenntlich. 
Makroskopisch können Enospenschuppen separirt werden, 
die, in ihrem anatomischen Verhalten sehr gut mit Populus 
tremula L. stimmen. Bindentheile sind Dopplerit- artig 
ulmificirt. Nebst Blattrippen, unbestimmbarem Blatt- 
parencbym, Holzzellen und Markgewebe sind erkenntlich : 
viel Pollenkörner von Populus tremula, zerstreut 
solche von Betula und Pinus; dann Sporen von Fam- 
kräuteiii und Flechten, sowie Chitinreste. 

Das andere Ufer dieses Thaies zeigte kalkreichen 
Spatbsand. 
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Der Einschnitt vor dem Walde bei dem Vorwerk 
zeigte feinen Sand mit mächtiger Schluffthon-Einlagerung 
in feiner, oft discordant paralleler Schichtung, flach nach 
NNO ansteigend und kaam von Deckdiluvium überlagert, 
nnr am N-Ende des Einschnittes blockreichen gelben 
Oberen Mergel angelagert; auch am Ende des Waldes 
bei Stat. 133 zeigte der Einschnitt Eies und Sandschichten 
des Hauptdiluviums bedeckt von V2 t^- Blocklehm. 

Vor dem Walde von Or. Wüstenfelde liegt ein 
Torfthal, dessen Torf viele Gonchylien führt. 

Station Wüstenfelde und der daran schliessende 
Einschnitt zeigte Oberen Mergel mit nur wenig Blöcken, 
in seinen unteren Partien von blaugrauer Farbe. Auch 
im Dorfe haben wir den Deckmergelboden ; an der Grenze 
nach Schwetzin ein isolirtes flaches Torfmoor, weiterhin 
denselben Boden, mit einigen Sollen. 

Auch der grössere Einschnitt bei Schwetzin 
zeigte etwa 2 m. den Oberen Geschiebemergel, Spatbsand 
im Bahnniveau bedeckend, der erst am N-Ende des Ein- 
schnittes zum deutlichen Vorschein kommt. 

Der Einschnitt nach Schwetzin zeigte Spathsand 
mit Thonz wischenlagen , oft in schöner discordanter 
Parallelstructur, nur von „Steinbestreuung'' bedeckt. 
Weiterhin entwickelt sich aus letzterer eine wenig mächtige 
und schliesslich bei der Wegekreuzung (Stat. 92) von 
dem Hauptsand scharf abgesetzte, 1,5 m. mächtige Decke 
von Oberem Geschiebemergel. 

Der kurze Einschnitt bei den TodendoVfer 
Bauern zeigte 1 m. sandigen Decklehm, durch eine dünne 
Sandschmitze getrennt von noch gelbem unteren, Block- 
reichen Geschiebemergel. 

Der Einschnitt längs des Holzes zwischen T h fi r k w 
und Todendorf zeigte horizontale Schichten feinen 
Spathsandes mit dünnen Zwischenschichten von sandigem 
Thon mit Ealkausscheidnngen, bedeckt von Vi — Vi Q^* 
lehmigem Sand mit ziemlich vielen Blöcken (Decksand)^ 
unter denen einige fragliche, rohe „Kantengerölle'' oder 
Dreikanter waren; zum Theil wird der Obere lehmige 
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Sand auch m&chtiger, so wird damit zasammenhtagend 
bei Todendorf eine Mergelgrabe abgebaut 

Auch die Hügel an der Ghaasseekreuzung bei 
T h ü r k w zeigen Sand mit Steinbestreunng ; eine Kies- 
grube hat schön geschichtete Sande und Eiese des Haupt- 
diluyinms entblösst, mit geringer Deckkies-Ueberlagerung; 
ihre Schichten sind von der Hügelcontur gewissermassen 
beliebig abgeschnitten. — 

Die Erdarbeiten zwischen Thürkow und Teterow 
waren zur Zeit meines Besuches noch nicht in Angriff 
genommen. 

Die schönen Eiesablagerungen auf den bis 102 m. 
hohen Haidbergen bei Teterow sind bereits früher, 
I. Beitr. z. Qeol. Meckl. S. 61 u. 29, beschrieben worden. 



9. Das Abbnichsufer der Stoltera bei Warnemönde. 

Hierza die Doppel-Tafel. 

Die im Jahre 1879 angestellten Beobachtungen^) 
an dem Abbruchsufer (Elint) der Stoltera westlich von 
Wamemünde habe ich durch wiederholte Besuche nament- 
lich nach den von stärkeren Fluthen frisch gelieferten 
Entblössungen nunmehr wesentlich vervollständigen können. 
Da dieses schöne Ufer für die vielen Besucher von Warne- 
münde ein sehr günstig gelegenes Beobachtungsfeld ist, und 
dasselbe zugleich ein Beispiel für den ähnlichen Bau 
mehrerer anderer mecklenburgischer Eüsten abgiebt, so 
möchte ich die speciellen Beobachtungen hier mittheilen. 
Auf der Tafel, (deren einzelne Theile aneinander zu reihen 
sind) ist der Uferrand dieses „Elintes" im Maassstab 1 : 1000 
in Form eines die Biegungen des Eüsten Verlaufes ver- 
nachlässigenden Profilpanoramas wiedergegeben. Die 
später mehrfach corrigirte landschaftliche Skizze führte 
Herr stud. med. Gustav Martens im Sommer 1884 
freundlichst aus. Das Bild präsentirt das Ufer, wie es 



1) I. Beitr. z. Geol. Meckl. S. 24, 32. 
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ein Besucher sieht, der von Warnemünde, also von Osten 
her, längs des Strandes geht ; zum besseren Yerständniss 
der verschiedenen Ablagerungen mussten dieselben etwas 
schematisirt und in der für die einzelnen Bodenarten 
üblichen Bezeichnungs weise angegeben werden; Anspruch 
auf ein geodätisch genaues Profil kann das Bild nicht 
machen, ebenso war es durch die herabgeschwemmten 
Sandmassen oft recht schwer, die Lagerungsverhältnisse 
genau wiederzugeben, so dass auch in dieser Beziehung 
unser Bild sehr nachsichtig beurtheilt werden möchte; 
endlich wird das Profil auch leicht durch spätere Abstürze 
oft erheblich verändert, wie z. B. schon die Bevision 
des Bildes im Frühjahr 1885 ergab. 

Das zum Theil mit dem Namen ^Stoltera"* be- 
zeichnete Abbruchsufer zieht sich von dem Ende der Düne 
westlich Warnemünde unter mehrfachen Ein- und Aus- 
buchtungen in westlicher Bichtung bis zur höchsten Stelle 
des Ufers, um hier eine scharfe Ecke zu bilden und in 
westsüdwestlicher Bichtung bis zum Heiligen Damm fort- 
zulaufen. In langsamem, flach welligen Ansteigen bis 
zu der Höhe von fast 20 Meter und alsdann wieder 
folgendem Abfall zeigt uns das Ufer theilweise in schönen 
frischen, alljährlich durch Abbruch erneuerten Anschnitten 
einen Einblick in den Bau der dortigen Gegend. 

Von Warnemünde her zieht sich die Düne als Ab- 
schluss der dahinter gelegenen, zur Breitling - Niederung 
gehörigen Moorwiesen auf die Länge von 2 Kilometern 
nach Westen, stellenweise auf dem Torf und auch auf 
dem Geschiebemergel lagernd, weshalb diese beiden Ge- 
steinsarten auch am Seegrund vor der Düne auftreten. 
Der diluviale Geschiebemergel bildet den Grund und die 
Bänder der von Alluvionen erfüllten Niederung. Da wo 
die Niederung gegenwärtig von der See abgeschnitten 
ist, verläuft der Dünensaum, während der Anfang des 
Abbruchsufers (oder wie ich es im Gegensatz zur 
vom Wind aufgewehten „Düne" mit dem kürzeren nor- 
dischen Ausdruck „Elint" bezeichnen möchte) das Hervor- 
treten des diluvialen Untergrundes darstellt. Wir werden 
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also nahe der Grenze nnter einer nnr wenig mftditigen 
Düne in geringer Tiefe den Dilnyialboden finden; dem ent- 
sprechend zeigte die bis znm vorigen Jahr nahe dem 
Rande noch im Dünengebiet angelegte Ereidegrube fol- 
gendes Profil: 1 Meter Dünensand mit Strandkieseln anf 
V2 Meter Torf mit Baamresten, in welchem mehrere 
Steinbeile gefanden wurden ; dieser auf 2 Meter grauem 
Kreidereichen Geschiebemergel. 

Ziemlich genau der knieförmigen ümbiegung des 
Landweges von Warnemünde nach Diedrichshagen ent- 
sprechend, beginnt am Strande mit dem Ansteigen des 
Terrains das Geschiebemergel-Ufer oder der Elint. Aller- 
dings hat hier an dem breiten Strand und dem niedrigen 
Ufer der Wind immer noch Gelegenheit, echte Düne zu 
bilden, die sich an und auf den Mergel lagert und somit 
die Grenze der beiden Gebiete von DQne und Elint etwas 
verwischt. Alsbald aber macht sich der Mergelklint 
immer deutlicher bemerkbar und treten die Flugsand- 
bildungen gänzlich zurück. 

Der Elint zeigt uns in seinem abwechselungsreichen 
und landschaftlich schönen Verlauf folgende Verhältnisse, 
die ich als Nachtrag zu den früheren Bemerkungen aus- 
führlich betonen möchte : 

Deutliche Sonderung von „Oberem** und „Unterem** 
Geschiebemergel, mit Zwischenlagerung von Spathsand, 
zum Theil auch Thon, die oft starke locale Schichten- 
biegungen zeigen. 

Auf die oft ungemein grossen, meist schön ge- 
schliffenen und geschrammten Geschiebe aus dem Mergel 
habe ich schon mehrorts hingewiesen. Alljährlich kann 
man das stetige Herauswaschen der Blöcke aus der von 
den Wellen unterspülten und abbrechenden Mergelwand 
beobachten, wodurch die Zahl der am Strande und später 
am Seegrund liegenden „erratischen Blöcke** immer ver- 
mehrt wird. Der Magneteisengehalt vieler dieser Blöcke 
(besonders der Diabase u. a.) liefert bei dem Zerreiben 
der Steine zu Sand die Beimengung des Magneteisens in 
dem Strandsand; vielfach bilden auch Hornblende und 
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Augit die dunUen Bestandtheile dieser Sande, die ver- 
möge ihres höheren Gewichtes vom Wasser aufbereitet 
nnd oft gesondert auf dem gewöhnlichen gelblich weissen 
Sand aufgeschüttet werden. 

Unser Profil zeigt von seinem östlichen Anfange 
an auf lange Erstreckung hin den Mergelabbruch, der 
freilich fast vollständig verwachsen und verschlämmt, auch 
noch von Dfinensand theilweise bedeckt ist, nur ab und 
zu zeigen sich frische Abbruche an vorspringenden Ecken. 

Hier ist der Mergel, der als „unterer*" zu bezeichnen 
ist, häufig ausserordentlich reich an gekritzten Feuerstein- 
und Ereidestücken (z. B. bei A und A^); ihr massenhaftes 
Auftreten entspricht als „Erosssteinsgrus'* dem Yorkonunen 
von Ereidereichem Mergel in den nachbarlichen Abbau- 
Gruben. 

An mehreren Stellen (z. B. im Frühjahr 1885 an 
der Stelle A^ deutlich) kann man zuweilen schon hier 
beobachten, dass auf dem kreidereichen unteren Mergel 
in wechselnder Mächtigkeit ein feiner Spathsand, unten 
öfters mit eisenbraunem Eies, lagert, der wieder von 
Oberem Mergel bedeckt wird ; es ist demnach schon hier 
das weiterhin deutlichere Profil vorhanden : Unterer Mergel 
und Sand, bedeckt von Oberem Mergel. Der Obere 
Mergel ist häufig tief herab in sandigen Lehm durch 
Verwitterung umgewandelt. 

Ausserdem macht sich auch hier schon eine Eigen- 
thfimlichkeit in der Gonfiguration des ganzen Ufers geltend, 
die darin besteht, dass zwischen einzelnen mehr vor- 
springenden und dadurch leichter, zum Theil alljährlich, 
von den Wellen unterspülten und frisch abbrechenden 
Ecken oder Pfeilern der Elint mehr landeinwärts zurück- 
tritt und breite oder schmale Nischen oder Amphitheater- 
ähnliche Ausbuchtungen bildet, deren Wände meistens 
keine senkrechten Abstürze bilden, sondern stark ver- 
wachsen und verschlämmt erscheinen. Diese Nischen 
entsprechen grösseren Ein- und Auflagerungen von Sand- 
massen, die vom Wasser leichter ang^priffen werden 
konnten, als der strenge QeschiebemergeL Dem Wechsel 

7 
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im Herrschen von Gesicbiebemergel und Sand entspricht 
auch das Vorhandensein von ausgewaschenen Blöcken 
am Strande bei den Vorsprüngen, and ihr Fehlen oder 
Zurücktreten vor den Nischen. Treten die Nischen weit 
ins Land zurück, so hat sich am Strande auch öfters 
eine kleine Dünenerhöhung vor ihnen gebildet. 

Erst nach 820 Schritt vom Anfange her treffen wir 
ein deutlicheres Profil an der mit B bezeichneten 10 m. 
hohen Ecke : Die vorhergehende, über 130 Schritt breite 
hier endigende „Nische" greift etwas hinter diesen Vor- 
sprang ein, welcher dadurch coulissenartig ostwärts vor- 
springt. Während er selbst aus grauem Oeschiebemergel 
mit horizontal gelagerter Feinsandbedeckung besteht, ist 
die hinter ihm gelegene Ausbuchtung eine flache Mulde 
von feinem, kalkreichen Spathsand. Der obere Mergel 
fehlt hier. 

Auf den kurzen Steilabsturz folgt eine lange zurück- 
tretende Wand, wo man häufig eine bedeutende Sand- 
auflagerung auf dem unteren Geschiebemergel gewahrt, 
die sich auch in dem Sandboden auf dem Plateau von 
Diedrichshagen (Kieferpflanzung) documentirt und weiter- 
hin in der terrassenförmig angelegten Anpflanzung an 
dem Gehänge deutlich hervortritt. Davor ist etwas Dünen- 
sand aufgeweht. Der untere Sand, zuweilen mit Grand- 
zwischenlagen, besitzt im Osten nur eine geringe Mäch- 
tigkeit und wird erst weiter westlich sehr mächtig. Er 
ist im Osten von ziemlich bedeutenden Massen von Oberem, 
an Blöcken oft reichen, zum Theil sandig verwitterten 
Geschiebemergel resp. -lehm bedeckt. Weiterhin tritt 
auf dem Sand, da wo der obere Mergel fehlt, ein feiner 
graner steinfreier Stanbsand, etwa 0,3 m. mächtig, auf, 
der feine horizontale Schichtung zeigt, in seinen unteren 
Partien oft humusreich ist oder braune Fuchserde bildet; 
derselbe ist aufgewehter Alluvialflugsand. 

Die erste auffällige und bedeutende Ecke des Elintes, 
die man von Warnemünde aus, nach 1600 Schritt vom 
Anfang unseres Panoramas, erreicht — G — , präsentirt 
etwa 12 m. blaugrauen, an Ereidestücken reichen grauen 
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GoBcbiebemergel mit einer 2 -3 m. mftchtigen Bedeckung 
von unterem Spathsand nnd Deckmergel. An der 50 m. 
langen Wand siebt man in dem grauen Qeschiebemergel 
drei, einige Centimeter mächtige Zwischenscbicbten von 
feinem tbonigen Sand in flach bogenförmiger Lagerung 
eingeschaltet, die sich durch ihren Feuchtigkeitsgehalt 
als dunkle Bänder von dem Mergel abheben. Dies Vor- 
kommen illustrirt die Möglichkeit, dass in dem an sich 
angeschichteten Oeschiebemergel auch gleichaltrige Ein- 
lagerungen von Sedimentärmaterial vorkommen können, 
als Producte der Aufarbeitung eines Theiles der Moräne 
durch Schmelzwässer. Die obere Grenze des zum Theil 
blockarmen Geschiebemergels verläuft in flachem Sattel 
und ist mehrfach von einem ^Steinpflaster" bedeckt, d. i. 
einer wenig dicken Lage von Eies, die offenbar durch 
Ausschlämmen des Mergels mit Hülfe des den folgenden 
Sand absetzenden Wassers gebildet worden ist. An der 
Grenze dieser Zwischenlagen finden sich häufig grössere 
Geschiebe in dem Mergel angehäuft. Der bedeckende 
feine Spathsand zeigt die normalen Schichtungsverhält- 
nisse (discordante Parallelstructur) des Diluvialhaupt- 
sandes; seine horizontal gelagerten Schichten fallen beider- 
seitig am 0- und W-Ende ab, den benachbarten Nischen 
zu, wo sie dann eine grössere Mächtigkeit erlangen. Auf 
ihm und zum Theil schon in ihn hineingerathen, ist eine 
geringe Ablagerung von gelbem sandigen Oberen Geschiebe- 
mergel noch zu beobachten, dessen Oberfläche zum Theil 
in feinen Sand übergeht. 

Das folgende kurze Amphitheater hat hauptsächlich 
horizontal gelagerten Sand entblösst. Auf demselben 
lagert blockreicber Oberer Mergel und an der Oberfläche 
auf letzterem noch 1 m. feiner Flugsand, der in seinen 
unteren Schichten häufig humos ist, auch zu Ortstein- 
bildung Veranlassung gegeben hat. 

Der alsbald folgende Absturz — D — zeigt gleich- 
falls auf dem grauen Geschiebemergel unteren Spathsand, 
etwa 3 m. mächtig, mit dünnen und dickeren Zwischen- 
schichten von thonigem Sand (Schluffsand) ; der Sand hat, 

7* 
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abgesehen ?on einigen geringen sdileifenfBnnigen Biegon- 
gen, eine flach sattelfftnnige Lagerung, indem er beider- 
seits, nach nnd W des Elint-Endes flach abfiLUt 

Von hier an zeigt das zurücktretende yerirachsene 
Ufn* bis zu dem in einer Schlucht ?on dem oberen Ende 
Diedrichshagens zum Strande f&hrenden Wege ziemlich 
mächtige Bedeckung des Geschiebemergels durch ziemlich 
horizontale Spathsandmassen, welche zu oberst Ton 0,7 
bis 1 DL mächtigem, feinem grauen Flugsand mit feiner 
horizontaler Schichtung überlagert sind. In den unteren 
Lagen dieses Flugsandes zeigt sich eine dunkelgraue bis 
braune F&rbung lagenweise als Humusbildung, bei der 
mit D^ bezeichneten Stelle lagert unter dem Sand noch 
eine 0,4 m. mächtige Schicht Ton festem Baseneisenerz. 
Vor den zurücktretenden Nischen ist der Sand des Strandes 
zu niedrigen Dünen angeweht. Dem Auftreten einer 
mächtigen Sandablagerung entspricht auf der Plateau- 
höhe der Sandboden (Tannenanpflanzungen), sowie eine 
alte Sandgrube an dem genannten Wege, wo ein feiner 
gelber Spathsand mit reichlicher Kalkausscheidung zu 
Tage tritt; derselbe ist an einigen Stellen Ton gelbem 
Blocklehm bedeckt, der oft in riesenkesselähnlichen Buchten 
discordant in den Sand eingreift; wir sehen hier den 
Best des ziemlich stark denudirten Oberen oder Deck- 
Geschiebemergels conservirt. 

Die Wc^eschlucht, vor welche sich eine niedrige 
Sanddüne vorgelagert hat, läuft in dem Sand, der hier 
etwas nach W hin einfällt. 

Der sich hier anschliessende Abbruch E beginnt an 
seiner östlichen Ecke mit blaugrauem (Seschiebemergel, 
der in seinen oberen Lagen dünne, etwas geneigte, linsen- 
förmige Zwischenlagen von Feinsand fährt Auf dem 
hodi hinaufragenden Mergel gewahrt man an jener Ecke 
eine etwa 0,5 m. mächtige braune kiesige Steinpaekung. 
Diese wird von Spathsand und Flugsand überlagert. 

Der 60 Schritt lange Abbruch E zeigt bis zu be- 
trächtlicher Höhe den blauen Oeschiebemergel, in dem- 
selben mehrere dünne linsenförmige Einlagerungen Ton 
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feinem Sand. Wiederum eine Decke von Dilnvialsand, 
der nach dem westlich folgenden Amphitheater ?on Sand 
flach einfällt, nach dem Wege aber steiler einschiesst 
und hier in sich mannichfach gefaltet ist. Auf dem 
Sand noch horizontal gelagerter Flugsand. 

Aehnliche einfadie Verhältnisse wiederholen sich 
an den beiden folgenden Wänden F und F^ Bei F lagert 
auf dem blaugrauen, thonähnlichen, an Geschieben armen 
Mergel 3 — im. feiner Sand in mannichfachen kleinen 
Schichtenknickungen, dessen untere Partien auffällig rost- 
braun sind ; an seiner Grenze gegen den Mergel hat sich 
ein Steinpflaster entwickelt. Im Sand liegt eine thonige 
Bank eingeschaltet. Auch hier findet sich die horizontale 
Feinsandbedeckung. Der Sand tritt in der voraufgehenden 
Nische hinter dem coulissenartig vorspringenden Elint 
fast bis in das Strandniveau. 

Bei F^ ist der hellgraue Mergel reich an Geschieben. 

Die grossartigen Schichtenstörungen be- 
ginnen bei der Absturzwand G, etwa 400 Meter von der 
Diedrichshäger Schlucht entfernt, und reichen bis jenseits 
der Schlucht bei M^; sie gehören somit dem Elint der 
eigentlichen Stoltera, der höchsten Erhebung der 
Landschaft, an und sind auf die Länge von 580 Schritt, 
ca. 600 Meter, zusammengedrängt. 

Die Schichtenstörungen lassen sich im Allgemeinen 
folgenderweise bezeichnen: Die auf dem blauen Geschiebe- 
mergel hier lagernden Schichten von dunklem Thon und 
DUuTialsand sind in mehrere, wenigstens 7, einzelne 
Mulden in sich zusammengeschoben und gefaltet, zwischen 
welchen der unterlagemde Geschiebemergel derart in die 
Hohe gerathen ist, dass es auf den ersten Blick erscheinti 
als hätten diese Mergelerhebungen den seitlichen Druck 
au^efibt. Fast durchgängig zeigen die Synklinalen ebenso 
wie an den vorhergehenden Wänden ein flacheres Einfallen 
auf der östlichen Flanke, während die westliche (rechte) 
steil gestellt ist und hier die einzelnen Schichten noch 
vielfach in sich gebogen sind. An einigen Stellen ist 
deutiich der gelbe Obere Qeschiebemergel als discordante 
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Ueberlagerang noch conservirt; erst weiter westlich erreicht 
er aber eine bedeutendere Mächtigkeit. Diese diluvialen 
Ablagerungen sind zu oberst noch von feinem, hori- 
zontal geschichteten Flugsand in ca. 1 m. Mächtigkeit 
bedeckt. Naturgemäss ist die Lagerungsstörung und 
Erhebung des Hauptdiluviums durch den Oberen Mergel 
verursacht worden. Da der Klint in ca. — W-Richtung, 
also etwa senkrecht zu der alten früheren Bewegungs- 
richtung verläuft, so wird man schwerlich in dem heutigen 
Abbruch noch ein klares Bild der alten Störungsvorgänge 
im Detail erbalten können und müssen wir uns begnügen, 
ein genaues Bild der jetzigen Profile zu fixiren. 

An der mit G bezeichneten Steilwand sehen wir 
an der rechten Ecke (wo der Elint eine ümbiegung macht) 
den blauen Geschiebemergel bis oben hinaufragen; an 
diesen lehnt sich östlich der Haupttheil einer Sediment- 
mulde an, mit flacherem Einfallen im östlichen Flügel 
(nach dem grasbewachsenen Sandabsturz von F^) und 
mit steil einfallenden und vielfach im Kleinen schlangen- 
und schleifenf5rmig gewundenen Schichten im Westen. 
Die Sedimentschichten sind Spathsand und Grand, mit 
eingelagerten thonigen Sandschichten (Schluffsand) und 
einer oberen, 1 m. mächtigen Zwischenschicht von dunklem 
Bänderthon; letzterer ist bei der ümbiegung einer Schleife 
häufig noch fetzenartig in den hangenden Sand hinein- 
gezogen. In der Mitte der Wand sieht man auch noch 
eine buchtenfSrmige Auflagerung von gelbem sandigen 
Oberem Geschiebemergel. Discordant lagert auf diesen 
Dilnvialmassen 0,5—1 m. mächtig horizontal geschichteter 
alluvialer Haide- oder Flugsand. 

Die bis zur Ecke H folgende Nische zeigt in der 
Hauptsache feinen Sand und Grand in oft senkrechter 
Schichtenstellung und mit zahlreichen kleinen sehr zier- 
lichen treppenförmigen Verwerfungen. Eingelagerte Schluflf- 
sand- und Thonschicbten zeigen auch vielfach noch in 
sich wellig gebogene Störungen. Im östlichen Theil der 
Nische lehnt sich an den Geschiebemergel als Grenz- 
schicht ein thoniger Kies an, der schon dieselbe Steil- 
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Stellung einnimmt, wie die folgenden Sand- und Schlaff- 
schichten. 

Abgestürzte Sandmassen verdecken den etwa unten 
noch hervortretenden Mergel. 

Am westlichen Theil dieser Nische und bei H 
zeigen zwei mächtige, theilweise verworfene und gebogene 
Zwischenschichten von Sand in dem thonigen Geschiebe- 
mergel und vorher eine zungenf5rmig tief in denselben 
eingreifende Partie des Sandes, dass auch der Mergel 
selbst dem starken seitlichen Schub unterlegen ist. Auch 
bei H^ zeigen sich in dem mächtigen grauen Geschiebe- 
mergel zwei stark gebogene sandige Zwischenschichten. 

Bei H^ wird der kalkreiche Spathsand im Hangenden 
mächtiger, um in der folgenden 50 Schritt breiten Nische 
bis J eine Mulde auszubilden, mit steilem Einfallen im 
W und flacherem im Osten, im Inneren mit schleifen- 
f5rmigen und schlierenartigen Biegungen der dünnen 
zwischengelagerten Schichten von Schluffsand und Thon 
und kleinen stufenartigen Verwerfungen. 

Nach der Ecke J ist dem unteren Sand eine zungen- 
f5rmig nach oben ausgezogene Mergelpartie eingeschaltet, 
die fast wie eine 1,5 m. mächtige Zwischenschicht er- 
scheint. Die Nische zeigt eine 1 — 2 m. mächtige Ueber- 
lagerung von lehmigem Sand (Decksand P). 

Von J bis J^ folgt längs des sehr schmalen Strandes 
eine senkrechte Wand, die bis fast oben hin aus blauem 
Geschiebemergel besteht, der oben gelblich wird und von 
Sand bedeckt ist, welcher theils als Flugsand, theils 
als durch Auswitterung gelieferter Bückstand des Mergels 
zu betrachten ist. In dem Mergel liegt eine ziemlich 
mächtige sandig-thonige Zwischenschicht, die zum Theil 
auch schleifenförmig gebogen erscheint. An dieser wie 
an der vorigen Wand sind alljährlich durch frischen 
Abbruch mächtige scharfeckige quaderförmige Bruchstücke 
des festen ungeschichteten, nur schwach bankförmig ab- 
gesonderten und von verticalen Klüften durchsetzten 
Geschiebemergels abgestürzt. Dieselben werden später 
vom Wasser in derselben Weise abgerollt wie die festen 
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Oeschiebe und liefern hier völlig abgerundete Strandkiesel- 
ähnliche Mergel-OerOlle. 

In der 30 Schritt langen Nische J^ — E ist zwischen 
den Geschiebemergeln der Ecken J^ nnd K eine steile 
und zum Theil übergeschobene Mulde von Sand mit zwei 
Thonzwischenlagen, deren Schichten in steiler Stellung 
vielfache Biegungen zeigen; unten ziemlich bedeutender 
Sand-Talus. In discordanter Auflagerung findet sich oben 
auf dem Spathsand gelber sandiger Deck-Geschiebelehm 
in Einbuchtungen und isolirten Nestern von geringer 
Mächtigkeit. Das Ganze noch von feinem Wehsand be- 
deckt; daher das auf dem Plateau liegende Feld hier 
(ebenso wie bei L — M) feinen Flugsand mit unterem 
Steinpflaster zeigt. 

Die vorspringende Ecke E zeigt unten blauen Ge- 
schiebemergel, nach rechts hin Sand- und zwei Thon- 
schichten im flachen W-Einfallen und darin eine 1,5 m. 
mächtige Zwischenlage von blauem sandigen Thon, in 
der einige Sandschmitzen liegen und an deren oberer 
Grenze ein Steinpflaster zu beobachten ist. Weiterhin, 
vor L, werden die Schichten stärker gebogen und in sich 
gefaltet, gegenüber der flacheren Lage im Osten; in der 
Höhe zeigt sich wieder ein Best von gelbem Oberen. 

Der Vorsprung L zeigt von unten aufsteigend einen 
Bücken von steinfreiem, dunklen Thon. Dieser zeigt feine 
Schichtung, ist kalkreich und hat einige Aehnlichkeit 
mit Tertiärthon; Fossilien konnten nicht darin gefunden 
werden, der Schlämmrückstand zeigt nordisches Material. 
Man kann ihn wohl sicher als diluvial ansehen. 

Die Bedeckung des Thones ist in dem Vorsprung 
als blaugrauer Geschiebemergel zu sehen. Auf und rechts 
seitlich von diesem tritt der Spathsand in starken Schichten- 
windungen auf, an denen auch dünne Schichten des 
schwarzen, hier kleine PyritkOmchen und local viele 
weisse Ealkstücken führenden Thones theilnehmen. In 
diese Thonschichten ist am rechten Ende der nischenartig 
zurücktretenden Wand, vor M, eine 1,5 m. mächtige 
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Zunge yod blangraaem Geschiebemergel eingequetscht, 
die auf ihrer oberen Seite kiesiges Steinpflaster fQhrt. 

Oben ist wieder Feinsand-Auflagerung, das Acker- 
und Tannenland zeigt Wehsand mit unterem Kiespflaster. 

Bei der weit vorspringenden (bei hohem Wasserstand 
das Passiren des Strandes ebenso wie die Ecke J verbindern- 
den) Ecke M tritt der blaue Mergel wieder fast bis oben hinauf, 
in der oberen Partie im Westen eine Sandzwischenschicht 
f&hrend, so dass eine isolirte Mergelbank in dem feinen 
Spathsand erscheint. 

An dieser Wand (vor dem bei M^ einmündenden 
kleinen Graben) gewahrt man oben eine discordant auf- 
gelagerte, ca. 1 m. dicke Schicht des horizontal geschich- 
teten feinen grauen Flugsandes, welche ihrerseits noch eine 
fest gepackte Lage von Seetang bedeckt, in der zahl- 
reiche recente Mjtilusschalen haften. 

Von M^ aus westlich folgen noch auf eine Erstreckung 
von 50 Schritt bis zu der mit N bezeichneten Stelle der 
langen Wand mannichfach gebogene Schichten von Schluff- 
und Spathsand. Hier werden dieselben Sandschichten 
plötzlich durch eine Verwerfungskluft abgeschnitten 
und es keilt sich hier eine 8 m. mächtige Masse von 
gelbem, etwas sandigen, blockreichen (Oberen) Geschiebe- 
mergel ein, die ihrerseits eine flach nach W ansteigende 
mächtige Schicht von Schlufi- und Spathsand bedeckt. 
Letztere bildet unter ganz kleinen Verwerfungen eine flache 
Wölbung, so dass weiterhin der sie bedeckende gelbe Mergel 
nur noch die Mächtigkeit von 3 — 4 m. besitzt. Der Obere 
Mergel ist in seinen oberen Partien sandig ausgewittert 
und von mehrfachen ausgewaschenen Blöcken bedeckt, 
seine Oberfläche ist von dem feinen (Flug-) Sand bedeckt- 

Hiermit schliesst das Gebiet der Schichtenstörungen, 
dagegen lässt sich am folgenden Theil des Elintes, an 
den langen, senkrechten Wänden, die allmählich immer 
niedriger werden, sehr vorzüglich die Trennung von 
Oberem und Unterem Geschiebemergel beobachten. 

Die hier bei N beginnende Wand zeigt deutlich 
den Oberen gelben Gescbiebemergel, oft mit grossen 
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Blöcken, znm Theil anch steinarm, oben dorch Aoslaugoog 
zu lehmigem Sand geworden, dessen untere Grenze in 
unregelmässiger Contur verläuft, den zahlreichen Ufer- 
schwalben die geeignete Bodenart für ihre Nestlöcher 
bietend. Der unter ihm lagernde Hauptsand und Schluff, 
dessen Liegendes, der graue untere Mergel, an dem langen 
Sandabrutsch stellenweise zum Vorschein kommt, tritt 
schliesslich zurück; dafür kommt bei 0, vor der scharfen 
Umbiegung des Klintes (P), der graue untere Qeschiebe- 
mergel hervor und ist von dem Oberen nur noch durch 
dünne Sandschmitzen getrennt, die auch bald verschwinden. 

In dem weiteren Verlauf des Ufers mit seinen scharfen 
zinnenartigen Vorsprüngen, die bei seitlicher Betrachtung 
dem Elint eine sehr auffällige Form verleihen, lässt sich 
die Abgrenzung der beiden Geschiebemergel-Ablagerungen 
immer deutlicher erkennen; der untere Mergel ist oft 
durch zahlreiche Ereidestücken lichtgrnu gefärbt und 
mehr thonig, gegenüber der gelben sandigeren Beschaffen- 
heit des oberen; der obere führt meist viel mehr und 
viel grössere Geschiebe als der untere, alljährlich werden 
neue Geschiebe, zum Theil 3 Meter im Durchmesser 
haltend und schön geschliffen, vom Wasser herabge- 
stürzt (so war der grosse, bei verzeichnete Block im 
Frühjahr 1885 herabgefallen); endlich zeigt auch der 
untere Mergel (bei Q und R) vorzüglich schön die fast 
horizontale Absonderung oder Bankung in Centimeter- 
oder wenige Millimeter dicke Bänke (Druckwirkung des 
Deckmergels!) und drei horizontale Blocklager innerhalb des 
Mergels (auch im oberen). Bei Q erscheint eine Trennung 
des über 3 m. mächtigen Oberen Mergels von dem 9 — 10 m. 
mächtigen Unteren durch reichlich vorhandene Blöcke, 
die in horizontaler Lagerung eine Art Steinpflaster an 
der Grenze beider Moränen bilden. 

Weiterhin, westwärts von dem unterhalb des letzten 
Diedrichshäger Gehöftes gelegenen Punkte R, bei S be- 
ginnend, erscheinen aus dem gelben Oberen auch einige 
Sandlagen an der Oberfläche ausgeschlämmt, welche an 
dem sich immer mehr verflachenden Ufer zu breiten, 
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niedrigen Terrassen ausgewaschen sind. Die den Mergel 
vertical durchsetzenden Klüfte werden gern vom Wasser 
zu weiteren Auswaschungen benutztv wodurch Spalten und 
Höhlen von wechselnder Gestalt geliefert werden. Der 
Strand ist hier ganz schmal, mit zahlreichen Steinen be- 
streut, auch mit vielen Mergel-Geröllen. 

Schliesslich werden an dem noch niedrigeren Elint 
die Terrassen - Ausspülungen derart vollständig, dass der 
sandige Obere Mergel gänzlich fortgeführt wird und der 
widerstandsfähigere blaugraue Untere als Stufe oder in 
Klippen stehen bleibt, nur von einer Masse Steinen be- 
deckt, welche dem Oberen entstammen. Die Partien des 
Klintes bei T und weiter westwärts zeigen dies Verhältniss 
auf das prächtigste. 

Die zuletzt genannten Aufschlüsse zeigen ebenso 
wie viele andere die scharfe Trennung von Oberem 
und Unterem Geschiebemergel in derselben Weise, 
wie sie in dem Diluvium anderer norddeutscher Gegenden 
erkannt ist.^) Auch die Beobachtungen Koch's^) an 
der Küste zwischen Doberan und Fulgen über Schichten- 
störungen und Auftreten von Thon sind nunmehr durch 
obige Mittheilungen bestätigt. — 

Die an dem vorliegenden Beispiele von der Stoltera 
ausführlich geschilderten Verhältnisse wiederholen sich 
in ganz analoger Weise an dem schönen Abbruchsufer 
des Klützer Ortes. Auch dort ist die Sonderung von 
oberem und unterem Mergel deutlich zu beobachten, 
treten Sand- und Thonzwischenschichten auf, die zum 
Unteren Diluvium resp. als das Deckdiluvium einleitende 
Absätze gerechnet werden müssen, auch dort zeigen die- 
selben oft starke Schichtenstörungen und haben ihre Ab- 
lagerungen zur Herausspülung von Amphitheaterähnlichen 
Nischen Veranlassung gegeben; von der nachbarlichen 
Kreide ist gleichfalls der untere Mergel oft hellgrau 



») 8. auch Beitr. z. Geol. Meckl. II. p. S. 23. 
2) Arch. Nat. Meckl. XIV. 1860. S. 409., Beitr. z. Geol. 
Meckl. I. S. a2. 
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geftrbt, nsd dar obere xeidmefc sieh dnrdi MioeB Beidi- 
timm ao eDorm grossen Blocken au. 

Aocb der Strand des Fisehlandes and TonPOel 
zeigt die Sondemng yod (dort vorherrschendem) unteren 
Qod oberen Mergel, znweilen mit Spathsandzwischenlagen. 
Im Fiscbland macht sich ausserdem yielfach der auf- 
lagernde Haidesand in beträchtlicher Mächtigkeit geltend 
und f&hrt der untere Mergel oft massenhafte Kreide- 
bruchstücken. — 



10. Ueber Torftchiefer oder Lebertorf. 

Ich kann nunmehr von vier Localitäten in Mecklen- 
burg berichten, wo der Torfschiefer, auch Lebertorf 
genannt, vorkommt. 

Den ersten Fund machte C. Brath bekannt^). Die 
Localität ist die Lehrerwiese des Dorfes Testorf bei 
Zarrentin, östlich vor dem Dorfe auf der Nordseite 
der Chaussee gelegen. Unter 65 — 75 cm. gemeinem 
Basentorf lagert eine braune, durch humose Beimengungen 
schmierige und plastische Sandmasse von 25 — 30 cm. 
Dicke, darunter eine braune bis grüne Moosschicht von 
12 cm. Mächtigkeit, den 30 — 35 — 4:0 cm. mächtig der 
Torfschiefer unterlagert; sein Liegendes ist Sand und 
Geschiebelehm. 

Eine östlich daneben liegende flache Torfdepression 
nördlich neben der Chaussee zeigte ebenfalls folgendes 
Profil: 

0,75 m. schwarzbrauner Wiesentorf, 

0,60 m. grünes Moos, dünn geschichtet, 

0,30 m. feinkörniger, brauner, plastischer Sand, 

darunter Torfschiefer. 
In diesem Torflager entwickeln sich, nach Mittheilung 
des Herrn Brath aus dem Jahre 1883 viel Gase. 



») Ueber Martör? in Mecklenburg. Arch. Nat. Meckl. XXXfll. 
1879. S. 818 und Geiniiz, I. Beitr. z. Geol. Meckl. ebenda S. 275.(68). 
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Der Torfschiefer ist dne leberbraune, sehr (wie 
Kaatschnk) elastische, fast Yöllig homogene Masse, die 
man durch Zug in dicke Blätter zerreissen kann ; zuweilen 
führt sie Holzstückchen, Stengel, Blätter und kleine 
glänzend ulmificirte Früchte. Beim Trocknen zerbirst 
und zerblättert diese Masse in harte dunkelbraune Papp- 
deckel- bis Schreibpapier-dünne Lagen, die beim Schneiden 
einen starken Oet-artigen Olanz zeigen. 

Herr Dr. J. F r ü h in Trogen hatte die Güte, Proben 
dieser Localität mikroskopisch bei 450facher YergrOsserung 
zu untersuchen und mir folgenden Bericht darüber ein- 
zusenden : 

1. Torfschiefer: Er wurde in stehendem Wasser, 
wahrscheinlich in einem See gebildet. Darauf hin deuten 
die constant und nicht selten vorkommenden Nadeln eines 
Süsswasserschlammes, Spongilla; ferner die zahlreich 
und überall vorkommenden Panzer der Diatomeen Melo« 
sira und zum Theil Pinnularia, dann Schalen von 
kleinen Ernstem :Daphniden; ferner vielleicht die Haare 
und Mutterzellen von Spaltöffnungen an den Blättern von 
Nymphaea oder N u p h a r (Teichrose). Endlich sprechen 
für stillstehendes Wasser eingestreut vorkommende ein- 
zellige Körperchen, die Früh bei 600facher YergrOsserung 
als Entwickelungsformen von Chlorophyll- und Spalt- 
algen deuten möchte. Neben diesen sporadischen Vor- 
kommen zeigen sich manchmal häufig eingestreut zarte, 
parallel berandete und zum Theil septirte blasse Lep- 
toth rix- Fäden, wie sie Früh in den ostpreussischen 
Lebertorfen angetroffen hat. 

Im Wesentlichen scheint der Torf aus einer durch 
Maceration in Wasser entstandenen Orundmasse zu be- 
stehen, welche splitterig -faserig -filzig genannt werden 
könnte und die sich auch in concentrirter warmer Sal- 
petersäure kaum anders verhält. Sie hat sich weniger 
durch einen eigentlichen Vertorfungsprocess gebildet, als 
vielmehr durch eine langsame Zersetzung, Maceration in 
Wasser. — In dieser Grundmasse eingebettet lassen sich 
folgende Pflanzenreste erkennen: 
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Laabmoose (Hypneen) in Blattresten; Epidermis, 
Würzelchen, Nerven und Parencbym der Blätter von 
Gyperaceen und Gramineen; Blattreste von Torf- 
moosen; Pollenkörner (nicht häufig) von Co nif er en und 
Amentaccen (wahrscheinlich vorwiegend Corylus), 
seltener vonVaccineen und Gyperaceen oder Gra- 
mine e n. Dazu kommen noch : Chitin von Insecten, Quarz- 
scheibchen und wenig Quarzsplitter, sowie Schwefeleisen. 

Der Torf brennt mit ziemlich starker und anhal- 
tender Flamme; die weissliche Asche braust mit Salz- 
säure wenig oder kaum auf, schmilzt aber vor dem Löth- 
rohr leicht zu einem grünlichen Glase. 

2. Darüber lagert ein Sphagnetum, mit etwas 
Laubmoosen und Cyperaceenresten gemischt; Stengel und 
Blätter gut erhalten, aber nicht mehr verbunden, so dass 
die Bestimmung nicht bis auf Varietät geführt werden 
kann. Indessen deuten Querschnitt des Stengelchens und 
der Bau der Blätter auf eine Reihe von Sphag. acuti- 
folium Ehrh. hin, das auch auf kalkarmem Humus, 
abgestorbenen Bäumen in unseren Wäldern vorkommt. 
Sph. teres Angs. ist nicht ausgeschlossen. Dagegen 
fehlt das für Hochmoore ganz charakteristische Sph. 
cymbifolium Ehrh. 

3. Dieses Spagnetum wird von einem schweren, 
schwarzen Torf überlagert. Die kleine übersandte Probe 
ist sehr stark vertorft; häufig sind die Pflanzenreste schön 
homogen humificirt. Mit Ausnahme einiger Beste von 
Gramineen oder Gyperaceen und sparsam vertretenen 
Pollenkörnern von Coniferen und Amentaceen fand Früh 
nur Reste, welche auf Farnkräuter hinweisen, so dass 
diese Probe als ein Filicetum bezeichnet werden dürfte. 
Zahlreiche Ringe von Sporangien, zahlreiche Treppen- 
und Netzgefösse, Blattnerven mit Qeftssen, Haufen zu- 
sammengeschrumpfter und im Detail nicht mehr erkenn- 
bares Blattparenchym. Welcher Art die Pflanze ange- 
hört, ist nicht zu bestimmen; indessen fand Früh keine 
andere als bilateral gebaute Sporen (ohne Exosporium); 
solche Formen gehören der Familie derPolypodiaceen 
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an and man möchte bereit sein, zunächst an das zarte, 
auf Torfgründen wachsende Aspidium Thelypteris Sw. zu 
denken. — 

Ein nahe dabei gelegener Torfstich an der Südseite 
der Chaussee am ersten östlichen Ausbau von Testorf 
zeigte folgenden Abstich: 

0,75 m. gemeiner brauner Basentorf, unten etwas 
schieferig, 

0,20 m. braune Moosschicht, 

0,05 m. schwarzbraune, bröcklige. Braunkohlenartige 
Masse, aber kein Torfschiefer, 

darunter Sand und Geschiebelehm. 

Die freundliche Bestimmung kleiner Proben durch 
Herrn Dr. Früh über diese Torfe lautet: 

Moosschicht: Ist reines Hypnetum, gebildet zum 
grössten Theil aus Hypnum scorpioides L. und etwas 
Hyp. cuspidatum L., deren Membranen zum Theil schon 
hübsch krümelig zersetzt sind. 

Braunkohlenähnlicher Torf: Besteht aus Gramineen 
(Radizellen, Epidermis, Geßlsse), Nymphaea (Pollenkörner), 
Iris Pseudacorus (Pollenkörner), Blattresten von Dicoty- 
ledonen, eingestreuten Besten von Hypneen, ziemlich viel 
Chitin und Spongiennadeln ; Algen oder Diatomeen wurden 
nicht beobachtet. Dagegen ist dieser Torf reich an ab- 
gerundeten und eckigen Quarzkörnern. Bildung in still- 
stehendem Gewässer. 

Die hier erwähnten Localitäten gehören kleinen, 
isolirten oder höchstens durch flache, alluvialfreie Depres- 
sionen unter einander verbundenen Bodeneinsenkungen 
an, welche „Soll**-artig in das zwischen dem Schaal-See 
und dem Boitze-Thal liegende, aus Blockreichem Oberen 
Geschiebemergel und zurücktretenden Unteren Banden 
gebildete Diluvialplateau von den Schmelzwässern der 
Postglacialperiode eingearbeitet worden sind. — 

Als zweites Vorkommniss von Torfschiefer ist Schön- 
berg bei Katzeburg zu nennen. Aus 18 Fuss Tiefe 
des dortigen Torfmoores hat Herr Ober - Landbaumeister 



112 



Koch in aeiner Sammlung ein typisches Stfick des frag- 
lichen Oesteines. — 

Die dritte Localität^ die mir bekannt wnrde, ist 
der südwestliche Zipfel des Inselsees beiGntow unweit 
Güstrow, von wo mir Herr Dr. Beuter- Güstrow im 
Jahre 1881 gütigst Proben übersandte. Im Sommer 1880 
bestand dort beinahe die Hälfte des im übrigen sehr 
lockeren und werthlosen Stech- Torfes aus dem homogenen, 
schweren, dunkelbraunen, getrocknet aufblätternden Mate- 
rial, von glänzender Schnittfläche, mit einer an Braun- 
kohle erinnernden Heizkraft. In seiner Masse liegen oft 
kleine Cyclasschalen und glänzende Früchte. 

Dr. Früh beschreibt dieses Gestein in seiner werth- 
vollen Arbeit „Ueber Torf und Dopplerit"^) folgender- 
massen: 

Pulver graubraun, mit Salzsäure erwärmt Spuren 
von Schwefelwasserstofi". Y. d. L. hell und anhaltend 
leuchtend, bis auf ein kleines Volumen zusammensinternd 
und Eisenschlacke zurücklassend. Zur mikroskopischen 
Untersuchung wurden Proben während 24 Stunden bei 
gewöhnlicher Temperatur mit sehr verdünnter (27o) Kali- 
lauge aufgeweicht. Der Torf besteht zum grOssten Theil 
aus gut kenntlichen Chroococcaceen, namentlich zahl- 
reichen erhaltenen Colonien von Gloeocapsa und Micro- 
cystis und ist von wenigen Badizellen, einigen Zellresten 
von krautartigen Pflanzen, PollenkOrnern von Coniferen 
und Corylus begleitet und durch Chitinreste verunreinigt ; 
keine Diatomeen. Dieser Torf muss jedenfalls ein bedeu- 
tendes Schwindmaass zeigen und darum beim Austrocknen 
so hart werden. Durch längeres Liegen im Wasser 
schwillt er erheblich an und wird elastisch ! •— Manchmal 
zeigt sich vorherrschend eine filzige Grundmasse, häufig 
aber erscheinen Flötzchen, die mit zahlreichen Gloeocapsa- 
Colonien, bis 507oi erifillt sind. PollenkOmer nicht 
reichlicher als in anderen Torfen. Die Mi^ocystis- 
Formen (welche indess botanisch wohl anders zu deuten 



t) ZQrich 1888. S. 21. 
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sind) fand ich anch wieder, bisweilen in prachtvollen 
Colonien. (Nachschrift vom 4. April 1884.) 

Anch dieser Fundort gehört keinem eigentlichen 
altalluvialen Stromlauf an, sondern zur Ausfüllung eines 
allerdings grossen, langgestreckten Sees, der eine (isolirte) 
Auswaschung des Diluvialplateaus darstellt. — 

Als vierter Fund ist eine der flachen Depressionen 
anzuführen, die bei B entwisch unweit Rostock in das 
Diluvialplateau eingesenkt sind. In der alten Sammlung 
des Bostocker Museums sind von da zwei Proben. Die 
eine ist als Torfschiefer zu bezeichnen; die Bestimmung 
von J. Früh lautet: 

Schieferig, hart, kaffeebraun, speckige Schnittfläche. 
Schwillt im Wasser ein wenig an und wird dadurch in 
geringem Grade, aber deutlich elastisch und leicht 
schneidbar. Absol. Alkohol liefert eine grünlich - wein- 
gelbe Lösung, in welcher centrirtes Licht sehr deutliche 
rothe Fluorescenz hervorruft, wie im Chlorophyll. 

Er besteht aus einer faserig zersetzten Grundmasse, 
die zum Theil viel Blattreste von Hypneen und Sphagnum 
(S. cymbifolium und acutifolium) enthält, seltener Badi- 
Zellen oder Zellenreste höherer Pflanzen. Eingestreut 
sind Pollenkörner von Betula, Pinus, Gramineen, Sparga- 
niom und Sporen der Torfmoose. Colonien kleiner ein- 
zelliger Algen, Cosmarium quadratum Balfs. und ziemlich 
viel Diatomeen, als Melosira varians Ag., Gompbonema 
acaminatum Ehrb., dann Pinnularia, Stauroneis, Navicula, 
Synedra, Cymbella, Himantidium, Cosmarium. Endlich 
thierische Reste: Skelette von Milben, Daphniden, ver- 
schiedene Chitintheile und Spongiennadeln. 

Der Torf brennt kaum mit Flamme und hinterlässt 
eine gelblich - weisse Asche, welche wegen der vielen 
Diatomeen leicht zusammenschmilzt und verglast. 

Unter diesem Lebertorf liegt eine schieferige hell- 
graue Masse von Seekreide, als Absatz in einem still 
stehenden kalkreichen Gewässer; vorherrschend zusammen- 
gesetzt aus Kalk und Diatomeen, von denen am häufigsten 
sind: Melosira varians Ag., Gomphonema acuminatum 
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Ehrb., 0. geminatom Ag., Cymbella i^inbifonnis Br6b., 
dann Meridion, Cyclotella opercolata Ag., Himantidiam, 
Epithemia Argus Ehrb., Navicnla, Pinnolaria, Synedra; 
Cosmariom qoadratom — also dieselben Formen wie in 
dem Torfschiefer. Dazu wenig kenntliche Zellgewebsreste 
Yon höheren Pflanzen und Hypneen, Pollenkömer Ton 
Gramineen, Betula, Pinus — Beste von Daphniden, 
ziemlich viel Schwefeleisen. — 

Ein anderes Vorkommniss Yon Tor&chiefer, dunkel- 
braun, elastisch, beim Trocknen aufbl&ttemd, kalkhaltig, 
ist in früheren Jahren bei Georgenhof unweit Bödlin 
östlich Neustrelitz durch Herrn Obermedidnalrath Götz- 
Neustrelitz beobachtet worden. — 

Gleiche Vorkommnisse dieser aufiUligen Torf?arietät 
sind mehrorts in der Provinz Preussen^) und Yon Nieder- 
wyl in der Schweiz, femer bei Einsiedeln') gefunden 
worden. Die Varietät wird da mit dem von Caspary 
vorgeschlagenen Namen ^Lebertorr' (= Torfleber) 
bezeichnet. Der Name ist zwar sehr passend gewählt, 
doch versteht man hierzulande unter dem seit lange ge- 
bräuchlichen Vulgärnamen „Torfleber*" etwas anderes, 
nämlich das im Wasser fast flüssige Macerationsproduct 
der Torfsubstanzen, welches sich vielfach am Grunde von 
Torflagern, wie es scheint, häufig an solchen, welche echte 
Thalläufe und nicht isolirte Depressionen erfüllen, findet 
und getrocknet ein hartes, dunkelbraunes, bröckliches 
Material von hohem Heizwerth bildet ; diese Torfleber hat 
meist dieselben Bestandtheile wie der darüber lagernde 
normale Torf. So lange die Identität von „Torfleber*^ 
und „Lebertorf = Torfschiefer"* nicht nachgewiesen ist, 
müssen meiner Ansicht nach diese beiden auffälligen 
Varietäten auch besondere Namen haben und es erscheint 
mir der von mir vorgeschlagene „Torfschiefer'' oder 
auch „Papiertorf^ für letztere Varietät sehr treffend. 
Caspary erwähnt zwar von dem „LebertorT" (Torf- 



1) Caspary, Sitzber. phys. ök. Ges. Königsberg 1870, S. 
22-24; Jentzscb, ebenda 1883, (Separatabdmck S. 9-12). 
s) FrQb, aber Torf und Dopplerit. 1883. S. 90—23. 



115 



schirfer) Yon Parpesseln bei Onmbinneii, dasi er gleich- 
artig und ohne Spur von blättrigem Oefttge sei, nnr beim 
Eintrocknen blättrig werde. Es ist aber natnrgemäss 
dieses blättrige Gcßge schon im Material Yorhanden bei 
seiner Darchfeuchtung an Ort and Stelle; and man wird 
wohl bei allen Vorkommnissen die oben Yom Testorfer 
Tor&chiefer genannte Erscheinung beobachten können, 
dass die Masse, wenn überhaupt fassbar, durch Zug in 
dick-blättrige Stücke zerrissen werden kann. Auch der 
Thonschlamm, der später den Thon schiefer liefert, ist 
ursprünglich eine scheinbar gleichartige Masse ohne 
blättriges GefQge. 

Früh bezeichnet^) $es Gestein auch als Algen- 
torf , gebildet aus niederen[ eine Gallerthülle absondernden 
Formen, als einzigen gallertartigen und nach 
dem Trocknen mit Wasser wieder die frühere 
Beschaffenheit annehmenden Torf. Diese Torfe 
^sind in ruhigem Wasser oder auf feuchter Erde durch 
fortwährende Absätze von Algenkolonien^ — und fügen 
wir nach des Autors weiterer Mittheilung hinzu — „und 
von macerirten Pflanzenth^ilen^ — „entstanden, daher 
innerlich fein geschichtet ijlnd trocken gewöhnlich auf- 
blätternd. Die Algen geboren Gattungen an, welche 
Gallerthüllen absondern. Hieraus erklären sich leicht 
zwei Eigenthümlichkeiten dieses Torfes: 

1. Er hat ein bedeutendes Schwindmass, wird 
trocken zähe, nicht sprOde, bricht also im MOrser nicht 
leicht, sondern wird eher gequetscht und zeigt auf der 
Schnitt- oder Reibfläche Fettglanz. 

2. Da die erhaltene Gallerthülle ein bedeutendes 
QuellungsvermOgen besitzt, so ist der frische Lebertorf 
elastisch, nimmt aber getrocknet eine homartige Be- 
schaffenheit an, wie ausgetrocknete Nostoc-Colonien. I n 
Wasser gelegt, erlangt er bald wieder sein ursprüng- 
liches Volumen und wird wieder gallertartig und 



1) a. a. 0. S. 28, 24. 
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elastisch, was an dem eigentlicheo, gewöhnlichen TorP) 
nie zu beobachten ist.^ 

Jentzsch giebt^) eine etwas abweichende Defini- 
tion: „Als Hauptmasse rundliche Körner, welche von 
Früh für Chroococcaceen, von Gaspary, Gümbel und Jentzsch 
für zerfallene Pflanzenelemente angesehen werden ; daneben 
regelmässig Pollen von Pinus und von Eätzchenblüthlern, 
zerfallene Beste von Geßsspflanzen und Bruchstücken von 
Crustaceen und Insecten; daneben sind mehrfach, aber 
nicht immer, Diatomeen und Pediastrum zu erkennen/ 

Nach dieser Definition wäre die charakteristische 
Eigenschaft, in Wasser wieder elastisch zu werden, aber 
nicht erwähnt und erklärt. Die oben wiedergegebene 
Definition von Früh trifft vielmehr den wahren Befund 
in durchaus hinreichender und umfassender Weise, so 
dass wir dieselbe für unseren „Torfschiefer oder Algen- 
torf" acceptiren müssen. — 

Ueber die als „Martörv" von Forchhamraer'*) 
bezeichnete Varietät seien hier anhangsweise noch einige 
Bemerkungen hinzugefügt. 

Es sind dies Torfmassen, welche durch den Druck 
über ihnen lagernder oder über sie hinweggewanderter 
Dünen zu einem scbieferigen Gebilde von höherem 
Gewicht zusammengepresst worden sind. Ihre Zusam-'^ 
mensetzung ist verschieden, immer identisch mit 
der des zugehörigen Torfmoores. Nirgends 
haben an ihrer Bildung Meeresalgen theilge- 
nommen. Das Besultat der Untersuchungen Früh 's 
lautet^): „Marine Torfbildungen sind nicht bekannt. "" 

Demzufolge ist auch der Forchbammersche Name 
„Martörv" ^= „Meertorf" als zu Irrthümern fahrend, ab- 
zuweisen. Er bezieht sich übrigens auch nur auf eine 
Structureigenthümlichkeit, nämlich auf die mehr oder 
weniger deutliche, durch Druck entstandene Schieferung 



1) und auch nicht an der »Torfleber« ! E. G. 

2) a. a. 0. 1683. S. 12. 

8) N. Jahrb. f. Min. 1841. S. 13. 
^)a. a. 0. S. 1—8, 23. 
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nebst ihrem Vorkommen am Meeresstrand, und dies be- 
darf keiner besonderen Yarietätenbezeichnung. 

Solche geschieferte Torfmassen finden sich längs der 
ganzen Ostseeküste, theils unter den Dünen, theils schon 
vor denselben am jetzigen Meeresgrund, da wo die jetzige 
Küstenlinie alluviale Torfniederungen anschneidet. Bei- 
spiele hierfür gab auch schon Forchhammer in seiner 
Abhandlung „Geognostische Studien am Meeresufer"; ich 
habe, Beitr. VI. z. Geol. Meckl. 1884. S. 51, 55, den 
„Martörv** unter der Düne von Warnemünde-Diedrichs- 
bagen nach der mikroskopischen Untersuchung von Früh 
als Basentorf, den vor den Dünen von Müritz u. a. 0. 
lagernden gleichfalls als echtes Hochmoor näher be- 
schrieben. Die vielfach erwähnten GeröUe von Torf, 
welche die See an den Mecklenburgischen Strand wirft, 
sind oft in derselben Weise, wie der Torf in der alten 
Ereidegrube westlich Warnemünde, sehr fest gepackt 
und fein geschiefert, dass sie beim Trocknen aufblättern. 
Aehnliche Befunde erwähnt Jentzsch^) vom preussischen 
Strand. — 

Etwas ähnliches wie die am Strande von der See 
ausgeworfenen TorfgerOlle findet sich an den Ufern des 
Oalenbecker Sees, an der pommerschen Grenze. 
Daselbst werden kugelige oder ellipsoidische Gerolle sehr 
verschiedener Grösse, sogenannte Seekugeln ans Ufer ge- 
spült, die aus einem Filzwerk von Potamogeton bestehen, 
ohne eigentliche Vertorfung zu zeigen. Sie sind offenbar 
durch das Wasser abgerollte Bruchstücke, welche von der 
grossen schwimmenden Torf- und Grashalbinsel der 
„Teufelsbrücke"" oder auch von anderen ähnlichen Stellen 
durch die Wellen losgerissen worden sind. — 



1) a. a. 0. 1883. S. 8. 
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Aalaae. 



Analysen QüstrowerBronnen- undFlosswässer. 

YOD 

Prof. Dr. Jacobsen-Bostock. 
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Tm. Mtias zur Giiologie lecMImris. 

Von 

F. B. OeinitsJlostook. 

dker einige seltenere SettmenUrgesoUebe 

■eoklenbnrgs. 

Aus der reichen Menge mecklenburgischer Diluvial- 
geschiebe, die das Rostocker Museum besitzt, mögen 
einige besonders bemerkenswerthe Funde mitgetheilt 
werden, welche von allgemeinem Interesse sind. Zu- 
gleich sollen die Mittheilungen, denen in späteren Be- 
arbeitungen vollständige Listen der Geschiebe folgen wer- 
den, einige (keineswegs noch vollständige) Ergänzungen 
liefern zu dem Werke von Ferd. Römer: Lethaea 
e r r a t i c a oder Aufzählung und Beschreibung der in der 
norddeutschen Ebene vorkommenden Diluvial-Geschiebe 
nordischer Sedimentär-Gesteine. ^) 

Die Sedimentärgeschiebe haben in Mecklenburg 
zuweilen beträchtliche Grösse, bis mehrere Cubikfuss. 
Glacialschrammen sind an ihnen sehr häufig. Die lose 
im Sand oder Geschiebemergel liegenden Versteinerungen 
aller Formationen sind bekannte Erscheinungen. Was 
das Vorkommen der Geschiebe anlangt, so ist bei über- 
sichtlicher Aufzählung der Fundorte immer zu beachten, 
dass viele durch besonderen Reichthum von Geschieben 
ausgezeichnete Fundorte nur deshalb so reich erscheinen, 
weil an ihnen eifrig imd glücklich gesammelt wird, 
daher negative Befunde immer sehr vorsichtig ver- 
wendet werden müssen. So wird z. B. durch die fol- 
genden Mittheilungen die Lücke ausgefüllt, die zwischen 
gleichen Funden (z. B. von Cenoman u. a.) in Holstein 
und Preussen vorhanden zu sein schien. 



>) Berlin 1885: II. Band, 5. Heft von: Dames und Kayser, 
PalaeontologUche Abhandlungen. 

1 



Mehrfach ist^) auf die Wichtigkeit hingewiesen, 
die die Angabe der speciellen Lagerstätte innerhalb des 
Diluviums für die Geschiebe haben kann, so yor 
allem zur etwaigen Constatirung von »Leitgeschieben« 
für oberes oder unteres Diluvium. Zugleich ist sich 
freilich Jeder der dabei entgegentretenden mannigfachen 
Schwierigkeiten bewusst. In Mecklenburg entstanmien 
die meisten Geschiebe, die besonders reich in den 
Geschiebestreifengegenden theils auf der Oberfläche lie- 
gen, theils als »Felsen« unter der Ackererde »ausge- 
buddelt« werden, dem oberen Diluvium; bei den Funden 
vom Strande, also z. B. Wamemünde, ebenso am 
»Brothener Ufer« bei Travemünde, sind die Blöcke aus 
dem oberen oder unteren Geschiebemergel ausgewaschen, 
so dass meist eine genaue Angabe hier unmöglich ist. 

Bezüglich der Heimath der Diluvialgeschiebe hat 
man folgende drei Gruppen von Geschieben zu unter- 
scheiden : skandinavisch-nordische (z.B. Granite, 
Basalt, Silurgesteine u. a. m.), wobei weiter die speciel- 
lere Heimath zu ermitteln ist; baltisch-nordische 
(dem Gebiete der jetzigen Ostsee entstammend, also 
die meiste Kreide, ihre losen Versteinerungen, der 
meiste Feuerstein, brauner Jura u. a. m.) und einhei- 
mische, dem deutschen Boden entnommene (Muschel- 
kalk, manche Kreide, Bernstein u. a.). Besonders die 
einheimischen und baltisch -nordischen Geschiebe sind 
von hoher Wichtigkeit, indem sie die Ausdehnung resp. 
das Vorhandensein von oft im Anstehenden noch nicht 
bekannten Formationsgliedern des Flötzgebirges im 
norddeutschen Tiefland documentiren. 

Die krystallinischen Diluvialgeschiebe Mecklenburgs 
sind bereits beschrieben*); einige Nachträge sollen später 



*) Vergl. Jentzsch, Jahrb. d. pr. geol. L.-Anst. iiir 1884. 
S. 490. 

2) 111. u. IV. Beitrag z. Geol. Meckl. : Arch. Ver. Natg. Meckl. 
1881 u. 1882 und Die skand. Plagioklasgest. a. d. meckl. Dil.: N. 
Acta d. Leopold. Acad. XLV. 1882. 



mitgetheilt werden. Diese Geschiebe haben ihre Heimaih 
im südlichen und mittleren Schweden; aus Norwegen 
finden sich nur ganz untergeordnet einige Vertreter. 
Rhombenporphyr von Christiania habe ich von Zarrentin, 
Warnemünde und Kritzow bei Schwerin, (hier in dem 
lehmigen Decksand). Etwas häufiger scheinen die 
(besonders sedimentären) Geschiebe aus östlicheren 
Gegenden, nämlich Finnland und den russischen Ost- 
seeprovinzen zu sein, doch sind meist die Heimaths- 
angaben hier noch mit Vorsicht aufzunehmen. 



A. Oambrisolie OesoUebe. 

1. Scolithus-Sandstein. 

Vergl. V. Beitr. z. Geol. Meckl. : Arch. Natg. Meckl. 
1882. S. 169 u. Tafel; Römer: 1. c. p. 22. 

Sehr weit, fast allgemein verbreitete Geschiebe im 
unteren und oberen Diluvium. Die Röhren sind theils 
von schwarzem, theils von rothem, theils dem Grund- 
gestein gleichgefärbtem Material erfüllt, stehen theils 
eng, theils weit, sind zuweilen auch weicher als das 
Grundgestein. 

2. Cambrische Sandsteine mit Wellenfurchen. 

Zwei grosse Sandsteine aus dem Oberdiluvium der 
Gegend zwischen Kröpelin und Bützow (Dr. Bor- 
ehert'sche Sammlung); der eine vom Aussehen der 
Scolithusquarzite , der andere sehr scharf discordant 
parallel geschichteter Sandstein, haben auf einer Ober- 
fläche unregelmässige breite Wülste, die an roh er- 
haltene Chirotheriumfährten erinnern; an den Einker- 
bungen eines Wulstes liegt noch etwas lettige Masse, 
wodurch es den Anschein gewinnt, dass die Wülste 
weniger ripplemarks als Concretionen auf den Schicht- 
flächen darstellen; doch ist die AufCetssung als ver- 
schiedenartig «abgeschnittene Wellenfiirchen, bei der im 



übrigen auf gleiche Art entstandenen discordanten Pa- 
rallelstructur wahrscheinlicher. 

Heimath wahrscheinUch dieselbe wie von den 
Scolithussandsteinen ; für die in Ostpreussen und bei 
Groningen gefundenen Sandsteine mit deutlichen Wellen- 
furchen wird Finnland als Heimath angenommen. Auch 
an anderen, silurischen, Sandsteinen sind zuweilen 
Wellenfurchen zu sehen. Ferner sehr verschiedentliche 
andere Unregelmässigkeiten der Schichtflächen. 

3. Kugelsandstein. 

Von den zuerst durch Jentzsch^) beschriebenen 
Kugelsandsteinen habe ich zwei typische Stücken, ganz 
mit der Beschreibung und den Abbildungen (1. c. Fig. 3, 
4) übereinstimmend. Das eine stammt von dem Bau 
des neuen Bahnhofs auf der Südseite der Stadt Rostock, 
aus dem dortigen oberen DUuvium; das andere aus 
dem blauen, unteren Geschiebemergel der Kalkgrube 
in Brodhagen bei Doberan. 

Das Alter dieser Geschiebe ist nach Jentzsch 
devonisch, nach Nötling*) eventuell auch cambrisch. 
Als Heimath wird ein Gebiet der russischen Ostsee- 
provinzen angenommen. Ausser Prov. Preussen, wo 
diese Geschiebe häufig sind, wurden sie bisher noch 
bei Groningen durch v. C alker®) beobachtet. Für 
Mecklenburg ist wichtig, dass der eine Fund (Brod- 
hagen) dem typischen Unterdiluvium entstanunt. 

4. Leopardensandstein. 

(Vergl. V. Beitr. z. Geol. Meckl. S. 168). 

Der weit verbreitete Sandstein enthält zuweüen 
TrUobitenreste (Paradoxides) ; er zeigt öfters Schichten, 
die frei von den Eisen- und Manganknollen sind. Den 



1) über Kugelsandsteine als charakteristische Diluvialgeschiebe. 
Jahrb. pr. geol. L.-A. f. 1881. S. 571—582. Taf. 18. 

*) Jahrb. pr. geol. L.-A. fiir 1882. J. 266. 

») Z. d. d. g. G. 1884. S. 734—736. 



grössten Theil dieser Geschiebe wird man zum Cam- 
brimn rechnen können ; auch kommen sicher bestimm- 
bare Sandsteine mit Paradoxides Tessini vor, z. B. bei 
Zarrentin. 

Die übrigen cambrischen Geschiebe sind noch nicht 
geordnet und bearbeitet. 

B. Silnrisolie GesoUebe. 

Auch die silurischen Geschiebe sollen erst noch 
eingehender bearbeitet werden. Hier nur einige kleine 
Bemerkungen. 

1. Chonetenkalk. 

Von den von dem typischen Beyrichienkalk (Ober- 
silur) abweichenden »Varietäten« ist besonders auf- 
fällig die von Römer 1. c. p. 93 unter e erwähnte. 
Solches Conglomerat, bestehend aus flachen, bis 7 cm. 
langen grünlich grauen dichten thonigen Kalksteinge- 
röUen, die einander ziemlich parallel gelagert in einem 
grauen dichten bis mittelkömigen Kalkstein eingelagert 
sind, der zahlreich Crinoidefireste, daneben Chonetes 
und Rhynclumdia führt, fand ich als einen grossen 
geschrammten Block im Deckkies von Poltnitz südl. 
Parchim. 

2. Graptolithengestein. 

Das obersilurische Graptolithengestein ist in Meck- 
lenburg sehr häufig und weit verbreitet. Ein seltenes 
Fossil desselben, Cyathaspis ScJimidti E, Gein. wurde 
Zeitschr. d. d. g. G. 1884. S. 854, Taf. 20 beschrieben. 

0. Devoidsolie OesoUebe. 

Das Rostocker Museum besitzt »aus der See bei 
Warnemünde« (Dr. Lange's Sammlung), von der 
Rostock-Tessiner Chaussee (Dr. Claasen's Samm- 
lung), und aus Dr. Borchert's Sammlung von Wismar 
(Petersen) mehrere unter einander ganz gleiche Bruch- 
stücke von grossen Geschieben, die, wie mich Herr 



Gotische zuerst aufmerksam machte, normales Liv- 
länder Devon sind. Vergl. Römer 1. c. p. 134. Es 
sind feste poröse, licht röthlich graue Dolomite, mit 
violetten Flecken, vielfach grossen Kalkspat- und Dolomit- 
krystallen, ganz erfüllt von den Steinkemen der Ptaty- 
Schisma Kirchholniien»is Keyserh (Römer, Taf. 11 
Fig. 1); dazu noch zwei Exemplare einer undeutlichen 
Bivalve. 

Hier ist noch ein kleines GeröUe anzuführen, wahr- 
scheinlich aus Mecklenburg stammend; ein zäher violetter 
Dolomit mit Abdrücken von Spirifer, Bivalven (? Ptefinea) 
und Crinoidenstilgliedem, 

D. Biisolielkalk. 

In der dem Grossherzoglichen Museum zu Neustrelitz 
einverleibten Görner'schen Sammlung finden sich 
unzweifelhafte Musfehelkalkgerölle, von jenem Sanmiler 
eigenhändig in dem oberen Diluvium (Decksand und 
Kies) der Umgegend von Neustrelitz gesammelt und 
mit Fundortsangaben versehen, später von E. Bell 
bestimmt. Es sind theils einzelne Prachtexemplare, 
theils Kalksteinplatten, von dem petrographischen Cha- 
rakter des Hauptmuschelkalks, selten auch Schaumkalk 
mit Stylolithen. Als Fundorte sind verzeichnet: D r e v i n, 
Quassow, Penzlin, Glambeck, Alt-Strelitz, 
Mirow. Ich sah folgende Arten: 

Nautilus bidorsatusy Ceratites nodosus, Cer, senu- 
partitusy Panopaea madroides, Aviatla socialis,^ Lima 
striata, Pectfm vestitus, Spondylus sp^ Schlangentvülste. 

Das isolirte Vorkommen der GeröUe deutet auf 
ein anstehendes Lager in der dortigen Gegend. 

(Vergl. Flötzform. Meckl. S. 26.) 

Alle übrigen »Muschelkalk «-Funde, die mir zu 
Gesicht gekommen sind, besonders aus alten Samm- 
lungen, sind nicht Muschelkalk, sondern meist Silur. 



B. JoraMlsohe OesoUelie. 

a. Hörsandstein. 

Zu den früher^) beschriebenen Funden des leicht 
kenntlichen Hörsandsteins (von Rostock, Kl. Lantow, 
Tüzen bei Neubuckow, Kloxin b. Waren, Malchin, 
Zarrentin, Neubrandenburg) kommt noch ein 
Stück, welches früher bei Neubrandenburg durch 
Herrn Rath Brückner gefunden wurde; dasselbe ent- 
hält zwei schmale lanzettliche, ganzrandige Blätter, 
unten sehr verengt, mit scharfem, kräftigem Mittelnerv, 
von dem ziemlich rechtwinklig feine einfache, nicht 
sehr gedrängte Seitennerven abgehen; sie wurden als 
Taeniopteris tentiinervis Brauns bestinunt. (Schenk, 
foss. FL Grenzsch. S. 101. Taf. 25, Fig. 3. 4). 

b. Mittel-Lias. 

L Bothtakuner Thondflansteln. 

Von den bei Römer 1. c. p. 143 erwähnten ris- 
sigen Thoneisenconcretionen hat das Rostocker Museum 
ein gutes Stück, leider ohne genaue Fundortsbezeich- 
nung. Dasselbe enthält Ooniomya (omataj, Leda ? , 
und viele kleine Schnecken, ähnlich der Rissoina clu- 
plicata (d' Orb. terr. jur. pl. 237 f. 1). 

Eine flache schwere Sphärosideritconcretion, wahr- 
scheinlich liassisch, fand sich in dem Geschiebemergel 
am Heiligen Damm. 

3. Axnmonitei ooitatiu. 
Ein abgerolltes Stück des leicht kenntlichen Ammo- 
nites costaUis ScJil mit ansitzendem Thonmergelgestein, 
von Blankenberg. (Vergl. Römer 1. o-. p. 143). 

3. Gryphaea oymUum. 
Im Neustrelitzer Museum finden sich in der 
Görner'schen Sanunlung mehrere Exemplare von 
Oryphaea cymbium von Altstrelitz und Weisdin. 



1) V. Beitr. z. Geol. Meckl. 1882. S. 165; Römer, 1. c. p. 142. 
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4« Po&tMli&QS bMSltifNRSif ^^^ 

Aus der Hu th' sehen Sammlung stammt ein Stück 
hellgrauen dichten Kalksteins von Ludwigslust, mit 
einem wohlerhaltenen Säulentheü (ca. 15 GUeder) des 
genannten mittelliassischen Pentacrinus. 

c. Ober-Lias. 

L SaUnteinoonoretionen mit Faloifartn-AinmoBittn. 

Vergl. Römer, 1. c. p. 143. 

Eine Kalkkugel ganz übereinstimmend mit den be- 
kannten Ahrendsburgern sammelte Herr Lehrer Cordes 
auf dem Heidberg bei Teterow (sog. unterdiluviales 

Kieslager); es enthält mehrere Exemplare von Amnio- 
nites cf, concavm Sow. 

Ein anderes petrographisch übereinstimmendes Stück 
(hellgrauer mergeliger dichter Kalkstein) mit Abdruck 
von Ammonites cf, comnmnis Sow, stammt von Horst 
bei Bützow (Sammlung Vor tisch). 

Ein zweites eben solches Kalksteinstück mit dem- 
selben Ammonitenabdruck ist von fragUchem Fundort 
(? Rostock). 

Dazu ist noch der Fund eines Stückes von Ämm, 
cf. seniiradiatits von Kloxin bei Waren durch Herrn 
Cordes zu vermerken. 

3. Dol3l3ertiner (HiMn. 
Petrographisch von vielen Concretionen von Ahrends- 
burg etwas abweichend ist ein Theil der Dobbertiner 
Kalklinsen, mit ihren zahlreichen hisecten- und Pflanzen- 
abdrücken auf den Schieferungsflächen. Genau mit den 
Dobbertiner Linsen übereinstimmend, mit Pflanzen, 
Insecten, Straparollus u. a., ist ein Stück, welches Herr 
Oberlandbaumeister Koch vor Jahren unter den Ge- 
rollen am heiligen Damm fand. Weit kann das 
Stück nicht transportirt sein, weder im Wasser noch 
im Eis; ein aus Süden, von Dobbertin, kommender 
Transport hat sehr wenig Wahrscheinüchkeit ; wir 
müssen also wohl annehmen, dass das Lager von 
Grimmen sich weiter nach NW. in ein jetzt von der 



Ostsee bedecktes Gebiet fortsetzt (Vergl. Flötzform. 
S. 35). 

3. Die Görner' sehe Sammlung in Neustrelitz 
enthält von Drevin südl. Neustrelitz zwei grosse 
IchffiyosaurnS'Wichel mit mehreren Harpoceras sp.^ von 
Püehow Pefitacrinus cf. suhangidans. 

d. Brauner Jura. 

L EÜanoolith mit Pacten pnmilui. 
Leider ohne genaue Fundortsangabe fand ich in 
der alten Sammlung ein Stück braunen eisenreichen 
Oolith mit zahlreichen Abdrücken von Pedeti picmüus 
Lam. (= P. pe>*sonatit8 Ziet), dem untersten braunen 
Jura angehörig. (Vergl. Römer, 1. c. p. 144). 

2. Grauer glimmerreicher Sanditain mit vielen 
Exemplaren von Pecten amhiguus Münst, Bei Rostock 
gefunden. 

3. Brfttmliohar dnnklar, falnkörnigar, kalldgar Sandstain, 
Zi Th. oolithisch mit Ammonites cf, Parkinsoni Sow. 
Ein Stück wahrscheinlich von Rostock, mit 
Holzresten. Ein ähnliches Stück vom Bahnhof Rostock 
(unterer Geschiebemergel) mit Am, cf, Braikenridgi 
Sow. (Vergl. Römer, 1. c. p. 144). 

4. Balemnitas gigantaui. 
Ein grosser Bei. gig. wurde bei Tressow nördl. 
Waren gefunden. 

5. VentalnanLngBraiohar grauar und toaunar kiaiallgar 

SaUutain vom Altar das Salloway. 
Vergl. Römer, 1. c. p. 146. 

über die ausserordentlich häufigen Geschiebe dieser 
Gesteine, die sowohl in dem unteren Geschiebemergel, 
als in den Sauden und dem Oberdiluvium auftreten, 
habe ich nach Römer meine früheren Angaben^) 
dahin zu berichtigen, dass diese, die auch in Mecklen- 
burg am häufigsten vorkommen (in allen »Geschiebe- 
streifen« s. Karte, Flötzform. Taf. III 1), nicht von den 

i) Flötzform. Mcckl. S. 35. 
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5. Sohwankolile. 
Die an mehreren Orten, im Kies mid besonders 

im Geschiebemergel (auch sicher im unteren) gefunde- 
nen grösseren Stücke von Schwarzkohle, von der nord- 
deutschen Braunkohle durchaus verschieden, sind ent- 
weder als Wealden oder als die Infraliaskohle von 
Schonen anzusehen. 

F. Oretaolsolie OesoUebo. 

a. Cenoman. 

Ein lichtgrünlichgrauer feiner Kalkstein mit ein- 
zelnen Quarzkörnern und Glimmerblättchen liegt von 
Warnemünde vor. Er enthält ein kleines aber deut- 
liches Exemplar von Ammoiiites Coupei Brongn. 

Vergl. Römer, 1. c. p. 151. 

Das Gestein hat eine andere Beschaffenheit als 
der kreidige Kalk des mecklenburger anstehenden Ce- 
nomans. 

b. Turon. 

Ein Theil der in den Geschiebemergeln local sehr 
häufigen Kreidestücken, die den Mergel oft zu der sog. 
Localmoräne abändern, wird seinen Ursprung von den 
in Mecklenburg vielfach anstehenden turonen Kreide- 
vorkommnissen haben. 

c. Senon. 

1. Andere Kreidebrocken entstammensenoner Kreide. 
Die noch von Boll's älterer Auffassung herrührende 
Angabe Römer's a. a. 0., S. 158, dass in Mecklen- 
burg Stücken von Kreide von kolossaler Grösse als 
erratische Blöcke auftreten, ist zu berichtigen; es sind 
anstehende Vorkomnmisse , die mit Diluvialmassen 
oft sehr stark verunreinigt, an anderen Stellen mit 
denselben in grossartigen seitlichen Schichtenzusammen- 
schiebungen verbunden sind. Vergl. I. Beitr. z. GeoL 
Meckl. 1879, S. 20, Flötzform. Meckl. 1883. S. 3a— 86. 
Vergl. auch die sehr treffende Bemerkung von B er endt, 
Zeitschr. d. d. g. G. 1884. S. 868. 
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2. Bolenmittn. 
Von den Belemniten der Kreide kommt miter den 
mecklenburgischen Geschieben neben Belemnitella mu- 
cronata die Bei, qnadrata und Äctinocamax siihven- 
iricoms vor. 

3. BnmthaTiptenar und Hailigeshafanar Grtüuand und PlAner. 

Am Nord- und Südabfall der Diedrichshäger Berge 
treten zahlreiche Bruchstücke des daselbst anstehenden 
Pläners und Grünsandsteins auf, z. Th. in Krossstens- 
grussablagerungen, z. Th. in den Kiesen. Noch häufi- 
ger sind sie im östlichen Holstein, z. B. in den Kies- 
lagem südlich Travemünde. Ihre Verbreitung in Hol- 
stein hat ihren Grund in der Zerstörung des von den 
Diedrichshäger Bergen nach Heiligenhafen früher zu- 
sammenhängenden Gebirgsrücken. Petrographisch und 
bezüglich ihrer Versteinerungen herrscht völlige Über- 
einstinmiung an beiden Orten. Es bedarf noch der 
näheren Fixirung durch die Versteinerungen jener Funde 
(die bisher aber wegen der geringen Anzahl characte- 
ristischer Formen unmöglich war) zur Entscheidung 
der Frage, ob wir diesen Grünsand, wie Gottsched) 
will, zum obersten Senon, dem Lellinger Grünsand 
Seelands entsprechend, oder zum obersten Turon, 
etwa zur Zone des Inoceramus Cuvieri oder zum 
Ems eher, rechnen müssen, wie meine Auffassung bis 
jetzt ist. Vergl. Flötzform. Meckl. 1883. S. 42—62. 

Vielleicht gehört hierzu ein GeröUe von gröberem 
glaukonitischen Sandstein mit einer Säule von 6 Fisch- 
wirbeln, von 1,3 cm. Höhe und 3 cm. Durchmesser, 
bei Mestlin unweit Goldberg durch Dr. Wiech- 
mann gefunden. 

fi. Tertiär. 

1. Die Geschiebe des eocänen »aschgrauen 
Gesteins« wird denmächst C. Gott§che beschreiben. 



1) Sedimentärgeschiebe der Prov. Schleswig -Holstein. 1883. 
S. 48. s. auch Römer, 1. c. p. 160. 
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2. Kieselhölzer. Die Angabe von Meyn^), 
dass bei Malliss ein grosses Kieselholz im anste- 
henden Tertiärsand gefunden sein soll, ist bereits 
1883 (Flötzform. Meekl. S. 102) reetificirt worden- 
Vergl. Römer, 1. c. p. 163. 

3. Bernstein findet sich in allen Etagen des 
mecklenburgischen Diluviums. 

4. Lose Conchylien, calcinirt, sowohl dem 
Sternberger, als dem Holsteiner Gestein zugehörig, finden 
sich in vielen unterdiluvialen Sanden. 

Die »Sternberger Kuchenc treten besonders 
in dem Decksand auf, doch fehlen sie nicht in den 
imterdiluvialen Gerollen. 

5. Auch der Bockuper Sandstein ist als 
(»einheimisches«) Diluvialgeschiebe in der Ziegeleigrube 
von Bockup u. a. 0. bekannt. Bei Bockup und 
Zarrentin fanden sich auch melu*ere grosse Cetaceen- 
Wirbel aus dem Miocän in dem oberen GeschiebemergeL 

6. Endlich gehören noch die an zahlreichen Orten 
in Sanden und Geschiebemergel vorkommenden echten 
Braunkohlenstücken zu den »einheimischen« Find- 
lingen. 



>) Zeitschr. d. d. g. G. 1876. S. 199. 
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H. Beltiai zur GiioIdp UMnrES. 

Von 

F. B. GeiniU- Rostock. 

Mit 3 Tafeln. 

Oeit dem Erscheinen meiner Monographie über 
»die Flützformationen Mecklenburgs« i) sind von jeder 
der in Mecklenburg immerhin spärlich auftretenden älteren 
Formationen mehrere zum Theil wichtige Aufschlüsse zu 
den bisher bekannten liinzugekommen, andere Vorkomm- 
nisse theilweise neu bearbeitet worden, so dass ich mich 
veranlasst sehe, diese neuen Daten in dem folgenden 
neunten Beitrag zur Geologie Mecklenburgs niederzulegen. 

Es sei dem Sohn und Schüler eines um die Kennt- 
niss der deutschen Flötzformaticmen hochverdienten For- 
schers gestattet, diesen kleinen Beitrag als Begrüssungs- 
gabe zu dem Fest des fünfzigjährigen Doctorjubiläums in 
dankbarer Pietät zu widmen. 

L Tertiär. 

1. Anstehender oberoligooäner Heeressand 
(Stemberger Enohen). 

Wohl einer der wichtigsten neueren Funcio ist die 
Entdeckung eines anstehenden Lagers des oberoligocänen 
Meeressandes, dessen kalkige und brauneisenhaltige Con- 
cretionen die seit fast zweihundert Jahren bekannten und 
wegen ihres enormen Reichthums an herrlich conservirten 
Conchylien berühmten »Sternberger Kuchen« suid. 



«) Arch. Ver. Nat. Meckl. 37, 1883, S. 1-161. Mit 6 Tafeln 
und Geologischer Karte der Flötzformat. Meckl. Nachtrag ebenda 
S. 246-250. Separat bei Opitz & Co., GOstrow. Eine kurze Zu- 
sammenfassung der damaligen Resultate ist auch in der tUebersicht 
aber die Geologie Mecklenburgs«, Festschrift fOr den internationalen 
Geologen-Congress zu Berlin, Comraission von Opitz & Co., GOstrow, 
1885, gegeben. 

11 
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Petrographische Beschaffenheit der Stem- 
berger Kuchen^): Die im Einzelnen sehr mannichfaltigeii 
» Sternberger Kuchen « sind als Concretionen von Sand 
zu bezeichnen. Sie sind meist durch kalkiges und tho- 
niges oder eisenhaltiges, zuweilen auch kieseliges Cement 
verkittet, nur selten in quarzhaltigen, thonigen Kalkstein, 
häufiger in Brauneisenstein übergehend; ihreHauptbestand- 
theile sind Quarzkörner, daneben Glimmer, auch Glaukonit 
Bisweilen treten auch grössere, über wallnussgrosse, Ge- 
rolle von verschiedenen Gesteinen, wie Graniten, Gneissen 
oder Sandsteinen, auch Thon, zu den Sandkörnern. Die 
Conchylien sind oft schichtenweise in ihnen vertheilt 
Zuweilen Ist das Cement so mürbe, dass man die wohl- 
erhaltenen Conchylien mit einer weichen Bürste von ihm 
befreien kann. Selten ist in den Conchylien oder in 
kleinen Drusen der kalkigen und kieseligen Gesteine auch 
loser, un verkittet er Quarzsand von weisser oder eisen- 
brauner Farbe enthalten. Sehr häufig ist dies dagegen 
bei den eisenschüssigen Gesteinen der Fall, welche von 
eisenschüssigen Conglomeraten und Sandsteinplatten zu 
den niannichfaltigsten concentrisch - schaligen Limonit- 
sandstein- oder Brauneisen - Gcoden und »Eisenstein- 
Scherben«, Dosen, Näpfen u. a. m. hinführen. Auch 
dünne, centimeterdicke Limonitsandsteinplatten enthalten 
oft im Innern eine der Schichtung parallele Höhlung voll 
losen Sand, andere Stücken erweisen sich als Dosen, die 
im Innern eine glänzende glatte oder mit stalaktitischen 
Zapfen versehene Oberfläche zeigen und voll weissem 
oder gelbbraunem Glimmersand sind. Zahlreiche dieser 
Geoden enthalten massenhafte Versteinerungen, in Ab- 
drücken und Steinkernen oder in Brauneisenerz conser- 
virt. Einige enthalten auch in dem losen Sand die Ver- 
steinerungen in prächtiger Frische conservirt; der Inhalt 
einer einzigen solchen, aussen resp. 10, 8 und 6 cm. 
grossen Dose bestand aus 45 Species verschiedener 



1) Vergl. Flötzform. 8. 133. 
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Muscheln, Schnecken, Fischgehörknöchel, Lunulites u. a. 
in zahlreichen kleinen Exemplaren. 

Bei den eisenschüssigen Stemberger Kuchen ist es 
zweifellos, dass sie Concretionen innerhalb des losen 
Sandes sind, nicht Bruchstücke von grösseren Schichten- 
theilen. In gleicher Weise wird man dies auch von den 
kalkigen und kieseligen Gesteinen annehmen müssen. 
Dass die eisenhaltigen besser die Geodenform bildeten 
als die kalkigen und öfters, ja in manchen Gebieten 
(z. B. bei Meierstorf) geradezu in der Regel, noch losen 
Sand in ihrem hmem fuhren, wird man wohl auf die 
verschiedene Adhäsion der Eisencarbonatlösung und der 
Kalkcarbonatlösung gegen den feinen Glimmersand zurück- 
fuhren müssen, indem erstere, vielleicht concentrirtere, 
mit stärkerem Adhäsionsvermögen gegen den Feinsand 
begabt war, als letztere und daher bei Infiltration leicht 
lose, trockene Sandpartien umschliessen konnte, gegen 
welche sogar die Lösung in stalaktitischen Formen vor- 
zudringen vermochte^). Nach ihrer Bildungsart sind diese 
ganz analog den auf Sylt vertretenen hohlen cylindrischen 
und dosenartigen Brauneisenconcretionen. 

Die Fauna des mecklenburgischen Ober- 
Oligocäns (Stemberger Gesteins) ist zuletzt zusammen- 
fossend publicirt in den Abhandlungen von Koch, Arch. 
Ver. Nat Meckl. 30, 1876, S. 137—187; 32, 1878, S. 35 
bis 39; 40, «86, S. 15—32; Wiechmann, 31, 1877, 
S. 133—163; 32, 1878, S. 1—34; Winkler (Fischreste), 
29, 1876, S. 97—129; Nötling (Crustaceen), 40, 1886, 
S. 81 — 86. Die in den Stemberger Kuchen eingeschlos- 
senen Treibhölzer beschrieb Hoff mann, Arch. 36, 1882, 
S. 97—106. 



1) Von der bedeutenden Adhäsionskraft des Wassers gegen 

ÜBinen Sand kann man sich in Sandheiden nach einem Gewitterregen 

Idcht aberzeagen: noch lange Zeit nach einem heftigen Platzregen 

eotblOast jeder Fuastritt hier den trockenen staubigen Sand unter 

einer gans dOnnen nassen Oberfläche; die obersten feinen Sandtheile 

sind durch die adhftrirenden Wassertheilchen geradezu su einer 

wassenrndorehltaigen Lage yerkittet. 

11* 
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Zur Stemberger Fiächfauna seien noch folgende 
Nachträge gegeben : toi üben ziemlich häufig^), zuweilai 
in einer einzigen Concretion in grosser Menge vorhanden; 
folgende Formen sind zu unterscheiden: 

OL Gadidarum elegans Kokefi, Zeitschr. d. d. geoL 
Ges. 1884, 542, tat 9, 2—4. 
„ Gadidarum n. sp, 

j, Perddarum variaiis Kok,y 1. c. 549, taf. 11, 10. 
^ Sciaefiidarum gibbendtis Kok^ 1. c. 554, taf. 11,7. 
,, irregruZarwJrot.,l.c.554,taf.l2,7 — 8. 

;, Triglae eUipticiis Kok., 1. c. 555, taf. 12, 9 — 10. 
;, Clupeidarmn n. sp. 

Zu den von Winkler beschriebenen (übrigens recht 
häufigen) Zähnen kommen noch hinzu: 
Notidamis primigenius Ag. 

Myliobates sp, (Ein 22 mm. langes, 4 mm. hohes Stück.) 
Ein 26 mm. langer, schön gezähnelter Flossen- 
stachel gehört zu 

Myliohatus acutum Ag, (Rech, poiss. foss. III, p. 331, 
tab. 45, flg. 14—17.) 
Grosse und kleine Fischwirbel, Knochen ver- 
schiedener Art, winzige ?Koprolithen sind endlich nicht 
ganz selten. 

Conische längs gerippte Saurierzähne, die auch 
Winkler 1. c. p. 125 erwähnt, von verschiedener Form und 
Grösse sind die spärlichen Reste der höchsten Thierformen. 
Unser marines Oberoligocän ist also analog dem 
des übrigen Norddeutschlands ein (durch seine Fauna, 
durch die eingeschwemmten Hölzer, seine petrographische 
Beschaffenheit) als Flachsceabsatz charakterisirter 
glimmerreicher Meeressand mit reichlichen Kalk- 
und Eisen-Concretionen. Seine oberflächlichen Lager- 
stätten sind zumeist zerstört und mit den Diluvialablage- 

1) Boll macht schon im Jahre 1848 (Arch. Nat. Meckl. II. 8.93 
u. I II. S. 218) auf die Häufigkeit der Otolithen im Stemberger Oestdii auf- 
merksam ; nachdem er dieselben früher als Brückneria plicata beschrie- 
ben (Geogn. d. d. Ostseeländer 1846, S. 163, Taf. 2, Fig. 17), erkennt erde 
oach der Correctur Beyrichs 1848(Arch. Nat. Il.S.dS)»!» Otolithen an. 
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rangen vermischt worden, von denen sich nur die festen 
Bestandtheilc, nämlich die eisen- oder kalkhaltigen Muschel- 
concretionen (Stemberger Kuchen) und die grösseren 
losen Conchylien als »einheimische Geschiebe« in auf- 
falliger Weise leicht bemerkbar machen. 

Die Verbreitung des Stemberger Gesteins 
habe ich früher^) mitgetheilt; auch ist gezeigt, dass die 
Stemberger Kuchen und losen Conchylien bisher nur als 
DiluvialgeröUe, als »einheimische Gerolle« auftraten, deren 
localisirtes Auftreten das Anstehen resp. das einstmalige 
Vorhandensein der ursprünglichen Meeressandlager in 
jenen, auf der Karte vermerkten Gegenden mit grosser 
Sicherheit vermuthen lässt Nach den weiteren Dar- 
legungen über das häuBge Zusammenfallen der »Geschiebe- 
streifen« mit den Flötzgebirgs wellen') ist nun diese Ver- 
muthung noch dahin zu präcisiren, dass sowohl in der 
weiteren Umgebung von Stemberg (Geschiebestreifen IV 
und V), als auch gesondert davon bei Pinnow, bei 
Parchim und endlich im Gebiet des »Lübtheener Gebirgs- 
zuges« (Funde von Boizenburg, Melckhof bei Pritzier, 
Dömitz), eventuell auch bei Bützow, Rehberg, VoUraths- 
rohe (IV) u. s. w. das Oberoligocän anstehend zu ver- 
muthen ist, während die nördlicheren Funde, wie Rostock, 
als »Verschleppungen« gelten können. Recht beachtens- 
werth ist die Thatsache, dass die Stemberger Kuchen 
und losen Conchylien hauptsächUch in dem oberen Di- 
luvium^ sowohl deoi eigentlichen Decksand und Deck- 
mergel, als auch den unter diesen lagernden, bisher als »unte- 
ren« Sauden und Kiesen bezeichneten Sedimenten, auftreten. 

Naturgemäss haben sich die festeren Concretionen 
und schliesslich auch die losen Conchylien besser zur 
Conservirung als »einheimische Gerolle« geeignet, als der 
eigentliche Meeressand. Doch finden sich auch mehrfach 
Stellen, wo der weisse Glimmersand eine nicht unerheb- 
liehe Beimischung zu dem Diluvialsand geliefert hat. 

M Flötzform. S. 187-188, Taf. III, Fig. 2. 

s) £. Q.: Die mecklenbarg. HöhenrOcken pp. Siattg«rt 1886. 
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Das blosse Auftreten weisser oder eü 
tertiärer Glimmersande (die stets vom Diluvialsand 
leicht zu unterscheiden sind), ist nun für die Altersbe- 
stimmung noch nicht ausreichend, da diese Sande sowohl 
oligocän als miocän sein können. Erst wenn in ihnen 
oder wenigstens in ihrer unmittelbaren Nähe als »ein- 
heimische Gerolle« Conchylien oder Conchylienhaltige 
Concrctionen aufgefunden werden, oder wenn sie in 
WechscUagerung mit bekannten Schichten auftreten, kann 
über ihr Alter ein definitives Urtheil abgegeben werden. 

Diese Frage nach dem Alter der Glimmersandvor- 
kommnisse ist auch von hoher praktischer Bedeutung. 
Stellt sich ein Vorkommniss als oligocän heraus, so 
würde dasselbe das Liegende der Braunkohlenformaiion 
bilden, ein Bohrversuch auf Braunkohle hier also resoltat- 
los bleiben, während unter einem miocänen Glimmersand 
sehr wohl die Alaunerde und Kohle anzutreffen sein ¥ard. 

Oberoligocäner Meeressand mit Brauneisen- 
geoden bei Meierstorf südlich von Parchim. 

Die von meinem* verehrten CoUegen G. Berendt 
ausgesprochene^) Vermuthung, dass in Mecklenburg echte 
oberoligocäne Glimmersande nachgewiesen werden möch- 
ten, ist durch die Auffmdung des sicheren Anstehenden 
von versteinerungsreichem Oberoligocän bei Meierstorf 
im Sommer 1886 sehr bald bestätigt worden. 

Schon im Jahre 1883 beschrieb ich') das auffällige 
Vorkommen von massenliaften »einheimischen« Geschieben 
der Eisenstein-Platten und -Scherben in der Gegend von 
Poitendorf und Meierstorf südlich von Parchim. Die 
oberoligocänen Concretionen fanden sich in enormer 
Menge neben den dortigen, theilweis geschranmiten Ge- 



M Die bisherigen AofirohlaaBe des m&rkiBch-pominerBcben Ter- 
tiArs pp. Abhandl. z. geolog. Specialkarte von Preussen, YII, 2f 1886» 
S. 145; ]>er oberoligocäue Meeressand zwischen Elbe und Oder. 
Zeitschr. d. deutsch, geol. Ges. 1886, S. 264. 

«) Flötzform. 8. 135, 196, 138. 
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schieben hauptsächlich in dem dortigen Decksand, rcsp. 
lagen, oft geradezu als Scherbenpflaster, dicht unter der 
Oberfläche. Jede Rodung und jedes neue Pflügen bringt' 
erstaunliche Mengen der verschiedentlichsten Concretionen 
za Tage. In einer Ecke der alten Sandkuhle am Blocks- 
berg fand ich damals eine kleine Partie weissen Glimmer- 
sandes, doch in so undeutlichen Lagerungsverhältnissen, 
dass ich mich begnügte, zu constatiren, dass nach diesen 
beiden Thatsachen das Anstehende des Oberoligocäns in 
jener Gegend mit grosser Wahrscheinlichkeit zu ver- 
muthen sei. 

hn Sommer 1886 wurde mein Suchen besser be- 
lohnt und konnte ich durch eine günstige Entblössung 
der leicht verschüttenden Wände in jener Sandgrube das 
zweifellose Anstehen des oberoligocänen Meeressandes 
mit einer Concretionslage in der Meereshöhe von etwa 
85 m. constatiren. Während früher die südliche und 
südwestUche Grubenwand entblösst war und die > unteren« 
Sande mit Deckkies zeigte, fand ich nun in der nörd- 
lichen Seite folgenden Aufschluss, Taf. VI wiedergegeben : 
Im westlichen Theile mächtiger grauer Geschiebemergel, 
eine nach Osten vorschiebende Aufquetschung bildend, 
zum Theil bedeckt von V« — 1 ^' mächtigem Decksand; 
an ihrer Grenze ein »Steinpflaster« von zertrümmerten 
oder ganzen Eisensteinscherben und Platten. Nach Osten 
zu, in einer Ecke der Grube, schiebt sich zwischen den 
hier buchtenartig nach unten greifenden Decksand und 
den Geschiebemergel ein Keil von stark gefaltetem Sand, 
oben mit Diluvialsand etwas vermengt, im Ganzen aber 
als Glimmersand erkennbar, mit feiner Schichtung und 
starker faltenformiger Schichtenbiegung. In diesem Sand 
liegen mehrere Brauneisengeoden eingebettet, von denen 
eine ellipsoidisch-schalige 0,2 m. hoch und 0,6 m. lang. 
Weiter nach Osten wird die Schichtung des hier ganz 
reinen Glimmersandes horizontal; es ist eine femgeschich- 
tete Wechsellagerung von weissem imd gelbUchem glimmer- 
reichem, staubartig feinem Quarzsand, fast 2 m. mächtig ; 
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in ihm findet sich (bei A) eine 0,1 — 0,25 m. dicke 
Zwischenlage von etwas braunerem Sand und sandigem 
Letten mit zahlreichen versteinerungsfuhrenden Eisen- 
geoden und Platten, die auf ihrer urs[Haingiichen Lager- 
stätte befindlich, theils unversehrt, theils durch den Druck 
der überliegenden Massen in sich zerbrochen, aber im- 
verscboben sind. Die Grenze zwischen Glimmersand und 
Decksand ist durch ein dünnes »Pflaster« von unr^el- 
mässig gestellten, ganzen und zertrümmerten Eisenscherben 
gekennzeichnet. Letztere finden sich auch neben den 
nordischen Geschieben im eigentlichen Decksand. 

Wir haben also hier anstehenden Glimmersand 
mit einer Lage von Eisenconcretionen im Conlact 
mit diluvialen Massen, überlagert von Decksand. 

Zur Entscheidung der Frage, ob dieser Glinamersand 
oberoligocän ist, oder \ielleicht als miocän gelten muss, 
wurden grosse Quantitäten der dortigen Eisenscherben 
gesammelt und ihre Fauna näher geprüft. Die von mir 
und Herrn Dr. Ochmcke ausgeführten Bestinomongen 
ergaben folgende Liste; (besonders in den von Sand er- 
füllten wenigen Geoden, die lose Conchylien enthalten, 
sind letztere selu* vortrefflich erhalten, auch in Jugend- 
formen; besondere Häufigkeit durch (h.) bezeichnet) 

Pecten bifidus Münitt. (h.) 

P. decHSsatHs Münst. (h.) 

P. cf, sanicingulatus GiMf. 

Parna tp, (AbdrQcke der Ligamentgruben). 

Ariada cf. stampiniensis Dedi. 

Pinna sp. 2 ziemlicli gote Stücke derselben Foi«, die meht 
selten im Sternberger Gestein vorkommt. 

MyiUus 9p. 2 Steinkerne, am nächsten der dm^aia spaÜmlaUk 
Partsch (Hömes 11. p. 369, taf. 49. 4), hat auch Aehnlkh- 
keit mit Myt. Fat^aH Bgt. (Goldf. 172, Üb. 129, 9) Ton 
Maini, aber durch das Fdilen der Kante Tenehieden. 

ModUAa mieans A, Braun, 

Modidaria sternhergentis Koch ti. Wkchm. (Arch. 31« Nun. 15). 

Area Speyeri Semper (Arch. XV. 323, 31. Num. 16). 

Peetunculus Phäippii Dash. 

Nuada eomta Goldf. (h.) 

N. paregrina Deth. (h.) 
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Leda graeüis Desh, 
L. glaberrima Münst. 
Cardium cingulatum Qoldf. 
C. Kochi Sitnper. 
Ludna SdUönhachi Kon. 
Cyprina cf, rotundata Braun. 
Astarte 8p, 
Isocardia sp. 

Cytherea Beyrichi Scmp, (h.) 
Mactra ttinacria Semp. (h.) 
Tdlina Nysti Desh. (h.) 
Ensis Hau»manm ScMoth. 
Siliqua Nysti Beah. (h.) 
SüiqiMria sp. 
Solen sp. 

Carbida gihha Ol. (h.) 
C. Henckeliusiana Nyst 
Neaera cf, clava Beyr, 

Panqpaea HeberH Bosq. Obereinstimmend mit den Sternberger 
Formen. 



Murex cf. Deshayesii Dudhast. 
Tiphys cf, pungens Sah 
I\uu8 dangatus Nyst. (h.) 
F, WadU Nyst. (h.) 
JF. scrobiculatus Boll. 
F. datier Beyr. 
F. sp. (kl. Exempl.) 
Buccinum Boüi Beyr, (b.) 
Terebra BeyridU Semp, 
Nassa pygmaea SdUoih. 

N. bispiralis Koch u. Wiedtm. (Arcb. 25) Num. 19). 
jy; Sddotheimi Beyr. (h.) 
N, sp, 

J¥itanium ftandricum Kon , var. Phäippii Beyr. 
Ficula concinna Beyr. 
F. reticulata var, canalictdata Beyr, 
Cassis megapolitana Beyr, 
Cassidaria nodosa Sol, 

VoluJta ap. Voluta /usus Pkü. (V. Siemsseni Boü). 
Conus cf, Semperi Speyer. 
Pleurotoma twrbida Sol, 
PI, obdiscus Desmoul, 
„ intorta Brocc. 
„ regularis Kon, (h.) 
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Ph latkUavia Beyr, 
„ cf, Selyaii Kon. 
„ 8p. (kl. Exempl.) 
„ VolfferiPha. 

„ Dwhastdii Nyst (flexuosa Miitui.) 
Cancdlaria cf. evuha Sol. 

Cancdlaria pusäla Phä. sp. (^ Fusus exilis PkäJ 
Aporrhais spedosa Schloth. (b.) 
A. tenms Soll, (b.) 

Natica Nt/sti d'Orb. (^ ? Midna Br.) (h.) 
i^. äaataia Phü. 
Iktrharnüa cf. subiüaia Mer, 
Ni80 nunar Phü. 
Euiitna Kochi Semp. 
TurriUUa Gemitzi Sp. (h.) 
T. cf. crispiUa Sandbg, 

? Scalaria lanoeolata Broc. (? Sc. rudie Phä.) 
Xenopkora scrutaria Phil, (h.) 
Bingieula striata Phü, (Daneben selten eine andere Form, 

? B. DouviUei MaH.) (b.) 
Volvula (uxuminata Brug, 
Cylichna Laurmti Bosq. 
Cylichna lineata Phil. 
Buüa utriculus Brocc. 
Scaphander diatinctua Koch. (Anh. Nat. 90. 8. 177). Mit den 

Stemberger Exemplaren völlig fibereinstimmend, (h.) 
DentaUum seminudum Desh. (bis 4 cm. lang), (h.) 
2>. fissura Latn. (h.) 
D. Kickocii Nyst, 
D. sp. ihnlicb wie D. fissura^ zum Theile der neuen Form der 

Stemberger Kuchen entsprechend, Koch, Arch. Nat. 90l 

8. 180. (h.) 

(Die Dentalien sind die häufigsten Yersteinenmgen toh 

Meierstorf, zu Hunderten liegen sie auf und in den ESiien- 

scherben und Dosen). 



Ein 20 mm langer und 15 mm breiter, flach tubercolirter 

Gephalothoraxtheil eines Krebses. 
Mehrere unbestimmbare Reste von Krebsen. (BrachynrenX 

LunuUies radiata Lam. sehr h&ufig, auch im loten Sand der 
Geoden. 

Frandictäaria linearis PhU. 
Planülaria intermedia PhU. 
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Im lofien Sand einer Geode fanden sich 17 Otolithen: 
Otohihus (Triglae) eUipticua Kok. 
Ot, (Oadidanm) degans Kok. 
Ot, (Oadidarum) n. sp. 



Von den 32 Bivalvcn- und 51 Gastropodenspecies 
denen noch einige unbestimmbare hinzuzufügen sind, 
gehören alle sicheren Formen der Fauna des Stein- 
berger Gesteins an (zwei Formen sind wenigstens aus 
anderen oberoligocänen Fundorten beschrieben); auch die 
Häufigkeit der einzebien Arten deckt sich allermeist mit 
dem gleichen Verhalten in den Stemberger Kuchen; 
ebenso sind die übrigen Versteinerungen aus dem nor- 
malen Stemberger Gestein resp. anderwärtigen Oberoligo- 
cän bekannt 

Die Meierstorfer Eisenconcretionen sind also 
Äequivalente der oberoligocänen Stemberger 
Kuchen und ynr haben hier somit das erste Anste- 
hende des oberoligocänen Meeressandes in Meck- 
lenburg constatirt. Es ist nur eine locale Faciesent- 
mckelung, dass hier die eisenschüssigen Concretionen 
vorherrschen; übrigens kommen in jener Gegend auch 
kalkige Concretionen vor; bei Stemberg halten die eisen- 
schüssigen nahezu das Gleichgewicht an Zahl den kalkigen. 

Die Anhäufung der Eisensteingeoden und eisen- 
schüssigen Sandsteinplatten ist nicht auf die unmittelbare 
Nachbarschaft jener Sandgrube beschränkt, sondern in 
weiterem Umkreis zu constatiren; auch ist' zuweilen der 
Diluvialsand jener Gegend durch das Vermengen mit dem 
Glimmersand auffällig beeinflusst. Die ganze Umgebung 
des zu 103 m. ansteigenden Blocksberges bei Meierstorf 
mit dem hier gelegenen Poitendorfer Forst ist ungemein 
reich in diesen einheimischen Findlingen neben den massen- 
haften, oft riesige Dimensionen annehmenden nordischen 
Geschieben. 

Ein Wegeanschnitt im Poitendorfer Forst, in 
etwa 100 m. Meereshöhe am Blocksberg hatte im 
Sommer 1886 gleichfalls den Glimmersand entblösst, in 
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dem ich ebenfalls reichliche Concretionen, Sandstein- 
und Conglomeratplatten eingelagert fand. 

Südlich von hier fand ich in der Nähe des Gutes 
Meierstorf im Decksand, der hier mächtige > untere« 
Sande und Kiese bedeckt, vereinzelte Eisenscherben. 

Auch 1 Meile nördUch vom Blocksberg, in einer 
an der Chaussee zwisclien Slate und Zachow in 65 m. 
Meereshöhe gelegenen Kiesgrube finden sich die Eisen- 
scherben in grosser Menge, hier der 1 m. mächtigen 
Deckkies -Steinpackung einverleibt, welche den gelben 
Diluvialgrand beschüttet. 

Das beschriebene Oligocänvorkonmmiss gehört dem 
»Geschiebestreifen VII« an^). 

2. Die anterweitigen Vorkommnisse 4er Stemlierger 
Oesteine, sowie 4er 01immersan4e. 

Die localen Anhäufungen der Sternberger Kuchen 
und losen Conchylien in Form von »einheimischen Find- 
lingen« innerhalb der steinreichen Massen der »Geschiebe- 
streifen«, das oben constatirte und weiter unten noch 
mehr zu illustrirende Zusammenfallen der »Geschiebe- 
streifen« mit Auffaltungen von älterem Gebirge, welches 
ich ausführlich bei anderer Gelegenheit') auseinander 
gesetzt habe, lassen nunmehr die Vorkommnisse der 
Sternberger Gesteine') im westlichen Mecklenburg spe- 
cieller auf folgende »Geschiobestreifen« mit grosser Wahr- 
scheinUchkeit zurückfuhren; die isolirten Punkte und an 
Menge zurücktretenden Funde sind als »Verschleppung^« 
in Diluvialmassen durch Schmelzwässer oder Rückzugs* 
gletscher aufzufassen: 

Geschiebestreifen IV und V sind zwischen Warin, 
Penzin (Ausläufer bis Bützow) bis zur Gegend von 



1) Meckl. Höhenrücken S. 36. 

2) £. G.: Die mecklenburgiBchen flöhenrflcken (Geschiebe- 
streifen) pp. Forschungen z. Deutsch. Landes- u. Volkskunde, I, 5. 
Stattgart 1886. Mit 2 Karten. 

ft) FlötBformatifnien. S. 187, Tat Hl, Fig. Z 
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Krackow, resp. zwischen Moidentin, Sternberg bis 
zur Gegend von Goldberg das Hauptgebiet der Stem- 
berger Kuchen. Die locale Anhäufung der letzteren und 
ihrer losen Conchylien lässt das Anstehende des Glimmer- 
sandes hier in nicht grosser Tiefe als sehr wahrschein- 
lich gelten*). Nachdem diese beiden Wellen vermuthlich 
schon westlich von Krackow resp. Goldberg eine Unter- 
brechung erfahren haben, treten im Gebiet desselben 
Streifens V nochmals am Südwestende des Malchiner 
Sees (Rehberg u. s. w.) reichlich die Concretionen auf. 

Kleefeld, Kladow, Crivitz, Lübz bezeichnen 
das Vorkommen des Oberoligocäns im Geschiebestreifen 
VI, an den sich bei Pinnow der Streifen VII anlehnt, 
und auch bei Parchim und wie oben gezeigt bei 
Meierstorf tritt in diesem letzteren Höhenzug das Ober- 
oligocän auf. Funde von Sternberger Kuchen aus der 
Gegend von Neustadt gehören vielleicht noch zu diesem 
Gebiet. 

Vorkommen bei Wanzlitz und Warnow würden 
in das Gebiet des Streifens VIII fallen. Lose Conchylien 
und festes Gestein treten nicht selten auf bei Pritzier 
(Goldenitz), Melckhof, Lübtheen, Conow bei Malliss 
und weisen darauf hin, dass in dem »Lübtheener Gebirgs- 
zug« (Streifen IX) auch der oberoligocäne Glimmersand 
in der Reihe von Pläner, Septarienthon und Miocän nicht 
fehlt. Ich möchte daher mit mehr Wahrscheinlichkeit 
nunmehr den bei der Post in Malliss anstehenden Glim- 
mersand*) lieber zum Oberoligocän rechnen (s. u.). 
Auch macht Koch') auf den weissen Quarzsand im Bohr- 
loch V bei Malliss aufmerksam, der vielleicht als ober- 
oligocän zu betrachten ist, auflagernd auf dem Septarienthon. 



1) Die neue Wismar-Karower Eisenbahn hat leider in der Umge- 
gend Ton Sternberg nicht den Glimmersand angeschnitten; sie läuft 
an dem nördlichen Abfall jenes Höhenzuges, in welchem derselbe zu 
yermuthen ist. 

«) Flötzform. 8. 102. 

8) Arch. Nat. Meckl. 1886. S. 182. 
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Funde bei Dömitz, Boizenburg und Lauenbnrg 
können Tielleieht auch als Verschleppungen gelten 
(s. u.). — 

Die Vorkommnisse von Glimmersand im sudwest- 
lichen Mecklenburg wurden bisher sammtlich zur mio- 
cänen Braunkohlenabtheilung gerechnet; einzdne der* 
selben mögen auch zum Oberoligocän gäiöreo. Wekfae 
Wichtigkeit die Altersbestinmiung der Sande in praktischer 
Beziehung hat, ist schon oben (S. 148) angedeutet So 
möchte ich einen Theil der liegenden Sande von Malliss, 
wie eben gesagt, und vielleicht auch der Lübtheener 
Bohrlöcher, zum Oberoligocän rechnen. Ebenso dürfte 
der von Koch citirte^) Formsand von Helckhof (Lüb- 
theener Gebirgszug) wegen der Funde von Conchylien 
und Concretionen im dortigen Diluvium mit Recht zum 
Oberoligocän zu stellen sein. In der dortigen Sandgrube 
triill man in der Meereshöhe von etwa 30 m. unter 2 hl 
Decksand thonige und grandige Schichten in horizontale 
Lagerung, mit weissem Glimmersand wechseUagemd, der 
in diesen oberen Partien bereits mit Spathsand vermengt 
erscheint (Dass an der Eisenbahn hier firüher eine an 
Bemsteinstücken sehr reiche Schicht entblösst wurde, 
verdient der Beachtung; ebenso finden sich diese in ziran- 
lieber Häufigkeit in der Heide nördlich von Dömitz.) Im 
Nordwesten von hier soll nach Mittheilung des Herrn 
Lehrer Lübstorf-Parchim in Zweedorf nördlich von 
Boizenburg Glimmersand in der Tiefe von IVt — 2 m. 
auftreten (Meereshöhe etwa 10 m.); viell^cht ist dieser 
oligocän und lieferte die oben erwähnten Boizenburger 
Findlinge. 

Wenn wir oben den Glimmersand von Meierstorf 
als oligocän erkannt haben, so dürfen wir doch nicht 
ohne weiteres die vielen anderen Vorkommnisse von 
weissen Meeressanden in jener Gegend ebenfalls alle zn 
demselben Horizont stellen. Die Bohrungen bei Herz- 



») Zeitsch. d. deatach. geol. Gei. 1858 8. 277. Flfttsfoni. S. 129. 
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feld^) ergaben unter dem Sand Alaunthon und Braun- 
kohle, durften also das dortige Vorkommniss zu den 
hangenden miocänen Schichten stellen. Bei Herzfeld 
und Karenzin hat der Glimmersand eine weite Verbrei- 
tung. Dass auch das Oligocän in jenen Gebirgswellen 
zum Theil nicht weit von der Oberfläche auftritt, ergaben 
mehrere Eisensteinscherben, die ich in der Nähe jener 
Gruben und Schürfe fand. In Ziegendorf, südlich von 
Karenzin, und Godems, nördlich davon, traf ich Glimmer- 
sand unter diluvialem Sand; in Muchow, westlich hier- 
Yon, tritt er ebenfalls auf. 

Zum Mio c an gehören mit grosser WahrscheinUch- 
keit die Glimmersande und Thone am nördlichen Ab- 
fall des Lübtheener Gebirgszuges, bei Loosen, Malk 
und Bök.^ 

Bei Malk findet sich der a. a. 0. beschriebene 
Glimmersand und schwarze Thon an mehreren Stellen 
entblösst; ihre dortige Oberkante ist ca. 45 m. 

In Bök, ostsüdöstlich hiervon, jenseits der Eide, 
scheinen die von Deckkies und Feinsand bedeckten, 
bis 46 m. sich erhebenden Höhen des Esch-, Tegel-, 
Kalk-, Galliner- und Saal-Berges eine, mehrfach in sich 
gefaltete Erhebung von Miocän darzustellen, welche die 
durch das Eldethal unterbrochene Fortsetzung des Malker 
Lagers darstellt Eine frühere Ziegelei baute den mageren 
Thon des Tegelberges ab, der bei 30 m. am Westabfall 
des Hügels zu Tage tritt; eine verlassene Grube und 
eine Quelle bezeichnen noch jetzt die Stelle. Im Esch- 
berg soll früher gebohrt sein. Am Nordende des Dorfes 
zeigt eine Grube dicht an der alten Eide einen guten 
Aufsehluss: Von Steinpackung und rostbraunem Deck- 
kies beschüttet tritt hier ein feingeschichteter, etwas 
magerer schwarzer und röthlichgrauer Thon auf, dem im 
Süden mit Schichtenfaltungen ein weisser Glimmersand 



1) Flöttfonn. 8. 129-180. 

«) Koch, Z. d. g G. 1856, S. 273-276; E. G.: FlöUform. 
S. 106, 129; Meckl. HöhenrOcken S. 39. 
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aufgelagert ist Letzterer ist im feuchten Zustand ge- 
radezu schmierig wegen seiner Feinheit und ähnelt darin 
einem Kreidekalk oder Diatomeenerde: er besteht aus 
feinen Quarzsplittem und Glimmerschüppehen. Das 
Niveau dieses Vorkommens ist 25 m. Auch am Kalk- 
berg tritt in 40 HL Höhe derselbe Feinsand und Thon 
in mehreren Töpfergruben zu Tage. 

Un NW von diesem Miocänlager liegt das Vor- 
kommniss von Helm bei Wittenburg.^) Die reichlichen 
Braunkohlenfmdlinge beiKrentzlin unweit Loosen dürften 
sehr wahrscheinlich aus einem in jener Gegend auf- 
tretenden Kohlenlager stammen. 

In dem Geschiebestreifen VIII in der Gegend von 
Grabow tritt das Oberoligocän und Miocän auf. Bei 
Hühnerland unweit Warnow fanden sich in dem 
Deckkies einige Stemberger Kuchen. In dem Walde 
südUch vom Wanzlitzer Torfmoor bei Wanzlitz, 5 km. 
südsüdöslHch Grabow, wird an dem Abfall des von 
blockreichem Deckkies und Grand beschütteten Höhen- 
rückens in 30 m. Höhe in mehreren Gruben unter etwa 2 bis 
4 m. braunem Deckkies ein scharfer weisser Glimmersand 
gegraben, dem Mallisser sehr ähnlich, der zum Stuben- 
streuen benutzt wird. Er enthält oben einige thonige 
Zwischenschichten und scheint nach Osten abzufallen. 
Das Auftreten von Versteinerungen führenden Eisen- 
concretionen und -Scherben« in dem Deckkies jener 
Gruben und der Nähe von Wanzlitz lässt vermuthen, 
dass dieser Glimmersand oberoligocänen Alters ist 
In dem jenseitig gelegenen Fresenbrügge konnte ich 
keinen Glimmersand auffinden. 

3,5 km. östlich von dem Wanzlitzer Vorkonunen 
liegt der Punkt Beckentin, wo schwarzer Thon erbohrt 
sein soll.*) Dazwischen treten an 2 Stellen erhebliche 
Quellen auf! Es wird hier das Miocän anzunehmen sein. 



1) FlötEform. S. 132. 
«) Flötzfonn. S. 132. 
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3. Das.nooftiL 

a. Das Miocän des Lübtheener Gebirgszuges. 

Der Nachweis des miocänen Alters fiir die Braiin- 
kohlenlager des südwestliehen Mecklenburg erfuhr durch 
die ausfuhrlichen Arbeiten Berendt's^), welche das 
gleiche Alter für die märkischen Braunkohlen ergeben, 
eine erfreuliche Bestätigung. 

Die Lignite der mecklenburgischen Braunkohlen 
wurden eingehend von Kobbe bestimmt*); sie sind zum 
grossen Theü dieselben Arten, wie aus anderen miocänen 
Schichten bekannt. Eine Analyse der Mallisser Kohle 
von Schulze») hatte 58,85 C, 5,04 H, 0,66 N, 34,15 0, 
1,30 Asche ergeben. 

Die Fauna des Bockuper Sandsteins wurde von 
Oehmcke beschrieben.*) 

Nach den obigen Darlegungen können wir imn 
das s. Z. (1. c. S. 108, Taf. IL Fig. 3) gegebene Profil 
dahin ergänzen, dass bei Malliss auf den Septarienthon 
(und Slettiner Sand, s. u.) oberoliogocänor Meeressand 
(Post und Bolirloch V) folgt, dem dann das mioeäne 
Braunkohlengebirge conform aufgelagert ist. 

Die Liste der Miocänversteinerungen aus dem Bohrloch 
imKamdohl (l.c.S.118 — 128) ist später corrigirt worden. 5) 

In dem schwarzen Thon von Bockup, am Steil- 
abfall zur Heideebene, fanden sich in neuerer Zeit 
folgende Fossilien®): 

1) Die mArkiflch-pommersche Braunkohlenformation und ihr 
Alter, im Lichte der neueren Tiefbohrungen : Jahrb. d. preuss. geolog. 
Landesanstalt für 1883. (1884). S. 613- 651 ; Das Tertiär im Dereiche 
der Mark Brandenburg: Sitzungsber. d. K. Ak. d. Wiss. zu Berlin, 
38, 188&1 mit 1 Karte; Die bisherigen Aufschlüsse des m&rkisch-pom- 
merachen Tertiärs pp.: Abhandl. zur geolog. Specialkarte y. Prcussen, 
VII, 2, Berlin 1886. Mit 3 Tafeln. 

^) lieber die foss. Hölzer der meckl. Braunkohle. Arch. Nat. 
Meckl. 41. 1887, 54 S. Taf. II. 111. (Rostocker Dissertation 1886). 

•) Archiv f. Landeskunde Meckl. 1855, S. 664. 

4) Der Bockuper Sandstein und seine Molluskenfauna. Disser- 
tation Rostock 1886. Arch. Nat. Meckl. 1887, 34 S. 

*) Nachtrag Arch. Nat. 1883, S. 247-249 

^) Die Bocku^r Cetaceetiknochen sollen vor ca. 30 Jahren bei 
Anlage der Ziegelei ziemlich tief im Thon liegend gefunden worden sein. 

12 
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Limopsin cf- aurita Broc. 
Cardita Kickxii Nyst, 
Astarte radiata Nyst. 
Ventalium cf. wutahile Dod, 



Ttphys fistuLosm Broc, 
Pleurotoma iunicula Broc, 
Fusus sp. 
Naiica sp. 



Wenn die verhältnissmässig schlecht zu beobachtende 
Einfallsrichtung der Schichten von Malk, nach NO, 
richtig ist, hätten wir hier den Nordabfall der Lübtheener 
Antiklinale, zu dem auch die Loosener^) und Böker 
Berge u. a. (s. o.) gehören. 

b. Das Braunkohlenlager von Parchim. *) 

unter Benutzung eines alten Situationsplanes und 

Ortsbestimmung auf der neuen Generalstabskarte konnten 

folgende Profile ermittelt werden (Angaben in rheinischen 

Füssen auf Meter umgerechnet): 

Bohrloch III, uahe dem »Brimneut bei Parchim, ca. 65 m. Meereshuhe. 

Saudiger Lehm HichUgkeü ii Meten. 1,2 

Sandiger Thon 0,8 

Braunkohle 0,5 

schwarzgrauer Sand . . 1,5 

4,0 m. 
Bohrloch VII, am Nordabfall des Gr. Vitingsberges, ca. 80m. MeereshOhe. 

Dammerde Hichtigkeit ii Meten. 03 

Grober Sand u. Steine 3^ 

sandige Alaunerde 9,4 

fette Alaunerde 6,6 

Braunkohle 2,5 

brauner Treibsand . . 0,3 

22,4 m. 
Bohrloch XXIV, in Kiekindemark, 100 m. hoch. 

Dammerde Mächtigkeit ia Meten. 03 

I^hm 03 

schiefriger Thon 1,5 

Alaunerde 1,5 

feiner weisser Sand, mit Thonstreifen .... 3,1 

Braunkohle 03 

brauner und weisser Sand 2,2 

weisser Sand mit Thonstreifen und Brau nkohle 3,0 

133 m. 



1) Der Thon von Loosen und Picher wird von den Grabower 
Töpfern benutzt. 

-') Flötzform. S. 130, Nachtrag S. 249. 
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Bohrloch XXV, zwitehen VII und ITI, ca. 70 m. hoch. 

Gelber Sand MiekUgkeit ia Helen. 1,5 

Alaunerde 11,0 

Braunkohle . . 0,1 

12,6 m. 

Schachtbohrung am Sonnenberg beiParchim, 
»m der Muthimg des Herrn Kaufmann Heucke, in der 
Feldmark der Stadt Parchim ; das Bohrloch steht 65 Ruthen 
von der nordwestlichen Hausecke des Brunnens in der 
Eichenschonung«. April und Mai 1841: 

Neben Bohrloch III, etwa in 60 m. Meereshöhe. 

Gelbbrauner Sand liehttgkeitfai Meten. 0,6 

gelbbrauner sandiger Lehm 0|8 

graubrauner Mergel 1,0 

Schwarzbrenner und grauer Feinsand 1,2 

Braunkohle ? (schwarzer Glimmerthon) . ... 0,6 

graubrauner Feinsand 1,0 

schwarzbrauner Mergel (Glimmerthon) .... 0,^ 

brauner feiner Sand Ifi 

schwarzbrauner fester Mergel 8,9 

graner und weiasgestreifter fetter Mergelsand . 1,2 

schwarzbrauner, weissgestreifter fester Thon . Ofi 

bUUilichor scharfer Sand 0,2 

hellbrauner sandiger Thon 1,0 

grauer feiner Sand 3,1 

hellbrauner Feinsand Ofi 

unreine Kohle mit grauem Thon und Sand . . 0,\ 

feste Braunkohle mit Glimmer 0i6 

braungrauer Sand mit Thon und Kohlenspuren 1^ 

brauner und weisser fetter Thon 0,1 

grauer feiner und grober Sand 3,0 

branner Mergel 0,1 

Braunkohle mit wenig Glimmer 1,5 

graner gestreifter Thon mit Sand 0*9 

grangrünlicher feiner Glknmersand . . . . . . 1,0 

82,1 m. 

Legen wir uns vom Dorfe Kiekindemark aber den 
Sonnenberg nach dem Nordabfall des Buchenberges bei 
Parchim ein Profil in nordöstlicher Richtung durch 
Bohrloch XIV und den Schacht (= Bohrloch III;, unter 
Benutzung der etwas seitlich gelegenen Bohrl(k;her VII 

12* 
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und XXV und des Brunnenaufschlusses in Parchim^), 
wo man bei 44 resp. 56 ni. tertiäre Sande und Thone 
antraf, so erhält man ein sehr interessantes Bild über 
den Bau jener Gregend: Vergl. Tafel VL Der Sonnenberg 
ist eine Erhebung des Tertiärs, mit Glimmersand, Alaun- 
thon und zwei Plötzen von Braunkohle, welche letztere 
mit ganz geringem, höchstens 10 Grad betragendem 
Einfallen nach Nordosten unter Parchim einschiesst 
Ersterc treten an mehreren Stellen zu Tage, so auch 
an der Chaussee nahe dem Brunnen. In dem Schacht 
liegen die Plötze ziemlich im Eideniveau, in Kiekindemark 
sehr nahe der Oberfläche. Auch hier hat wieder die 
Beschüttung einer alten Plötzgebirgserhebung mit Diluvial- 
massen Veranlassung zur Bildung eines »Geschiebe- 
streifen « - Antheiles gegeben. ') 

Das 'von Boll (Arch. Nat. III. 1849, S. 198) als 
Septarienthon erw^ähnte Thonlager von Burow südlieh 
Lübz tritt an dem Gr. Pankower Steilufer der Eide und 
in der Burower Schleuse nach Mittheilung des Herrn 
Baumeister Pricster-Parchim auf; ich selbst konnte den 
Thon nicht anstehend beobachten. Die Oberkante des 
Lagers ist -f 5^ J^- Man darf dasselbe vermuthlich als 
die südöstliche Portsetzung des Sonnenberg -Thones an- 
sehen, also dem Miocän zurechnen. Bei dem Dorfe 
Burow selbst ist kein derartiger Thon bekannt, nur dünne 
Düuvialthonlagen finden sich in den dortigen Diluvialsanden. 

Der oberoligocäne Glimmersand von Meierstorf 
(100 m) und Zachow (65 m) in der Mitte desselben 
Geschiebestreifens bildet also unzweifelhaft hier das 
Liegende der an der Nordflanke befindlichen miocänen 
Braunkohlenablagerungen des Sonnenberges. Nördlich 
hiervon tritt nun wieder in dem Zuge Pinnow, Crivitz, 
Lübz wahrscheinlich das Oberoligocän zu Tage. Sicher 
steht nun zunächst Polgendes: Geschiebestreifen IX 

1) VII. Beitr. z. Geol. Meckl. 1885. S. 34, 39. 

2) Meckl. Höhenrücken 8. 35 f. 
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(Lübtheener Gebirgszug) Einfallen nach SW (Malliss) und 
am Nordrande nach NO (Malk); zwischen IX und VIII 
Miocän von Loosen, Malk, Bock ; im Geschiebestreifen VIII 
vermuthet Oligocän (Wanzlitz, Hühnerland) und Miocän 
(Beckentin); Nordflanke von Geschiebestreifen VII (Parchim, 
Meierstorf) Einfallen nach NO; Erhebung von Oligocän 
im Streifen VI (Lübz). 

Zwischen Streifen VIII und dem Meierstorf-Mamitzer 
Zug Vn liegt im SO in der benachbarten Mark das 
miocäne Kohlenlager von Gülitz, und im NW Helm! 
Der SO- Verlängerung des Parchimer Lagers über Burow 
(s. o.) entspricht die Kohle von Freienstein. 

Ob die Braunkohlenlager nun Mulden bilden zwischen 
den einzelnen Gebirgswellen, mit Auskeilen an deren Höhen 
(wie es nach den Aufschlüssen bei Malliss scheint), 
oder mit ihrem Liegenden an der Faltenbewegung theil- 
genommen haben und nur später von dem Rücken jener 
Geschiebestreifen durch Erosion verschwimden sind (was 
wegen der niederen Lage jener Gebiete, 20 — 40 m über 
0, und Beschüttung mit > unterem« (mittlerem) Diluvial- 
sande nebst Deckkies manches für sich hat), lässt sich 
nach dem bisher vorliegenden Beobachtungsmaterial noch 
nicht definitiv entscheiden, unwahrscheinlicher ist die 
Annahme, dass nur eine einzige grosse, flache Antiklinale 
(Malliss-Parchim) vorliegt mit zwischengelegenen stafiiel- 
artigen Abstürzen. 

c. Fehlen der Braunkohle im nördlichen 

Mecklenburg. 

Wie schon früher erwähnt^), fehlt in dem nörd- 
lichen Mecklenburg die Braunkohle gänzlich. Wenn in 
einzelnen Diluvialsanden sich kleine Braunkohlensplitter 
vorfanden, z. B. in Rostock (am Lloydbahnhof in der 
Tiefe von 42 m.), in Bützow '), in Lübstorf bei Schwerin 



i) FlOtsform. 8. t4& 

») Aroh. N»t. 1885, S. 140. 
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(bei ca. 23 m. Tiefe), in Schwerin ^) u. a. m., so können 
diese leicht beweglichen Massen ganz gut als Einschwenun- 
linge betrachtet werden. Die unten mitgetheilte Tief- 
bohrung in Rostock hat femer ergeben, dass dort unter 
dem Diluvium unmittelbar die Kreide folgt. Es fehlt 
also hier in der Gegend der Ostseeküste, im nördlichen 
Mecklenburg, das Tertiär überhaupt, im mittleren 
Mecklenburg tritt das Oberoligocän (Stemberg u. a.) im 
Westen und das Mittololigocän (Malchin) im Osten auf, 
während erst im südlichen Landstrich (Parchim, Malliss, 
Mirow, s. u.) das jüngere Miocän vorkommt. Das 
nördliche Mecklenburg bildet also den Nordrand 
des märkisch-mecklenburgischen miocänen 
Braunkohlengebietes. 

Der vermeintliche Braunkohlenfund bei Kl. Prilz 
im mittleren Mecklenburg*) ist wahrscheinlich auf ein 
Torflager zurückzuführen; die 2' dicken kohligen Massen 
fanden sich dort bei einer Tiefe von 4 m. in der gleichen 
Höhe wie der Wasserspiegel des unmittelbar daran 
stossenden Sees^) und dürften daher wohl nur von 
Flugsand resp. Abschlämmsand bedeckter Torf der einst 
umfangreicheren Depression sein. 

d. Vorkommen von Braunkohle in Mecklenburg- 

Strelitz. 

Im Frühjahr 1886 wurden bei einer Brunnenbohrung 
in Zwenzow, zwischen Mirow und Neustrelitz, im 
Randgebiet des hier undeutlichen > Geschiebestreifens V< 
»Braunkohlen« aufgefunden. Die Verhältnisse waren 
folgende: 

Das Brunnenbohrloch des Eigenthümers Haase hegt 
etwa 100 m. vom Grossen Labus-See (dessen Niveau 
57 m. hoch ist) in der Meereshöhe von 66 m. 



1) Flötzform. S. 132. 

2) Flötzform. S. 132. 

9) E. G.: Die Seen, Moore und Flussläufc Mecklenburgs. 
Güstrow 1886. S. 44. 
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Es soll folgendes Profil gefunden worden sein: 
Bis 8,94 m. grober Sand, unten mit Grundwasser. 
„ 12,55 „ Treibsand. 

„ 15,69 „ fetter Thon, mit geringen Kohlenmengcn. 
„ 18,83 „ »Braunkohle«. 

Darunter schwärzlich-blauer Sand mit Kohlenstückchen. 
Die Untersuchung der noch zugänglichen Bohrreste 
aus dem wieder verschütteten Loch ergab, dass nur 
diluviale Sande getroffen waren und dass die 10 Fuss 
dicke »Braunkohlenschicht« nur abgerollte grosse und 
kleine, bis staubfeine Braunkohlen- und Lignit -Stücken 
enthielt. 

Der Kohlenfund hat also kein anstehendes Flötz 
getroffen, sondern eine sehr beträchtliche Anhäufung 
von BraunkohlengeröUen und weissem Quarzsand auf 
secundärer Lagerstätte. Diese reiche Einschwemmung 
deutet auf sehr nahe Nachbarschaft in dem hier ver- 
laufenden »Geschiebestreifen V« wirklich anstehender 
Braunkohlenschichten. Ein Bohrconsortium hatte 
sich die nähere Untersuchung jener Stelle zur Aufgabe 
gestellt und im Januar 1887 folgendes Profil erhalten, 
welches ich der gütigen Mittheilung des Herrn Real- 
schullehrers Haberland in Neustrelitz verdanke. 

Profil des Bohrloches von Zwenzow. 



Bohrtiefe 
in Metern. 



Miek- 
lig. 
keit. 



Gesteinsart. 



liemerkungen. 



— 1;00 
1,00- 2,40 



W 



2,40- 2Ä) 
2Ä)- 8,60 
160- 4Ä) 

4Ä)- WO 

53)- 5,68 



0,5 
0.7 
1,2 

0,5 

088 



hellockergrauer Späth-' 
Saud, von Heidetypus« 

hellgelber Si)athsand,mit 
abwechselnden Schich- 
ten von Grand und gro« 
bem Kies. 

Kies mit grossen Steinen. 

feiner gelber Spathsand. 

brauner Kies mit grossen 
Steinen. 

gelblichbrauner Grand 
mit Steinen. 

. kleine weisse Sand- 
i schmitzo in obigem. 



Bei 245 m. Tiefe reich- 
liche KalkausblQhung 
und Wurzcliocrustate 
in dem grobc^ Kies. 



5,68- 6.78 
6,78- 7,71 



7,83- 8fl0 
8«)~ 9*0 



Iieligelber Sand mit dun- 

kelbnunen Gnmdcwi' 

«henachichcea. 
nwtbTSDDeT BcharferS&od , 

oben heller, anten xam 
! Theil kiesig undwieder 
j heller. 

I feiner heilgrauer Sand, 
j mit viel (ilimmer, mit 

dunklen, echwsrzeo 
I Zwischenlagen. 
denelbe feine Sand , gel b- 

licb, neoiger kohlifie 

Bestandthellc führend 
I gelblich grauer Wellsand.' 
I antcQ tbonig und niit| 

KohlenbeimenguDgen. i 



I grauer thoniger Well- 
I Sand, mit Kuhleutheil- 



feioer Bmuer thriuiüei 
i ÜAnd, mit \icl Lignit- 
gplittcm. 



1425-16,0 

lOit -17,U 



derselbe, Koble abneh-| 

grauer ihoiilgcr Sand. 

glimmorhaltiircr.saadiger. 
Tliou.kiilliiinltig.durch, 
Kulilci:a;,lillergrauge-; 



17,0 -17,5 
17.5 -17,97 



t&rht. 
grauer. 



lagerer Tbon,! 
mit kdhiigcn Adern. ' 
7 .kleine Schicht reiner' 
Kohle.« j 

grauer Sand, abwechselnd 
feiner und schärfer, mit; 
Urauukohlenstackchen. 



braust mit SaliAiire. Ist 
ein mil vielem nordi- 
schen Maleria! (Feld- 
B patb .a nderenSUicaten, 
Kalkslein u. a. m.) nnd 
tbon igen Bestand thei' 
len vermengter Quan- 
sand mil vielen weissen 
Ulim m enichuppen . 

ebenso. Beim Abschllm- 
meu der Tbontheile 
weiss grau werdend, 
viele weisse und farb- 
losegerollte und eckige 
Quarzki^mer führend. 

mit H Cl brausend. Ülim- 
merreich. Vielleicht 
schon in bezeichnen 
als Teni&rmnd mit Di- 
turialsandmaleriat ver- 
mengt, aufgearbeitei. 

do. 



SandbeimenguDg ausser 
Quarz nnd Glimmer, 
wenigDiluv iai m aterial , 



KinschvremmlingsslQcke 
von Lignil im Thon 
und Sand. 

braust mit 11 Cl, gliin- 
merhallig. 
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T 



Bohrtiefc 
in Metern. 



20^ -20^)6 

2036-22,40 
224 -23,4 
23,4 -24,43 
24,43-24Ä) 
24Ä)--24,68 



lach' 

tl»- 
keit. 



Gesteinsart. 



Bemerkungen. 



24,68-25^4 

25,54-26,14 
26,14-28,00 



0,3 

2 

1 

1 

0,1 
0,1 



T 



t 



1 



!0,6 
1.9 



28.0 -30,0 
80/) - 31Ä) 
81,60-31,73 
81,73-32,70 



32,70-d8/)0 
83,00-34,54 



2 
1.5 

02 
1 



0,3 
0,5 



grauer Feinsand (Well-, harte Schicht. 
Band) mit Kohle. 



f 



do. 



do. 

do., heller werdend. 

do., hellgrau. 

thoniger Sand mit Kohle. 

heller, schwach mit S&u-- Durch Abschlemmen des 



thonigen Bestand theiles 
zu weissem Glimmer- 
sand werdend. Z. Th. 

Pyrithaltig. Auch hier 
noch ? diluviale Bei- 
mengungen. 



mit HCl brausend 



ren brausender Sand 
mit Kohlensplittern. 

hellgrauer feiner Sand 
mit Kohlcnsplittem. 

do. etwas thoniger wer- 
dend. 

do. zum Theil mit Schwe-j ebenso,mit H Cl brausend, 
fclkics bei 28,0 Meter! 
Stacken von blauem, 
fettem Thon. 

hellgrauer Sand mit viel do. 
Braunkohlensplittern. 

Derselbe Sand mit Thon- 
Zwischenschichten. 

do., weniger Kohle, Sandj do. 
schAifer. 

Kies mit kleinen Steinen. ; Steine bis Aber erbsen- 

gross (vielleicht aus 
I oberen Lagern mit dem 
I Bohrer heruntergetrie- 
ben) : G ranit, Silurkalk, 
Feuerstein, Kreide, 
Quarzitschiefer, Quarz 

PP. 

Wellsand mit etwas Kohle I kalkhaltig. Sand beim Ab- 
(harte Schicht). j schlemmen weisslich. 

grauer Sand mit Kohle, beim Abschlemmen weis- 
ser Terti&rsand mit Di- 
liuvialbeimengung. 



Aus vorstehenden Angaben ist folgendes ersichtlich: 

Unter dem 1 m. dicken, hellockergelben, feinen 

Sand, welcher die dortige »unterdiluviale Sandheide 

zwischen Geschiebestreifen IV und V«^) bildet, lagert 

6,7 m. normaler Diluvialsand und Kies. Diesem folgt 



1) Vergl. £. 6.: Die meckl. Höhenracken pp. 1886. S. 74,75. 
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8,3 m. Diluvialsand, welcher in grosser Menge das ein- 
heimische Tertiärmaterial (Quarzsand, Glimmer, Thon 
und Braunkohle) in sich aufgenommen hat.*) Der darunter 
folgende Thon von 1,5 m. Mächtigkeit ist an Diluvial- 
bestandtheilen reicher Glimmerthon; die dann folgenden 
18 m. Sande sind als Glimmersande zu bezeichnen, mit 
reichlichen Braunkohlensplittern, denen auch diluviale 
Beimengungen noch nicht gänzlich zu fehlen scheinen. 
Wir können hier mit ziemlicher Wahrscheinlichkeit die 
obere Grenze der miocänen Braunkohlenelage 
(mit diluvialen Beimengungen) in der Tiefe von 16 hl, 
d. i. etwa 50 m. über der Ostsee annehmen. Das Bohr- 
loch hat somit die früher ausgesprochene Vermuthung 
bestätigt. 

Zu beachten ist noch, dass hier gar kein Geschiebe- 
mergcl angetroffen worden ist. Der Geschiebestreifen V 
ist hier sehr verundeutlicht.*) 

Im Herbst 1885 wurde auch in Schwarz, südlich 
von Mirow, etwa 10 Kilom. westlich von Zwenzow, bei 
einer Brunnenbohrung im dortigen Forsthof (Meereshöhe 
ca. 70 m.) in der Tiefe von 5 m. ein IVj m. starkes 
»Braunkohlenlager« aufgefunden. Auch dieses ist nach 
den mir durch gefällige Mittheilung des Herrn Kloster- 
hauptmann von Oertzen-Dobbertin zugänglichen Proben 
nur eine mächtige Anhäufung von grossen und kleinen 
Rollstücken guter Braunkohle; aber auch hier, in süd- 
östlicher Verlängerung von Freienstein, ist das anstehende 
Kohlenlager in unbedeutender Entfernung und Tiefe zu 
vermuthen. — 

Sehr zu bedauern ist, dass wir aus der jedenfalls 
sehr interessanten südöstlichen Ecke Mecklenburgs noch 
so dürftige Nachrichten über den Befund von älterem 
Gebirge haben; leider waren auch die wenigen Bohr- 
untersuchungen früherer Jahre so planlos, dass ihr un- 



1) Auf dem Profil, Tafel VI, mit dse bezeichnet. 
^) Vergl. Meckl. HohenrOeken, S. 28, 75. 
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befriedigendes Resultat nicht Wunder nehmen kann. Die 
spärlichen Notizen, die E. Boll theils veröflcntlicht theils 
in seinen Handschriften deponirt hat, tragen auch nur 
ivenig zur näheren Kenntniss der Verhältnisse bei. Den 
veröffentlichten^) Notizen füge ich aus Boll's Handschriften 
noch hinzu, dass durch Brunnenbohrungen bei Gr. Schön- 
feld, Oldendorf, Alt-Rehse, Ihlenfeld, Rossow, 
Neuhof, Woldegk, Leppin, Rattey, Losa-Broma 
und Salow Thon nachgewiesen wurde; ein Theil dieser 
Thone wird tertiär sein. Bei Matzdorf fand man beim 
Brunnengraben im Jahre 1858 in 80' = 25 m. Tiefe 
eine kleine »Braunkohlenschicht«. Von einigen anderen 
Bohrversuchen, die vor Jahren besonders durch den 
Lehrer Roloff in Neustreütz unternommen wurden, ver- 
danke ich Herrn Obermedicinalrath Götz-Neustrelitz 
Mittheilungen. Bei Vosswinkel wurde bis zu einer 
Tiefe von 9 Lachter verschiedenfarbiger Sand, Kies, 
Thon, stellenweise vermischt mit Alaunerde und Braun- 
kohle, auf Sand lagernd, getroffen. Auf der Grünower 
Feldmark (Niveau etwa 110 m.) wurden 6 Bohrlöcher 
getrieben, von denen drei hier mitgetheilt seien: 

I. 

5' Lehm. 

10* bitumiiidser Thon. 
8* blaaer Thon. 
26^/3' bitaminöaer Thon, Gemisch aus Alaunerde, Thon, Kohlen. 
ZtfiU blauer Thon mit Septarien. 
1' grober Kies. 
9U BUigerer graner Thon mit Sand. 

II. 

15' Lehm. 

r bitnminteer Thon. 

4' blaoer Thon. 

1' bitom. Thon mit Alaunerde und Kohle. 

2f blauer Thon. 
12* stdfer Schindel. 



1) Geognode d. deutsch. Ostseelinder, S. 190—191. 
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III. 

5' Ziegelthon mit Adern Ton Gyps, Kalk, und Kohlenachicht IVs*. 
2* Lehm mit Septarien. 
24' blauer Thon mit Septarien. 

2 bitum. Thon mit Schwefelkies und blauem Thon gemengt. 
2^ do. ohne blauen Thon mit Schwefelkies. 
9V2' bitnm. Thon, sandhaltig mit Schwefelkies. 
1' blauer Thon. 

1' do., mit Schwefelkies und Gypskrystallen, Qbergehend in 
1' braunen bituminösen Thon mit Schwefelkies und Schneckeu 
Vs' schwarzer bitum. Thon mit Sand. 
I8V2' bitum. brauner Thon mit viel Schwefelkies und erdiger Kohle 
gemengt. 
6' grauer sandiger Thon mit viel grobem Sand, Fonnsand, 
und Kohlenstückchen. 

Es scheint, als habe man hier das Miocän und 
Oügocän angetroffen. 

Zwischen dem Rödliner und Wanzkaer See ¥nl\ 
RolofF eine schmale Zunge von Septarienthon gefunden 
haben und fuhrt bis zu einer Tiefe von W folgende 
Schichten auf: >Lchm; grüner Thon; grauer Thon mit 
Glimmer und Sand; erdig sandige Kohlenmasse (Moor- 
kohle); schwarzer sandiger Thon mit viel Schwefelkies; 
feste Kohle und versteinertes oder mit Schwefelkies durch- 
drungenes Holz, eingelagert in alaunhaltigem Thon; grauer 
magerer sandiger Thon. Die Schichten haben ein schwaches 
Einfallen und ein SW — NO-Streichen.« 

Rödlin, Schönfeld, Oldendorf, Grünow, Neuhof ge- 
hören zum Feldberger Geschiebestreifen IV. Es wäre 
sehr zu wünschen, dass weitere Untersuchungen über 
jene Vorkommnisse bald Aufschluss brächten. 

4. Septarienthon. 

a. Malliss. Vergl. Flötzform. S. 88—96, Nach- 
trag S. 246. 

Die Fauna des Mallisser Septarienthons ist 
jetzt folgende (vergl. auch Flötzform. S. 89 und Nachtr. 
S. 246): 
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Fische: 

Zähne von Lamna degans Ag. 

L. acutissima Ag, 
Wirbel Yon 4,5 cm. Durchmesser und 2 cm. Höhe. 
OtoUthus (Gadidarum) elcgans Kok. Z. d. g. G. 1884. 542. 

t. 9, 2-4. 
OtoUthus (Gadidarum) tuherculosm Kok, 1. c. 540. t. 9f 1. 
„ (Apogoninarum) ingens Kok. 1. c. 550. t. 12, 1—3. 
Cephalopoden: 

Nautüus Aturi Bast. (= Aturia Ziczac. Sistn.) 
Oastropoden: 

Murex Desüiayesii Nyst (M. capito Phil.) 
M. ef. Pawelsii Kon. 
Carueüaria granulata Nyst. 
Tiphys SMotheimi Beyr. 
Ficuia sp, 
Fusus elatior Beyr. 
„ Wadii Nyst. 
„ seabriculus Phil. 
„ rotatus Beyr. 
„ mültisulcatus Nyst. 
Cassis megapolitana Beyr. 

„ JRondeHetii Bast. 
Ckisgidaria n. sp. 
Conus Semperi Sp. 
Plewrotoma turbida Sol. 
„ Selysii Kon, 
„ intorta Broc. 
laticlavia Beyr. 

regularis Kon. (Ein Exemplar 75 mm. lang.) 
„ Duchastelii Nyst. 
„ peracuta Kon. 
„ terebrans Lam, 
„ Koninckii Nyst. 
„ Völgeri Phil. 

{„ subdenticulata Münst.) 
{„ deeussata Beyr,) 
„ plicata Beyr. 
Valuta Siemsseni Spey. 

CeriOdum Sandbergen Kon, = Cerithiopsis Meyeri Böttg. 
Mitra semimarginata Beyr. 
SMma aäcula Sdbgr. 
ThirriUila turris Bast. 
NaUea Nysti d'Orb. 
„ Otimtgi Böttg. 



99 
9> 
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Scälaria rudia PhU. 

„ inaequistriata Kon. 
Aporrhais speciosa SM. 
Dentalium Kickxii Nyst. 

„ fissura Lam, 

„ seminudum Desh. 
{Ringicula Semperi Koch.) 

Pteropoden: 

Vdlvatina (Spirialis) umbilicata Bamem. 
Bivalven: 

Ostrea gigantea Sol. (= 0. callifera Lam). 
Modiöla micans Braun, 
NtictUa Chastelii Nyst, 

„ peregrina Desh. 
(„ margaritacea Lam,) 
Leda Deshayesiana Duch. 
NacuUna (Pleurodon) microdus Böttg, 
Acdnus unicarinatus Nyst. 

,, obtustts Beyr. 
Cardium dngulatwn Göldf. 
Astarte Kickxii Nyst. var. 
Neaera clava Beyr. 
Thrada NysH Kon. 
Sportella Dunkeri Kön. 
Cardita tüberculata Münst. 
Teredo anguinus Sdbgr. 

Brachiojwden: 

{Terebratulina sp.) 
Würmer: 

Serptda sp. (klein, gerundet, vierkantig). 

Foraminiferen, Ostracoden, selten Korallen. 

Der 1. c. S. 93 erwähnte glaukonitische thonige 
Sand der oberen Partie des Mallisser Thonlagers durfte 
wohl als Aequivalent des Stettiner Sandes zu gelten 
haben. Hier würde das Oberoligocän und die mioeäne 
Kohle fehlen; beide lagern sich erst weiter westwärts 
auf, wogegen der mioeäne Bockuper Sandstein bis 
hierher übergreift. Die Versteinerungen des thonigen 
Sandes, das häufige Auftreten der Aporrhais speciosa 
und Nucula Chastdii, bei Fehlen der Leda Deshayesiana^ 
lassen ihn als mitteloligocänen Stettiner Sand erkennen. 
(Vergl. auch Oehmcke, Der Bockuper Sandstein etc. 
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S. 6); Koch^) will ihn dagegen lieber als oberoligocänen 
Meeressand aufgefasst wissen. 

Beachtung verdient auch bezüglich der mecklen- 
burgischen Geognosie die Notiz Gottsche's') über das 
Vorkommen von Septarienthon in Lübeck unter dem 
dortigen Miocän; das Profil ist folgendes: 

Bis 52 m. Diluvium, 
„ 96,6 „ Miocänsand, 
142 „ Glimmerthon, 
186,7 „ Septarienthon, 
„ 203 „ Sande des ? Unteroligocän. 






b. Neubrandenburg-Wittenborn. Es sind keine 
neueren Aufschlüsse zu verzeichnen. (Flötzform. S. 
140—142). 

c. Malchin. (Flötzform. S. 142—144). 

Gyrochorte bisulcata E. Gein. 
Taf. IV. Flötzform. S. 143, Taf. VI. Fig. 6. 

Wie bereits erwähnt (Arch. 37. S. 247) erhielt ich 
von dieser problematischen Form ein vollständigeres 
Exemplar aus Pisede, welches Taf. IV in etwa halber 
natürlicher Grösse abgebildet ist. 

Darmartig gewunden zeigt es 40 einzelne Lappen- 
paare, die von einer deutlichen cylindrisch erhabenen 
Längswulst ausgehen. An der Spitze zeigt sich eben- 
falls eine spiralige Einrollung bei Kleinerwerden der 
Lappen. 

Alle Exemplare dieses recht häufigen Vorkommnisses 
haben die mittlere cylindrische Längswulst an der Ober- 
fläche, die aber oft mit dünnen, ganz unregelmässig 
wurmförmig gebogenen cylindrischen Körpern bedeckt 
ist, welche aussehen wie feiner aus kleinen Oeffnungen 
hervorgequollener Schlamm. Auch zwischen den ein- 
zelnen Seitenlappen finden sie sich zuweilen. Die 



1) Arch. Nat. Meckl. 1886. 8. 131. 
«) Zeitachr. d. d. g. Ges. 1886. 8. 479. 
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Seitenlappen sind zuweilen von verschiedenen Grössen, 
indem einzelne stärker aufgebläht erseheinen. 

Bei einigen Exemplaren ist unter der centralen 
Wulst, nahe der Oberfläche, ein dieser in ihren Windungen 
genau folgender innerer dimner Canal, ohne seitliche 
Verzweigungen vorhanden, der von festerem Sphärosiderit 
erfüllt ist. Anderen Exemplaren fehlt dieser Canal. 

Die Körper sind theils beiderseitig wohl ausge- 
bildet, theils mit einer Seite mit der sie beherbergenden 
Septarie fest verwachsen. Organische Structur ist nirgends 
zu beobachten. 

Zweifelhaft ist es, ob die Dinge zu den Algen 
gehören, wahrscheinlicher sind es Thierfährten. 

Für letztere Auffassung sind zwei anderweitige 
Mittheilungen anzuführen: R. Zeiller beschreibt*) sehr 
ähnliche oft unter spitzem Winkel verzweigte, seitlich 
gelappte symmetrische Formen, innen hohl, mit Fuss- 
eindrücken, in dem Thonschlamm am Meeresufer bei 
Villers-sur-Mer, die er durch das Aufheben des feuchten 
Schlammes bei den Minengängen der Maulwurfsgrille 
(Gryllotalpa) entstanden erklärt. Viel unvollkommenere, 
längliche vertical gestellte Röhren bildet Newberry*) 
als von der Puppe einer Cicadc aufgebaut ab. 

Zopfförmige Fährten von Asteriden aus dem Jura 
beschreibt und bildet ab Quenstedt^). 

Sollten liiornach die beschriebenen Gebilde aus 
dem Piseder Septarienthon ebenfalls als Thierfährten 
zu betrachten sein (wofür noch ihr locaUsirtes Vor- 
kommen, nur bei Pisede, spricht), so bleibt das sie 
verursacht habende Thier noch völlig unbekannt. 

Ebenfalls als »incertae sedis« oder Thierfährten 
würden die (Flötzf. S. 144) erwähnten Algen Helmintoidea 



1) Sur des traces d'Insectes Simulant des empreintes Y^g^tales: 
Bulletin de la Soci6t6 gM. de France. XII. 1884. p. 676. pl. 30. 

2) School of Mines Quarterly. Vol. VII. Num. 2. Jan. 1886. 
8) Petrefactenkunde Deutschlands. IV. 1874—76. S. 83 and 

91, Taf. 93. Fig. 23, 24. 
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und Taenidium, eventuell noch Halymenites zu be- 
trachten sein. 

In einer Septarie von demselben Ort fand ich 
zahlreiche cylindrische, mannichfach gebogene Gänge 
einer Bohrmuschel (Teredo); über ihnen war keinerlei 
Veränderung der Septarienoberfläche zu beobachten. 

In einer Grube bei »Lorelei« bei Gorschendorf am 
Cummerower See war nach Koch weisser Glimmersand 
und Letten zu beobachten. 

Der Thon von Remplin bei Malchin ist diluvialer 
Bänderthon. 



n. Kreide. 

(Vergl. Flötzform. S. 38—86). 

L Das Tlefbolirlooh In Rostook. 

Tafel VI. 

In den Jahren 1885 und 1886 wurde auf dem 
Hofe der Mahn und Ohlerich'schen Brauerei in Rostock 
ein Tiefbohrloch bis zu 207,7 ni. Tiefe niedergebracht, 
dessen Profil im Folgenden mitgetheilt ist. Das Terrain 
liegt 15 m. über Ostsee. 



Tiefe 
in Metern. 


nich- 
tig, 
keit 


§ 

i 

o 


1 
Gebirgsarten. i Bemerkungen. 

1 


- 0,75 
0,75- 5,27 

5,27- 5,80 


0,76 
4>52 

0,53 


• 

"> 
S 

i 


Aufischflttung. 

Gelber sandiger and stei-j 
niger Lehm, unten mit! 
grossen Steinen = Obe- 
rer Geschielumergel. 

gelber lehmiger scharfer 
Sand, in sandigen Lehm 
übergehend. 


5Ä)- 9,00 
9,00- 935 
9,85-1035 


3^ 
OJäö 
1,00 


J 

• 


gelber, reiner, scharfer 
8and, trocken. 

graugelber Thonmergel 
mit Steinen. 

hellgraugelber feinsandi- 
gerThon(Schluff,Treib- 
sand), mit einseinen 
Steinen. 


? Schmitzc von 
Schiebemergel. 


Ge- 
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Tiefe '-»--1 
u. UeteiK. 1 |,tt. 1 


Bemerkmiien. 


1035-12^ 1^. dsMelbe, hdigdb, tho-i 


12^ -12^ 0^ ! blftugrauerThon mit du-! 
' ■ . ' «einen Steinrhea, | 




l'^i mit G«nd (? Oesehie-j ""»" Ter«in. 
!J' besftndbank). | 


14fl-20,6 6.6 -hellgelber feiner reiner 

•- Sand (Treibsand). 




20,0 -21,4 


03 l.ldunkelgraoer feiner Sand 
|J,i mit Brsuukohkngplit- 




2U -2IÄ 


0,1 '"idunkelgraner sandiger 




2W -2bfi j M 


i€ 


grauer feiner waaserfQb- 
reo der Sand. 




26fl -83* 1 14* 




grauer, etwas Bcbarferer 


Waaseiwand 105 "• 
unter Terrain. 


39£ -40* ! 1,0 




blauer fetter Thon, 




40,5 - G4,0 23,5 

i 
1 
1 


_ 

B 


blaugrauer, ziher thoni- 
ger G CSC hi eben) ergel 
mit vielen grossen Stei- 
fen Partien grünlich 
werdend und sandiger. 




M,0 -70,0 . fifl 




thoniBer(niflrgoliger)KiM, 
7.. Tli. Sieinpackung. 




70,0-83,0813,0813 


reinerer grauer Grivoil in 
harten Schichten. 


viel Feuerstein- und 


83,1)8-80,36 


2,^- 


Bcbarfer Sand, wasser- 
führend. 


Von hier ab Spül- 
terfahren. 


85,30- 8G,&Ü 


1,14 


n 


grauer scharfer mergeli- 
ger Sand-RückBland. 




86*0-9139 


4£9 


u 


BcharferweisegrauerSaud- 
Rdckalaud. 


Ü139-92,-J4Jl,l& 


a 


sehr feiner grauer Sand- 
ROckgland. 1 


92*4-97,89 


556 


grauer Grand. 


aus dieser Tiefe sollen 
bei einer Probel500 
Liter Wuaer pro 
Stunde gewonnen 
worden Kin. 
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Tiefe 
in Metern. 



tffl- 

keit 



a 
o 

g 

o 
öl. 



Gebirgsarten. 



Bemerkungen. 



97,89-96^ 



0^1 



98,60-103,14 



4^ 



1 



hellgrauer, etwas grtln- 
licher, mergeliger Eies 
und Sand mit mftch- 
tigen Gerollen, z. Th. 
Steinpackong und Ge- 
schiebemergel. 

hellgrauer sandiger Mer- 
gel-Rttckstand. 



Stark mit Kreidekalk 
vermengt. 



108,14—114,6 



11,4 



IW*- 119,6 

119^-123,4 
128*4-1993 



1893-144,1 



144,1-148,9 



5,1 

33 
IM 



43 



43 




H 



1483-162,1 



33 



hellgrttnlichgrauer, ge- 
trocknet grauweisser 
Kalkstein, etwas thonig, 
mit feinen Sandköm- 
chen ; in mehreren ab- 
wechselnden harten u. 
weichen Schichten 
(Kreidetuif). 



Das Spalwasser stark 
milchweiss getrabt. 
Kalkstein ohneFeu- 
erstein mit etwas 
Glaukonit, an Men- 
ge unten zuneh- 
mend. Sehr reich 
an Foraminiferen, 
auch Lamna-Z&hne 
und Bruchstacke 
von glattem Pecten, 
Spongiennadeln, 
Ostracoden. 

Spalwasser reiner, 
reichliche Forami- 
niferen. 

Foraminiferen. Fisch- 
zahn. 



grOnlicher sandiger Kalk- 
stein, glimmerreich. 

Derselbe, sch&rfer kie- 
selig. 

Derselbe, noch dunkler wenig Foraminiferen, 
gran: sehr reich an bei 130 m. u. 138,1 
Glaukonit, ziemlich 
thonhaltig, sehr fein- 
quarzsanmg, mit ireis- 
sen Glimmerschuppen. 



donkelgrOngrauer glan- 
konitischer feinsandi- 
ger Kalk; mehrere 
grössere Quarzköm- 
chen , Muscowitblätt- 
chen. 

dunkelgr^ngrOner thoni- 
ger leinsandiger Kalk, 
oder kalkiger Gran- 
sand, sehr feinkörnig, 
unten kalkarm. 

Derselbe Sand, nur noch 
feiner, fast schmierig, 
Tiel Glimmer o. Glau- 
konit. 



his 1393 m. harte, 
steinige Schicht. 



viel Spongiennadeln, 
Foraminiferen ver- 
schwinden fastvoU- 
st&ndig. 



Zu Unterst eine harte 
Schicht. Foramini- 
feren führend. 



Spalwasser wenig tho- 
nig, wie graagrane 
Anstrichfarbe. Kei- 
ne Foraminiferen; 
eine ? Cytherella. 

1? 
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Tiefe 
in Metern. 



Mick- i .2 

keit j I 

fc 



Gebirgsarten. 



Bemerkungen. 



152,1-160,7 



8,6 



160,7- 164,4 



3,7 



1644-167,0 
167,0- 169X) 



2,6 
2,0 



d 
cd 

6 

o 

c 

Ü 



dunkelgrauer Schiefer- 
thon, wenig kalkig, 
etwas glaukonitisch, mit 
Sandsteinstflckchen. 

bl&ulichgrauer feinkörni- 
ger Sandstein u. Thon- 
gallen, mit Quarzkörn- 
chen, ? Magnetkies, z. 
Th. in Quarz einge- 
sprengt. Etwas Glau- 
konit, Glimmer. 

i Derselbe Mineralbestand, 
; kalkarm, etwas thonig. ! 

Schieferthon, wie oben. | 



Leicht zu bohren, lio- 
sengrosse Stücke 
liefernd. 

winzige cylindrische 
Concretionen,keine 
Versteinerungen. 
Der Sandstein hat 
Aehnlichkeit mit 
den cenomanen 
norddeutschen Ge- 
schieben. 

harte Schicht. 



169,0- 170,7 



1,7 



kalkarmer, äusserst fei- 
ner Grflnsand, feucht J 
grasgrün, schmierig. ; 



170,7-1743 



4,1 



174,8-191,9 



17,1 



191,9-196,4 
195,4- 197,7 

197,7-200,5 
200,5-207,7 



3,5 

2,3 

2,8 
7,2 



cd 

6 

o 

6 

Ü 

u 

o 



P 
Ü 



wenig kalkhaltiger, kicse- 
lig thoniger grOngrauer 
Mergelsandstein. 

grflnlichgraner kalkar- 
mer Thon oder Schic- 
ferthon. 

grOnlicher sandiger Thon. | 

thonig. staubfeiner Grün- 1 
sand, kalkfrei, Glau-| 
konitreich. | 

sandiger grüngrauerThon , 

feinsaudigcr* grünlicher 
Thon oder Grünsand. 



Wellsandartig , sehr 
leicht zu bohren. 
Wenig Thon abzu- 
schlcromen, Rück- 
stand farbloser and 
milchiger Quarz, 
Feldspath, Feuer- 
stein. 1 Cristelkuria 
(Ton oben stam- 
mend?). 

mit reichlichem Fein- 
sandrückstand ; 
leicht zu durch- 
bohren. 

leicht zu durchbohren. 
Versteineningsfrei. 
wenig Glaukonit, 
feine Sandkörner. 



feiner Sand stark zu- 
rücktretend. 

Versteinerang8fi*ei. 



lieber die 103 in. mächtigen Ablagerungen des 
liier durchteiiften Diluviums vergl. die weiter unten 
folgenden Bemerkungen (VI). Beachtung verdient der 
auilalligc Reichthum an Feuerstein und Kreidebruchstücken 
in den unteren Partien des üeschiebemergels. 
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Die in ausserordentlich reicher Menge in den oberen 
Schichten des glaukonitisehen Kreidekalkes ausschlämm- 
baren Foraminiferen (denen sich auch Ostracoden, 
Spongiennadeln, sowie Bruchstücke von Lamnazähnen 
und Pecten beigesellen) zeigten viele Aehnlichkeit mit 
den von Reuss beschriebenen des Brunshaup teuer Pläners i). 
Um ganz sicher in ihrer Bestimmung^) zu sein, bat ich 
Herrn Felix Karrer in Wien um freundliche Unter- 
suchung derselben. Herr F. Karrer hat sich mit Herrn 
Dr.G.Marktanner-Turneretscher in zuvorkommendster 
Weise dieser Mühe unterzogen, wofür ich beiden Herren 
an dieser Stelle nochmals meinen verbindlichsten Dank 
ausspreche. 

Das Resultat ihrer Untersuchungen ist folgendes: 
»In den ausgesuchten Foraminiferen der Tiefe von 
108 m. fanden sich: 

Trilocttlina Kochi Reuss, 
Nodosaria nana Reuss, 
Nodosaria distans Reuss, 
Dentalina Steenstrupi Reuss, 
Dentalina plebeja Reuss, 
Oristellaria Gosae Reuss. 
QrisieUaria rotulata Lam, 
CristeUaria acuta Reuss. 

Die Schlämmprobe aus 145 m. Tiefe ergab ziemlich 
viel Foraminiferen und konnten folgende daraus be- 
stimmt werden: 

Nodosaria nana Ret4ss, 
Oristellaria Gosae Reuss, 
CristeUaria roUdata Lam. 
CristeUaria trachyomphaUa Reuss, 
Rotalia Karsteni Reuss, 
Rotälia Brückneri Reuss. 
Rosdlia (Discorhina) Kocht Reuss. 
Ampkisteffina sp. 



1) Zeitachr. d. d. geol. Ges. 1855. S. 263 f. Taf. VIII-XI. 

s) YergU meine Torlftufige Mittheilung in : Sitzungsberichte der 
aaturfonch. Gesellach. zu Rostock 1886. S. XV. (Archiv d. Ver. 
Nat. Meckl. 1886). 
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Eine Probe aus 115 m. ergab kein günstiges 
Resultat auf bestimmbare Reste; ebenso lassen sich aus 
den Ostracoden keine halbwegs beachtenswerthe 
Schlüsse ziehen. 

ün Vergleich mit den Foraminiferenfunden anderer 
Kreidegebiete finden wir da einige Anklänge an die 
Westphälische Kreide, an die Lemberger Kreide, an 
Gosauschichten, an Leitzersdorf bei Wien, vor- 
nehmlich aber an Mecklenburg. Es ist kein 
Zweifel, dass wir hier mit dem mittleren Theil 
der Kreide, mit den Turonien, der Gosau- 
formation oder mit dem mittleren und oberen 
Pläner zu thun haben«. 

Nachdem durch die soeben mitgetheilte Unter- 
suchung ein sicherer Horizont erhalten, auch unter diesem 
Foraminiferen - Kalk keine Feuerstein führende Kreide 
angetroffen ist, muss man die oberen 49 m. der Kreide- 
schichten des Rostocker Tiefbohrloches als turon an- 
sprechen; vielleicht darf man die ersten 11,4 m. als 
Oberturon und die folgenden 37,6 als ünterturon an- 
sehen. Das Senon, mit Feuerstein führender Schreib- 
kreide, welches bei Warnemünde anzustehen scheint (s. 
u.), ist hier also der Abrasion vor oder während des 
Diluviums anheimgefallen; daher wohl auch der Reich- 
thum des unteren Geschiebemergels an Kreide und 
Feuerstein. Das Rostocker Kreidevorkommen würde sich 
hiernach von vielen Bohrergebnissen im östlichen nord- 
deutschen Flachland unterscheiden, wo petrographisch 
ähnliche Gesteine zum Senon gezogen werden^). 

Die Bohrproben der übrigen Schichten erwiesen 
sich leider als völlig versteinerungsleer und man kann 
ihr Alter nur durch Analogie der Lagerung und 



1) Yergl. JentzBch, Ein Tiefbohrloch in Königsberg, Jahrb. 
pr. geol. Landesanst. fflr 1881. S. 583. Berendt and JentzBchT, 
Neuere Tiefbohrungen in Ost- und Westprenssen. £benda fflr 1882. 
S. 327 f. Jentzsch, Ucb. geol. Aufn. in Westprenssen. Ebenda 
für 1885. LXXXIX. 
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petrographischen BeschafTenheit bestimmen. Das Ge- 
stein aus der Tiefe von 152,1—169,0 m. ist ein 
Schieferthon mit Sandstein; letzterer hat eine grosse 
Aehnlichkeit mit den cenomanon Sandstein- 
geschieben des norddeutschen Diluviums^). Ich 
glaube mit ziemlicher. Sicherheit diese 16,9 m. mächtige 
Schicht dem Genom an zureclmen zu dürfen. Vielleicht 
ist er wie die Geschiebe ebenfalls mittelcenoman, dann 
wfirde sein hangender Grünsand schon z. Th. zum 
Obercenoman zu stellen sein. 

Die weiteren 38,7 m. sind Grünsande und Thonc. 
Ob dieselben noch zum Genom an gehören, oder ent- 
sprechend der Veränderung in der petrographischen 
BeschafTenheit bereits zum Gault zu stellen sind, bleibt 
zweifelhaft; im letzteren Falle läge eine Analogie mit 
Greifswald vor*). 

Zusammengestellt ergiebt sich also für die Rostocker 
Kreide folgendes Profil: 

11,4 m. Kreidekalk, z. Th. glaukonitisch, mit 

KreidetuflF. 
24,8 „ glaukonitischer Kalkstein. 

12.8 „ kalkiger Grünsand. 

In Sununa 49 m. Turon, dessen Oberkante = — 88 m. liegt. 
16,9 m. Schiefert hon und Sandstein. 

16.9 m. Cenoman, Oberkante = — 137 m. 
5,8 m. Grünsand. 

17,1 „ Thon. 
5,8 „ Grünsand. 
10,0 „ sandiger Thon. 

InSunmia 38,7 m.Cenomanod.Gault,Oberkante = — 154m. 



1) Dames, Z. d. g. G. 1873. S. 66; 1874. S. 761. Nötling, 
Die Fauna d.balt. Genomangeschiebe. Berlin 1885. Römer, Lcthaea 
enatica, 8. 151.. Geinitz, YIIl. Beitr. z. Geol. Meckl.S. 12(Arch. 
Nat. Meckl 1886). 

«) Dames, Z. d. g. G. 1874. S. 077. 



2. Tieftohm^ ti OcftaMiBJe. 

Tafol VI. 
Im Winter 1886 — 1887 wurde an dem neuen 
Grossherzoglichen Jagdscliloss zu Gelbcnsande nord- 
östlich von Rostock ein Ticfbohrloch bis 100 m. Tiefe 
niedcrgfbrarlit, ohne das gewünschte Wasser zu finden. 
Das Bohrproßl ist folgendes: 



Tiefe 
in Meiern. 


Hieb 
llg- 


1 GL-birgsatltii. 


Ueaierkungcn. 


0— 0,28 


0,28lelllumua und Bleisand mit 

= Ortstein. 




0^- 2,67 


. 1' hellgelber ileideuod. 




2,57- 3.58 


[63 g= ockergelber Heidesand. 




3^- 0,59 


\ r \ gelber Hcidesaod. 




6*9- 7,45 


\ £ gelber mndiger Lehm mit 
J 1 Steinen. 




7,45- 8X)2 


,2,3^ bräunticbgmuer SADdiger 
j ff TbonmcrgelmitSteinen 




8/)2' 838 


J '^ grauer sandiger Mergel 




8,88-10,(10 


1,7 




grauer thoniger feiner 
Sand. 




10,60-11,10 


0^ 




mit riel Geschieben. 


SprenguDg nothwen- 


11,10-1650 


B3 


S 

S 


gr«iier fester blockreicher 
GeBcbieberaergel. 


Bei le m. wieder 

Sprengung. 


16,90 18,05 


]u 


> 


grauer Ihoniger Sand und 
Grand. 




18,05-19,33 


) 


„ 


reinerer Kiea. 




19,33- 22,20 


2,9 


□ 


griiüeT sandiger Gcachle- 

bemergel. 


mit vielen Kreide- 
brockeD. 


2230-24,92 
24,92-25,49 


[sj) 


« 


feiner gelber Sand. 
feiner grau lichge Ib. Sand. 




25,49 -29,3« 


3,9 


z 


grauer steinreicher Ge- 




29,36-30.91 


[2,9 


£ 


graucr thoniger Sand. 




30,94-32,29 




graner feiner Sand. 




.32^39-33,52 


h 




grauerTbün, oben sandig. 




33,52- 3f.,24 




rotber feticr Thon. 





Tiefe 
in Meiern. 


Kich- 

Uf. 
lall. 


1 

;' ÜcbifEsanen. Bemerk ungcn. 


3654-37,24 


F 


Ig^aue^ (JpBchiebemergpl. 


37,24-38,96 


isaTidiger, prflnlitligrauct 




i 


üescbirbcniergel. 


38,96-30^ 


0* 


thoniger Kiea. i 


89^-46,0 




sttndiger.uniengrüDlicherSehrlangBameuhoh- 


1 




45,0 --4757 ! 1 




MudigthonigeT Uegchie-; wechselnd sicinarme 








bemergel. 


Ugeo. 


47S7-51Jte 






ebenso, unten viel Steine 


Von hier au Spülung. 


5IÄ- 53,77 






steinreicher Mergel. 


Sprengung. Merge- 
liger Grand init 
Kalkconcretioncn 




W-; 




ausgespült. 


63,77-60,16 




3 


GeEchicbentergel. 


SpQtung liefen feinen 

hellen Sandrdck- 
Biand und thonigea 






^ 


' Wasser. 


60,16-63,0 




Q'obenso. [Spülung geht leicht, 
, 1 1 Wasser achnmliig- 




1 




, gelb. 


63j0-66,n 




_ 




65,9 - 68,16 


i 'ö 


thoniger lirand mit (in''SpaiwasacrBchmutxig 
«einen Blöcken. , gelb,dochlfcHteabe- 




1 


1 deutend mebrSand' 




'«,,= 


rocksiaud. 


68.18-75,34 


j 


ebenso. 


Spülrflckstand reiner, 
UohrungiDlTagen 
7 Meter. 


7634-36,96 


) 


ebenso. 


Sandröckatand gerin- 
ger. Bohrung in 
5 Tagen [i),5 m. 


85,95-8955 1 4,0 , 


Gegcbicbeniersel. 


reichlicher SaodrOck- 
stand, grandig, mit 


, 1 


; Steinen, 


89Ä5-y!l57 


9,7 + 


' grün lieb grauer, sehr fet-'SuQlwasser grrinlich 
«! ter, ziher Thon, kalk-: blau, ohne Sand- 
■O frei, trocken hellgrau; rückaland. Liegen- 
'^ 1 mit sehr feinsandigem' des nicht erreicht, 
^^ ■ Rückstand. In den, ohne Verstcincrnn- 




u unturcoPariieen etwas! gen; ohne Conore- 
kalkig. 1 lionen. 


1 



Der glaiikonilische feinsandige Thon wurde als zur 
Kreide gehörig angcsiimihon, ob wir ihn aber zum 
SeDon, analog den Bohrergebnissen in der Provinz 
Preussen, rechnen dürfen, oder zu einer älteren Etage, 
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muss zweifelhaft bleiben. Nicht unmöglich ist es, dass 
diese Thonbank, welche nach unten kalkhaltig wird, 
das in Rostock fehlende Hangende der dortigen Glaukonit- 
kalksteine bildet. Auch in Karenz wurde derartiger 
Thon erbohrt. 

Bei letzterer Annahme ergeben die beiden Profile 
von Rostock und Gelbensande auf die Entfernung von 
20 km. eine fast horizontale Lagerung der Kreide. In 
Rostock ist die Oberkante der Kreide — 88 m., in 
Gelbensande — 80. In beiden liegt die unten erwähnte 
Diluvial - Thonbank in gleichem Niveau und ebenso die 
untere Grenze des compacten unteren Goschiebemergels. 
Bei Wamemünde tritt dagegen der untere Diluvialmergel 
zu Tage, in 30 m. Tiefe wurde am Bahnhof unter ihm 
ein Steinlager mit Treibsand angebohrt Das Diagramm 
A auf Tafel VI ^) würde am Bahnhof Wamemiinde die 
Oberkante des Turon bei — 65 m. vermuthen lassen. 

3. Obersenone Sokrelbkrelie. 

Das a. a. 0. S. 81—83 beschriebene Vorkonunen 
von echter Feuerstein-reicher Schreibkreide im Klätzer 
Ort hat seither noch einige gute Versteinerungen ge- 
liefert, die ich besonders Herrn Lehrer Berg in Klütz 
verdanke. Es liegt nunmehr folgende Liste vor: 

Belemnitella tnucronata Schi. 
Gryphaea vesicülaris Lam, 
Spandyhu hystrix Ooldf, 
Tn^>ratula öbtsa Soto. 
T, Sawerhyi Hag, 
Terebratülina gracUis SM. 
Bhynchofiella plicatüis Soto, 
Galerites vulgaris Lam, 
Ananchytes ovata Lam. 



^) Die Punkte W, R, G sind die auf reducirten Bohrorte in 
Wamemande, Rostock und Gelbensande. Die Platte Wm Rm Gm irt 
die untere Geachiebemergelbank, die nach Norden mit dem GefiUle 
1 : 460 ansteigt, zwischen Rostock und Gelbensande fast horizontal 
lagert, ebenso wie ihr unterer Theil. Rk und Gk ist die Obericante 
der Kreide. 
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veaiculoea CMdf. 
Peniacrinus Bronni Hag. 
Apiocrinus eüipticus Mill. 
CdUpora hexoffona Hag, 
andere Bryozoen, 
Serptüa ip. 

Zur obersenonen Schreibkreide möchte ich jetzt 
auch die Vorkommnisse von Brodhagen (a. a. 0. S. 61), 
Bastorfer Holm (S. 54), Warnemünde (S. 62), 
Heiligen Damm, Wustrow ziehen, wo die Schreib- 
kreide mit nicht gebändertom Feuerstein eine ausser- 
ordentlich reiche Beimengung des Geschiebemergels bildet, 
denselben zur »Localmoräne« stempelnd. Durch die 
innige Vermengüng der Kreide mit dem Geschiebemergel 
ist das Gestein ein recht geschätzter Baukalk mit 
cementartigen Eigenschaften geworden. Oft sind die 
Feuersteinknollen ausserordentlich reichlich und von 
beträchtlicher Grösse (über Y, m. Durchmesser) vor- 
handen; einige derselben enthalten die Rügen'schen Ver- 
steinerungen. An dem Klint der S t o 1 1 e r a bei Warnemünde 
ist der Geschiebemergel vor den beiden früher be- 
schriebenen Localitäten des Binnenlandes überreich an 
Kreide; auch fand ich dort mehrere grosse Pyrit- 
concretionen, noch mit ansitzendender Kreide in ihren 
Vertiefungen. Bohr- und Ausschachtungsarbeiten im 
Jahre 1869 ergaben in der unmittelbaren Umgebung der 
Brodhäger Kalkgrube eine ziemlich beträchtliche 
Bedeckung mit diluvialem Abraum, Mergel und Sand 
. 6 — 14 m., imd den auf 23 m. Mächtigkeit geschätzten 
Kalk z. Th. in seinen unteren Partien mit Diluvialmassen 
wieder verunreinigt 

Auf dem Fischland nördlich von Wustrow (13 km. 
nördlich von Ribnitz) liegen ganz gleiche Verhältnisse 
wie an dem Klint des Heiligen Dammes und der Stoltera 
vor; auch hier ist der untere Geschiebemergel local 
ausserordentlich reich an Kreidestücken; der kleine aus 
den Moor- und Dünenniederungen bis 18 m. aufsteigende 
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Landrücken der dortigen Nehrung dürfte wohl einen 
Kreidekern bergen. 

Als erratische Schollen möchte ich jene Vor- 
kommnisse nicht bezeichnen, sondern glauben, dass sie 
einem nahe der Oberfläche befindlichen Lager entsprechen, 
welches freilich in seinen oberen Partien zerstört ist. 

4. Obertoron. 

Zu dem petrographischen und palaeontologischen 
Befund der als Oberturon bestimmten Lager von ge- 
bänderten Feuerstein und »todten Kalk« führender Kreide 
und Thon sind keine wesentlichen Nachträge hinzuzufügen. 

Es gehören sicher zu jener Etage die Lager von 
Basedow, Poppentin und Nachbarschaft, Samow, 
Wittenborn. 

Als Berichtigung zu der früheren Angabe über die 
Ausdehnung der Poppentiner Kreide (a. a. 0. S. 75) 
muss mitgetheilt werden, dass bei Roggentin (Leppin) 
und Babke im SO der Müritz keine Kreide ansteht, 
sondern dass ich an beiden Stellen alluvialen Wiesen- 
kalk fand, der in den dortigen Torfniederungen ge- 
wonnen wird^); die Erstreckung des bekannten Kreide- 
lagers ist somit beträchtlich zu reduciren. 

Das Kreidelager von Basedow ist gegenwärtig 
völlig abgebaut; es war ein längliches rings vqn Ge- 
schiebemergel und Sand umgebenes Stück, in der Höhe 
von 50 m. auf dem Landrücken gelegen. 2 km. nord- 
östlich von der alten Kalkgrube findet sich in Basedow 
ein ca. 40 Quadratruthen = 8,6 Ar grosser Fleck auf 
dem Felde, der bestreut ist von Feuerstein und todler 
Kreide; Nachgrabungen ergaben bis 15' = 4,3 m. das 
Lager von scheinbar unbrauchbarer Kreide, ohne deren 
Liegendes zu erreichen. Dicht daneben fand sich in dem 
Schlossgarten zu Basedow ein hellgrauer Thon. Auch 
noch 1 km. weiter nordöstlich soll unter den Feldern 



1) Siehe auch Geinitz, Die Seen pp. MeckleDbnrgs, 1886, 8.67. 
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Yon Gessin Kalk anstehen. Vielleicht bringen baldige 
Bohrungen bessere Aufschlüsse über jene interessanten 
und auch technisch werthvollen Kreidelager. 

5. Orflnsandsteiii, phosphoritflUireiiAer 
glankOBttlMher EalkBteln mi Foraminifereiitiiff ies 

Untertoron. 

Der »Pläner« von Brunshaupten und Karenz 
(a. a. 0. S. 36 — 60j ist bezüglich seines Alters ver- 
schieden gedeutet worden. Reuss und Karsten be- 
zeichneten ihn als turon, dem Mittelpläner Böhmens 
und Sactisens äquivalent, ich habe ihn auf der Karte 
als unterturon angegeben. Später beanspruchte Gottsched) 
für die unseren Vorkommnissen genau entsprechenden, 
zuerst von Meyn beobachteten Diluvialfmdlinge von 
Grünsandstein in Holstein und das Heiligcnhafener Ge- 
stein ein viel jüngeres Alter und identificirte sie mit dem 
obersten Glied . der dänischen Kreide, dem L e 1 1 i n g e - 
grünsand Johnstrups*). Da die holsteinschen' ein- 
heimischen Findlinge und das Heiligcnhafener Vorkommen 
genau dem Brunshauptener Lager entsprechen (s. u.), 
so muss natürlich dieselbe Altersbestimmung für beide 
Gegenden gelten. Ich habe nun nochmals das leider 
noch sehr dürftige und meist schlecht erhaltene Material 
von Brunshaupten und Karenz mit Hülfe meines Vaters 
revidirt; es ist nunmehr folgende Liste der Ver- 
steinerungen gültig: 

Pecten Nilssoni Goldf, Auch in Phosphorit. 

P. DuJarcUm Rom, 

8pandj/lu8 cf, latus Sow. (Bruchstacke waren schon von Karsten 
richtig als 8p. Uneatus Goldf' hestimmt ; gehört wohl nicht 
zu Sp. striatus Sow,) Auch im Phosphorit. 

Anomia cf, subradiata Eeuss. 

A, cf, truncata Gein. 



1) Die SedimentAr- Geschiebe der Provinz Schleswig -Holstein. 
Yokohama 1883. S. 48, 49. 

*) Johnstnip: om Grönsandet i Sjaelland. Vidensk. Meddel. 
Naturh. Foren. 1876. Kopenhagen. 
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Inoemmu» lüiu$ Mami. Hiofig m BraehttAd», wdehe 

lieh nach H. B. Geiniu ra dieser Spedes gehAran; in 
breiten und ichnutlen Yarietiten. 
Avicula cf. glabra Beuss. (Die aU X peetinoides bestimmten 

Formen wahrscheinlich zu Inoceramua gehörig). 
Ga8tro(kaena ampkitibama CMdf. 9p, 

Dam ondeotliehe Exemplare resp. PhosphoritstaiakerM von 
Nuctda, Corbula, Cardium^ durdUa, Trigania^ Venus, Panopaea. 

Von Schnecken ist nur h&ofig 
TurriteUa äff, qmnquedncta CMdf, Die L&ngslinieB meist 
stark gekömelt wie bei T. multistriata Otm. Eibtiialgeb. 
II. Tafel 30, Fig. 18, selten einfi^h. (Nicht T. gnum- 
lata Sow,\ 
Dazu undeutliche Formen und Steinkeme von 
NaticOf Chemnitzia^ Fwms, TrochuSy Bostdlaria, Mihra^ CanuSf 
Buccinum, Ceriihium. 
Selten treten auf* 
Krebse. 

Spongia äff, Saxanica. ^ 

Korallen. 

Kleine Seeigdstaehel, 
Die häufigen Z&hne, Wirbel, aoch Otolithen der Fische, 
die Foraminiferen und Ostracoden sind a. a. 0. S. 40« 47 f. 
aufgeführt. 

Die wenigen massgebenden Versteinerungen weisen 
auf S e n o n hin. Sehr bemerkenswerth ist der gänzliche 
Mangel an Belemniten und Ammoniten, da- 
gegen das ziemlich häufige Vorkommen von Inoceramus. 
Nach Johnstrup^) fehlen demLellingegriinsandBelemniteiif 
Anunoniten und Inoceramus, welche dagegen für den 
untersenonen Amager - Grünsand und -Kalk charakte- 
ristisch sind. Die bisher bekannte Brunshauptener und 
Karenzer Fauna schliesst sich somit nicht direct an 
eine der beiden nordischen Grünsandlager an und es 
muss späteren Aufschlüssen (die vielleicht durch einen 
projektirien Chausseebau bald erfolgen werden) vor- 
behalten bleiben, ihr Alter definitiv zu fixiren. Jeden- 
falls möchte ich die Lager nicht mit der obersenonen 
»jüngeren Kreide« von Lellinge parallelisiren , weit eher 
mit dem üntersenon von Bornholm. 



>) 1. c. p. 22, 24-32. 



189 



Dazu möchte ich noch auf zwei Befunde verweisen: 

Das Bohrloch auf dem höchsten Punkt im Bastor fer 
Holm^) traf ein mit senoner Kreide und Feuerstein stark 
vermischtes Lager von Geschiebemergel (Localmoräne) ; 
bei Brodhagen trafen wir dasselbe Lager dem Bruns- 
hauptener Höhenzug angelagert. Aus diesen Lagerungs- 
verhältnissen scheint hervorzugehen, dass die senone 
Schreibkreide das Hangende des Brunshauptener Pläners 
und Griinsandes bildet, letztere also älter als obersenon 
sein müssen. 

Der zweite Punkt ist das oben mitgetheilte Rostocker 
Profil: Dort scheinen die oberen 49 m. genau dieselben 
Gesteine getroffen zu haben. Ihr Reichthum an über- 
einstimmenden Foraminiferen lässt femer beide als 
aequivalent erscheinen. Daher würde ich ohne weiteres 
beide Ablagerungen als ident, und zwar turon be- 
zeichnen, wenn nicht die vorherige Mittheüung der 
übrigen Fauna mehr für untersenones Alter spräche; 
die Folge von Cenoman auf die Glaukonitkalke in 
Rostock (s. o.)') spricht wiederum für die erstere Auf- 
fassung. Endlich ist der Wechsel der Facies in der 
mecklenburgischen Kreideformation imwahrscheinlich, der 
in der Auffassung des Brunshauptener Pläners als Senon 
vorausgesetzt würde, nämlich: Obersenone Schreibkreide- 
Tiefsee, Grünsand - Strand , oberturone Kreide - Tiefsee, 
Cenomansandstein-Strand, Cenomankalk -Tiefsee. 

Nach allem Diesem will ich bis auf weiteres den 
>Pläner« etc. von Brunshaupten und Karenz noch 
zum Turon, und zwar zum ünterturon stellen. 

Bezüglich der nordwestlichen Fortsetzung des 
Brunshauptener Plänerzuges sei noch zu den 
früheren Angaben (a. a. 0. S. 56 f.) nachgetragen, dass 
nordwestlich des Höhenzuges am Seegrund unweit der 
Bastorfer Landspitze die 7 m. aufragende Untiefe »TroUe- 



1) Flötsform. 8. 54. 

s) ÜDd ebenso in Bomholm: Yergl. Dames, Z. d. g. G. 1874. 
8. 771, 772. 
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grund« liegt und am holsteinschen Ufer die 9 m. auf- 
steigende »Sagaäbank« erseheint Zwischen Cismar und 
Neustadt tritt der 7 in. tiefe >Walkyriengrund« in der 
Verlängerung des Klützer Kreidezuges auf. 

6. OenofluuL 

Die Vorkommnisse von Kalk und Thon am Malchiner 
See, bei Gielow, Molzow und Marxhagen, sowie 
die ihrem Alter nach unsicheren Punkte bei Jabel, 
Hinrichshagen u. s. f. sind auf Grund ihrer Ver- 
steinerungen zum Genom an und zwar wegen der ünter- 
lagerung unter der Basedower Oberturonkreide , als 
wahrscheinlich obercenoman bezeichnet worden (a. a. 0. 
S. 64 f.) 

Das südliche Molzow -Marxhagener Lager scheint 
eine ziemlich beträchtliche Ausdehnung zu haben, wie 
es auf der Karte bereits umschrieben ist. 

Herr Oberlandbaumeistcr Koch theilte mir noch 
folgende Bohrprofile mit: 

I. Kalkgrube in Kloxin (Molzow): 
Von der Sohle der Grube (ca. 40 m. Niveau) noch 
3 m. weisser Kalk; darunter 0,5 m. hellgrünUcher kalk- 
haltiger Thon; darunter sehr feiner hellgi^auer, kalk- 
haltiger Sand. 

II. Etwas weiter östlich von I gelegene Kalkgrube 

(Niveau 40 m.): 
Unter Kalk grauer Thon, darunter dunkelgrüner 
scharfer Sand, kalkfrei mit Kreidestücken und vielen 
groben Quarzkörnern, reichlich Glaukonit mit einzelnen 
Spongiennadeln - G r ü n s a n d ; darunter feiner gelblicher 
mergeliger Sand, Thon und grauer Treibsand. 

III. Im Forst zwischen Rothenmoor und Basedow 
(Niveau ungefähr ebenfalls 40 m.): 

4 m. Kalk auf Thon. 

Durch Bohrloch II ist sonach unter dem Kalk 
und Thon ein Grünsand constatirt, dessen Vor- 
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kommen nach dem Befunde in Rostock (s. o.) ein hervor- 
ragendes Interesse verdient. 

Der im Niveau von — 137 m. auftretende cenomane 
Sandstein und Schieferthon von Rostock 
dürfte mit dem weiter nördlich resp. nordöstUch (Born- 
holm, Ostseegrund) herauftretenden Lager in Verbindung 
stehen, dessen Trümmer als Diluvialgeschiebe über Nord- 
deutschland verbreitet wurden. Seine südwestliche Lage 
spricht mehr zu Gunsten der Ansicht von Damcs^), 
wonach die Herkunft der Cenomangeschiebe aus der 
Nähe von Bornholm abzuleiten ist, als für die N ö 1 1 i n g 'sche^) 
Annahme eines mehr östhch gelegenen ürsprungsgebietes, 
resp. zwingt sie zur Erweiterung des muthmasslichen 
Areales jener Cenomanablagerungen. 

7. Alter und Arohitektonik der meeklenbor^selieii 

Kreide. 

Vergl. Flötzform. S. 83 — 86 und geol. üebersichts- 
kartc. 

Fassen wir die bisherigen Befunde der mecklen- 
burgischen Kreide zusammen, so ergiebt sich folgender 
.üeberblick : 





1 ! 1 

j Niveau der| Ab- 


Etage. 


Vorkommen. 


Oberkante, 


Gesteinsart. j lagerung 






in Metern.! aus: 


Ober-Senon. 




1 


(MucroDaten- 




+80, +60, Schreibkreide mit 


kreide.) 


Klützer Ort. 


+40, +23 Feuerstein. 


Tiefsee, 


n 


Bastorfer 










Holm. 


? + 90 


do. inLocalmoräne 


do. 


« 


Brodhagen. 


? + 30 


do. do. 


do. 


>» 


Heilig. DammJ ? 


do. do. 


do. 


« 


Waraemünde. 


?0 


do. do. 


do. 


n 


Wustrow. 


?0 


do. do. 


do. 



«) Z. d. g. G. 1876. S. 773. 

*) NOtling, Die Fauna der baltiachen Cenoman-Oeschiebe. 

1886. 
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Ab- 


Etage. 


Vockommen. 


Oberkinle, 
in Metern. 


Gesleinott. 


Ugemng 


Ober-Turon. 


NoBsentin 




Kreiden. gestreif 






* Sparow'. 


+ 90 


Thon. 


Tictee. 


„ 


Göhren. 


+ 75 


do. do. 


do. 




Poppentin, 


+10S,+90 do. do. 


d«. 


„ 


Gtrtthnn 


f 65 


do. do. 


do. 


„ 


Buedow. 


+ 15 


do. do. 


do. 


„ 


Sunow. 


+ 26 


da. 


do. 


? 


LeujthenÜn. 


+ 40 


do. 


do. 


7 


Malchin. 


- 5 


do. do. 


do. 


„ 


Salow. 


+ 25 


do. do. 


do. 


„ 




+ 80 do. 


do. 




BwUhck. 


-88 


Xalksteio. 


do. 


? 


Gclbensande. 


-80 


clftukonitiBcher 

Thon. 
glaukuniiiseher 










? 


?L'ntcr-Turon. 




+ 86, 80, 








70, 45 


KalkBtfin.SaDd 
sLein. Grünund 
m.PhosphoriteD 


Strand und 
Flachaee. 


■' 


Karenz. 


+ 60, 40 


Jassplbe, daiD 
Thon. 


do. 


" 


K<«ock. 


— 99 


Kalkstein, Gron 
aand. 


do. 


(OberV) 


Molsow, 








Cenoman. 






Kalk, Thon, Grßn, 


Tief, and 




PP. 


+ 45 saod. 


Flachsce. 




ManbageD. 


+ 110 Kalk. 


da. 


¥ 


KiDrichahageD 


+ 65 Thon. 


do. 


t 


Jabel. 


+ 75 |Thoo. 


do. 




Giclow. 


+17, +10,Kalk, Thon. 


do. 


1 Mittel ?)- 


RoslocL. 


-137 Sandstein, 


Flachste, 






Schiefenhon. 


Strand. 


?GauU oder 








(Dnler?) 








Ccnomui. 


Rostock. 


-154 


Grtlnund, Thon 


do. 



Die obersenone Schreibkreide (Mucronaten- 
kreide) ist sonach auf den Küstenstrich Mecklenburgs 
beschränkt, wo sie im Westen ^Klützer Ort) und in der 
Mitte (Baslorf, Brodhagen) oa den Gebirgserhebungen 
Theil nimmt, im Osten dagegen unter das MeeresDiveau 
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sinkt, hier auch nur in LocaUnoränen bisher nach- 
gewiesen ist. 

Dieoberturone Kreide (Holaster planus-Schiehten) 
tritt zu Tage im mittleren Mecklenburg in der 65 — 90 m. 
hohen Gebirgswelle (Antiklinale) Sparow-Gotthun, dem 
kleinenRest bei Basedow mit eventuell Mal chin-Leuschentin, 
an dem isolirten Fleck Samow im Osten, ferner bei 
Salow-Wittenborn im Südosten; dazwischen liegen die 
mir noch nicht näher bekannten pommerschen Fundorte. 
Im Norden liegt sie in Rostock und Gelbensande 88 resp. 
80 m. unter dem Meere. 

Die Grünsand- und phosphorit führende Glaukonit- 
kalk- Abtheilung, die entweder zum ünterscnon oder 
zum ünterturon zu stellen ist, bildet den Gebirgsrücken 
der Diedrichshäger Berge im Norden (mit Abfall nach 
NO), der sich nach NW bis Heiligenhafen in Holstein 
erstreckt, während er im SO in Rostock in der Tiefe 
von — 99 m. beginnt. Ein zweites Vorkommen ist 
Karenz im „Lübtheener Gebirgszug", mit SW.-Einfallen. 

Die reinen Kalke und Thone, z. Th. mit Grünsand- 
ünterlagerung, welche zum (? oberen) Cenoman zu 
stellen sind, treten im mittleren Mecklenburg, am Malchiner 
und Kölpin-See zu Tage. 

Der Sandstein und Schieferthon des Rostocker 
Bohrloches, welcher wahrscheinlich mit dem Mutter- 
gestein der cenomanen Diluvialfindlinge in Zusammenhang 
steht, hat eine Oberkante von — 137 m. Unter ihm 
folgen Thon und Grünsand, die nur fraglich zum Gault 
gerechnet werden können. 

Wir gewinnen durch diese üebersicht ein ungefähres 
Bild der Grenzen der ehemaligen Kreidemeere: Die 
Ablagerungen des obersenonen Kreidemeeres erstrecken 
sich von Rügen aus nur auf die nördUchen Randtheile 
des heutigen Mecklenburg, die oberturone Kreide reicht 
von Wollin in das mittlere Mecklenburg (Sparow-Pop- 
pentin), während sie im Norden (Rostock, Gelbensande), 
nur in der Tiefe auftritt. Vor (resp. zwischen?) diesen 
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'rii'rsci'absiit/i'U tiiirU'ii wir im Norden (Uninshaupten) 
iiinl Siill()^l^ll iKjii'cnz) Sti-aiid- und Flaehseobildiingen 
in drn (Iriinssindcn. dcn'n Krliobungon nach NW weiter 
/ii vnlul^MMi sind. Kinr l*<*lK*rlagC:^rung dor Kreide durch 
'IViliiir Irlill im Norden, wälirond sii-li im Siiden an den 
IjilithrnnM" (irl»ii';;s/.n^' der SoplarientlKui angelagert hat 
und nnl drr Krridt' (Mintorm gefaltet worden ist. Diis 
( Mmt« rnunian liattt^ Kalk und Tlion in tiefer oder flacher 
Sit al»;it'M'l/l im milllriMMi Mecklenburg. Dort findet sich 
aurli rui (iiiinsand unliM" dem Tlum in einem über dem 
MeiMe^'piejM'l lie;ren»ien Niveau, während der ältere Sand- 
•'lem und Si liu'leillii'n im .Ni«rdiii Jetzt 137 m. unter dem 
Meeie lie-:! und hier im Nuiilen ilio Kalkfacies fehlt. 
\^cv liajihihi' (iauil in Unstnrk beginnt bei — lo4, in 
(iieii^wald iu\i:t >eine (^i^Tkante Si^n = 152 m. unter 
iiiMli::e!n \\eau. a".-i> utiiij heht-r aU in Rnstoek. 

Piv e.iiu Vi v. 1\ ...... i! ' : Atrliitrktonik der einzelnen 

\ Ai-yx -,Me. 1.. .. • •. :^ . • *. wnnien Flotzfomi.): für 

.|s\ .»•.:,• l :.:.:-•.: ' .'.:•:. -.: : \.k bisherigen Aufschlüsrse 

; .: .:■ ■ ; v. -. .: .;;>'-::':i::-.:er liegend^i. und 
. :, • • : ": jvr. r.eiun Mittheilungen 

...,■» »» *' \ ■ •■*. ■ -.-.'•-•' •■■*. '»■»:» f'"»-?! 



IV. Jura. 

■.:s '.' :':;:::ner I.ias- 

^". .. r: ■•-.•fttr Fahning 

. . -r./. ':-.><::". ier? tür die 

■:: .:; .:":•;: iit- Fauna de? 



\\ I»'». 
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Als lose Versteinerungen fanden sich 

Ammonitcs cornu copiae Young. 
Am. serpentinus Kein. 
Am. cf. BtriatuB Rein. 
Pecten aequivalvis Sow. 

lu einer Concrction lag ein gutes Exemplar von 

Loligo cf. coriaceus Qiienst. 

Die Insectenfauna erstreckt sich hauptsächlich 
auf wohlerhaltene isolirte Flügel in den Concretionen ; 
ganze Körper sind selten, meist gehören sie zu Käfern 
und Hemipteren; die reiche Insectenfauna und die ein- 
geschwemmten Equisetumstengel deuten auf ein damaliges 
benachbartes sumpfiges Festland hin. Wenn auch die 
aus Dobbertin beschriebenen Insecten nur in wenigen 
Fällen identische Formen mit den aus dem englischen 
Lias bekannt gewordenen aufweisen, so ist doch zu ver- 
muthen, dass die Uebereinstimmung der beiden Faunen 
eine grössere sein wird, wenn erst die englischen Formen 
genauer revidirt werden. FreiUch darf man auf blosse 
Bruchstücke oder schlecht abgebildete Exemplare nicht 
Species begründen und es dürfte sich empfehlen, viele 
der Giebel'schen Arten, weil ungenügend fundirt, ein- 
fach einzuziehen. In Anbetracht der Variationen der 
Nervatur ist es überhaupt ziemlich wahrscheinlich, dass 
die Zahl der bisher aufgestellten englischen Arten sich 
erheblich reduciren wird. Um unnöthige Wiederholungen 
zu vermeiden, sind hier nur die neuen Formen und 
Nachträge zu den schon a. a. 0. publicirten aufgeführt. 

In der Bezeichnungsweise des Flügelgeäders bin ich 
noch der bisher gewählten Systematik gefolgt; ein Adop- 
tiren der in den beiden wichtigen Arbeiten von F. Brauer: 
Ansichten über die palaeozoischen Insecten und ihre 
Deutung, und J. Bedtenbacher: Vergleichende Studien 
über das Flügelgeäder der Insecten (Annalen des K. K. 
Naturhistor. Hofmuseums. I. Band. Wien 1886) enthaltenen 
Nomcnclatur kann einer späteren monographischen Be- 
handlung der Dobbertincr Insecten vorbehalten bleiben. 
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a. Ortkovt0nL 

lieber die mesozoischen Blattinen liegt ein neues 
Werk von Sam. H. Scudder vor: A. Review of mesozoic 
Cockroaches, Boston, Jan. 1886,^) dessen Systematik 
ich hier gefolgt bin. 

Mesoblattina Dobbertinensis E. Gein. 

Zeitschrift d. d. geol. Ges. 1^84. 570. Taf. 13, Fig. 1. 

Scudder: Rev. Mesoz. Cockr p. 455. 

Taf. V, Pig. 1, 2. 

Die abgebildeten neuen Exemplare zeigen die Vari- 
abilität des Aderverlaufes: Hier gabelt der äussere Ast 
der externomedia, während der innere Ast zunächst 
einfach bleibt — also gerade umgekehrt als bei der 
früher abgebildeten Form. Femer gabelt auch der äussere 
Ast der internomedia. Die frühere Abbildung war 
richtig, auch fand sich noch ein Exemplar von genau 
derselben Nervatur; unsere neuen Exemplare sind eben- 
falls so klar erhalten, als nur zu wünschen; so besteht 
in der That die bezeichnete Differenz. Bei dem Fig. 2 
abgebildeten ist die Nervatur noch anders. 

Zwischen die einzelnen Gabeläste schieben sich 
unverbundone Nerven der Länge nach vom Flügelrand 
her ein; dieselben stehen mit den eigentlichen Nerven 
durch senkrechte Quemerven in Verbindung, in den 
Gabelungsanfängen eine Art Netzwerk bildend, das an 
Neuropteren erinnert. 



^) Memoirs of thc Boston Society of Nataral History. Vol. III. 
Num. XIII. Boston 1886. foL p. 439486. Tab. 4548. 

Notizen Ober mesozoische Blattinen, z. Th. mit Beschreibungen 
(ohne Abbildungen) neuer Formen finden sich femer noch in den 
Abhandlungen von Sam. H. Scudder; Triassic Insects from the 
Rocky Mountains; Amer. Joum. of Science. Vol. 27. 1884. p. 199-208. 
New Genera and Species of fossil cockroaches from the older 
american Rocks; Proceed. Acad. Nat. Sciences of Philadeli)hia. 1885. 
p. 34-39. Notes on mesozoic Cockroaches. Ebenda. 1885. p. 105-115. 

Endlich sei auch noch auf die ,,Systeroatische Uebersicht. der 
fossilen Insecten** von S. H. Scudder in ZittJels Handbuch der 
Palaeontologie I. Abth. Band II, 1885, verwiesen. 
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Hesoblattina (? Elisama) Mathildae E. Gein. 

Flötzform. S. 29, Taf 6, Fig. 1. 
Scadder, 1. c. p. 462. 

Ich habe mich überzeugt, dass Scudder Recht hat, 
wenn er hervorhebt, der Flügel sei verkehrt gezeichnet 
Scudder hat die Diagnose des schönen, bisher an der 
Basis nicht vollständigen grossen Flügels gegeben. Mög- 
licherweise gehört die Form auch zu der Gattung Elisama, 
welche freilich Scudder (1. c. p. 464) auf kein einziges 
vollständiges Exemplar begründet hat 

Mesoblattina protypa E. Gein. 

Z. d. geol. Ges. 1880. 519. Taf. 22, Fig. 1; 1884. 569. 

Scudder, 1. c. p. 458. 

Es fanden sich noch mehrere gute Exemplare mit 
dicker chitinöser Haut. 

Ctenoblattina Langfeldti E. Gein. 

Z. d. geol. GeB. 1880. 521. Taf. 22. Fig. 3. 1884. 571. 

Scudder, I. c. p. 442. 

Die zierliche Form gehört zu dieser Untergattung; 
wie Scudder richtig bemerkt, war bei der Abbildung der 
obere und untere Rand verwechselt. 

Pterinoblattina chrysea E. Gein. 

Z. d. geol. Ges. 1880. 520. Taf. 22. Fig. 2. 

Scudder, 1. c. p. 470. 

Taf. V, Pig. 3, 4. 

Die Funde von sechs z. Th. gut erhaltenen weiteren 
Exemplaren dieser kleinen, bis 5,5 mm. langen Form 
zeigten auch hier einige Abweichungen in der Nervatur, 
die jedoch nicht genügten, um neue Species zu unter- 
scheiden, vielmehr die frühere Diagnose etwas modificiren. 

Die Form der Flügel ist nicht immer so plump 
wie die des alten Originals, sondern hat zuweUen eine 
gerundete Spitze, der Art, dass die Hauptbreite etwas 
mehr nach der Mitte gerückt ist. 
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V ■". • .- ".-• ■• ■.-'.-•■ "■■■ •^•>.- Ti« — * •-■ |:.^.» Fiui 

-••-•.• :■ - •• -■- .-' .. .J'i'*.» il ''^' V ' "iJ'^lT 

• .«.■•■ ^»B .AAS ■' ■■_ 1^ MB m • - ^i _ f» ■* " m Ml««Va 

'.V '."* ;• ' ■ r • •- '• ~- * - » ■ • • »1.... ■» " »i* «f < 4«« li^»-. nif-ht 

l'TA.f. -•;:: I..-. ■. "i-r: >:./!- ..-.\:*. I»:- vo:. iirser ab- 
^'vi.v:. >-T. Nrjv-::, v::. r.:.:.* r.rtar::-: Anzahl, laufen 
\:u :!../-:: -.r.-:. ::. ^»r':-. k>: K;'.i.:.;r-j :;:*■.■]; dem Vi«rder- 
Kr: V- :• - F '-^z^. -.:: : ; ;•■ äi: l:v '.ir/'-rr': e:ii:a«.ii odfrr 
•iv-:.,- ji.\:.... ': .r r'.- :,:ih' :• :.: F .uy^/.ri.'hy ?iuh zer- 
- : ü^rr. K:r' :. :••?!'•:: :..:.-:-:. ;:;:''r":;i Zweige 
zr.;;-::. *■::.- %v»:.>:- «i ;•••'. .;'-.^. ir!-::"; Nvivent-ü-ien narh 

!vt:. ■.;i.t-:*. :. F. U'-".:.-:. : i.::/: -.v'-^r. Zw:r«hf.n alle Xervcn- 
Kr.\;:.'.] :'.:. -:.-:••:. *:■ '. 1 -- k^irz»;* Z^^':^ -hvanerven ein. 
I»'JT- ); diir^ Z-:> h/c'-T. 'jT-i X.i i.uü'^'Tjt'i'.'pt'n dt^s letzten 

:i :.:•■!. : .> :^-' !.:•-:. A*:-.- v. .: ; i.^i i]r.:j«?utliclien Exem- 
i'!u:-n !•.:■:.* . •■ G:-' •:- zv.-..- :.»-:: Araa'.- und Medianfeld 
■;!..-:!.►-:. "!a! -t :ti; :. :n: »rrr-'vr: l'rijinalbild da^ Analfeld 
viv.c:.- zu ^r".*.- a!:i?r^'- !•*::. r»iv Adern de? Analfeldes 
-::. : /i"!-* im! '" :• r.t»T.d . ::'.!":!:: ■■/i^t vine nahe der 
Wurzel ^al»»'!:. ?»' Ad-r. irr»!: 1 'lil«' Zweipo bald wieder 
gabeln und na-h Vi^n. jrehvg'-ne Knden an den Unter- 
rand >»nd».n. 

Bei vielen F'.üg'.l!] i>\ drr e';:rnt!:fimli'he metallische 
Schiller zu be«jbac!iten: dir F'.iuei be?a??en keine be- 
deutende Starrheit . 

• 

Pterinoblaltina megapulitana E. Gein. nov. spec. 

Blattinn tff. cbnsea. Z. d. ircol. Ges. 188}. 571. 

' T»f. V. ng. 5. 

Zwölf theilweis^e i^elir >^h"'n erhaltene Exemplare, 
von denen eines la. 14 mm. lang und bis 8 mm. breil. 
FIQgel von dünner hautartiger BerfehafTenheit, meist 
in der vorderen Hälfte gut erhahen. am Rand und 
beaonders an der Spitze ot^t mit auffälligem goldigen 
Sdüomier. Auch die Kruohstüeke «meist nur Vorder- 
\) der Flügel sind :>ehr auffällig wegen der grossen 
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Anzahl fast paralleler starrer Adern, welche durch die 
nahe der Spitze eintretende Gabelung und Insertion von 
Zwischenadern den Flügelrand ausserordentlich fein ge- 
fältelt erscheinen lassen. Diese Fältelung und Franzung 
erstreckt sich auf den gesaminten Flügelrand, indem alle 
Adern vor ihrem Ende vielfach gabeln und zwischen 
alle entstandenen Gabeln sich noch lose Zwischenadern 
einschalten. 

Der Flügel hat grosse Aehnlichkeit mit Pt. intcr- 
mixta Scudder (1. c. p. 471. t. 48, fig. 9), auch in der 
Grösse und kann vielleicht als varielas megapolitana zu 
dieser aus dem oberen Lias von England beschriebenen 
Art zu stellen sein. Die Differenz beruht hauptsächUch 
in dem Lauf der scapularis, welche nahe der Spitze 
sich vom Rande abbiegt, aber in sanft geschwungenem 
Bogen imd nicht in einem Knick, wie bei der Scudder'schen 
Abbildung, femer in der einfachen Beschaffenheit der 
untersten letzten Ader des Mittelfeldes, gegenüber der 
abweichenden Form bei Scudder. Möglicherweise sind 
dies nur in einem Fehler der Scudder'schen Abbildung 
beruhende Abweichungen. Die marginal is läuft von 
der Mitte oder dem oberen Drittel der Basis bald nach 
dem Rand hin mit schöner Biegung. Die scapularis 
scheint sich an der Basis mit der externomedia zu 
vereinigen. Auch in dem Marginal- (Mcdiastinal-) Feld 
liegen sehr zahlreiche und gabelnde Nerven. Die etwa 
18 — 20 Adern des Mittelfeldes sind unter spitzem Winkel 
vom Hauptstamm abgehend, zunächst einfach, nur die 
untersten gabeln etwas früher, vor der Flügelspitze aber 
gabeln sie fast alle in gleicher Entfernung und verursachen 
dadurch ein scharfes Abheben eines breiten randlichen 
Saumes, in welchem vielfache eng neben einander liegende 
Gabeläste und Zwischenadern liegen, eben die Fältelung 
des Randes bedingend. Die internomedia entsendet 
nach dem unteren Flügelrand zahlreiche gabelnde Aeste. 

Auch im Analfeld liegen zahlreiche gabelnde 
Nerven. 
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Abia (? Pterinoblattina, ? Hemerobius) Kochi 

E. Gein. nov. spec. 
Taf. V, Pig. 6. 

Es liegt die 20 mm. lange Spitze eines sehr grossen 
Flügels vor. Form und Nervatur hat sehr grosse Aehn- 
lichkeit mit den von Westwood, Quart Journal of the 
Geolog. Society of London. X. 1854. t. 18, fig. 24, 42 
abgebildeten, von Seudder, 1. c. p. 472 als Pterino- 
blattina? Sipylus und Ft. Binneyi (Seudder 1886) = 
duplicata Giebel 1856,^) benannten, ihrer generischen 
Stellung nach noch fraglichen Formen. 

Unsere Form, die ich Herrn Oberlandbaumeister 
F. E. Koch-Güstrow widme, unterscheidet sich von den 
englischen Purbeckvorkommnissen durch ihre bedeutendere 
Grösse, auch durch die schärfere Spitze des Flügels, 
femer hauptsächlich dadurch, dass ihre scapularis nicht 
bis zur Flügelspitze reicht. Marginalis und scapularis 
verlaufen parallel dem oberen Rande und entsenden zahl- 
reiche gabehide Adern. Von der mediastina laufen 
nach vorn gestreckte Adern, welche nahe dem Rande 
sich mehrfach zerschlagen und zwischen sich ausserdem 
noch Zwischenadem aufnehmen, wodurch auch hier ein 
gefältelter (gefranzter) Rand entsteht 

Bemerkenswerth ist die deutliche netzförmige Quer- 
adcrung zwischen den Nerven, die auch bei den eng- 
lischen Formen vorhanden ist. 

Möglicherweise gehört die Form auch zu Heme- 
robius. 

Dipluroblattina Scudderi E. Gein. nov. spec. 

Taf. V, Pig. 7. 
Ein 7 mm. langer Flügel von eleganter gerader 
Form, mit abgerundeter Spitze. Nach der Anordnung 
seiner Hauptadern ist er in die neue Gattung Dipluro- 
blattina Seudder (1. c. p. 476) zu stellen (Verschmelzung 



>) Giebel, Fauna der Vorwelt IJ. I, p.26i. 
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der mcdiastinal- und scapular-Ader, ferner der externo- 
und intemomedia). 

In der Nervatur hat der Flügel grosse Aehnlichkeit 
mit Nannoblattina Prestwichii Scudder (1. c. p. 475. 
lab. 48, fig. 3), doch ist er wesentlich davon verschieden 
durch die deutliche Selbständigkeit der externomedia von 
der scapularis; während dann die intemomedia nahe der 
Sasis von der externomedia entspringt. 

Das Humeralfeld ist breit, fast die Hälfte des 
Flügels einnehmend und bis kurz vor die Spitze reichend, 
ihre Hauptader hat einen sanft geschwungenen Verlauf 
und entsendet zum Rand mehrere nach vorn gerichtete 
Adern, von denen wenige gabeln. Das Median fei d wird 
iron nach der Spitze gestreckten, wenig gabelnden Adern 
eingenommen. Das Analfeld ist verschwindend klein. 

Zwischen die Nervenenden schieben sich Secundär- 
nerven vom Rande her ein. 

Ich benenne diese Form nach dem verdienstvollen 
Forscher der Blattinarien Herrn Samuel Hubbard Scudder 
in Cambridge, Mass. 

Aporoblattina nana E. Gein. 

Flötzform. S. 30. t. 6, Fig. 2. 
Scudder, 1. c. p. 481. 

Blattina (? Hagla) incerta E. Gein. 

Z. d. geol. Ges. 1884. 571. Taf. 13, Fig. 2. 
Scudder, 1. c. p. 483. 

Elcana (Clathrotermes) Geinitzi Heer. 
Z. d. geol. Ges. 1880. 623. Taf. 22, 7-11; 1884. 577. Taf. 13, 13-23. 

Gegenüber den selteneren, z. Th. vereinzelten Vor- 
kommnissen der anderen Insectenflügel ist das geradezu 
massenhafte Auftreten dieser Form sehr beachtenswerth. 
Auch wegen der reichen Variabihtät in der Nervatur, 
die bis zu der extremen Form (Varietät oder Species) 
EL intercalata hinüberfütirt, sind diese Insecten sehr 
interessant Die Exemplare sind verschiedenartig gefleckt 
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Niveau der 




Ab- 


Etage. 


Vorkommen. 


'Oberkante, 
in Metern. 


Gesteinsart. 


Ugeruiig 
aus: 


Ober-Turon. 


Nossentin, 
Sparow. 


+ 90 


Kreide m. gestreif- 
tem Feuerstein, 
Thon. 


Tic&ee. 


»» 


Göhren. 


+ 75 


do. do. 


do. 


1« 


Poppentin. 


-fl0&-f90 


do. do. 


do. 


n 


Gottbun. 


1-65 


do. do. 


do. 


if 


Basedow. 


+ 45 


do. do. 


do. 


V 


Samow. 


+ 25 


do. 


do. 


? 


Leuschentin. 


+ 40 


do. 


do. 
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Malchin. 


— 5 
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do. 


}) 


Salow. 


+ 25 


do. do. 


do. 


II 


Wittenborn. 


+ 80 i do. 


do. 
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Rostock. 


-88 


glaukooidscher 
Kalkstein. 


do. 


? 


Qelbensande. 


-80 


glaukonitischer 
Thon. 


? 


?Unter-Turoii. 


Branshaupten. 


+ 85, 80, 
70, 45 


glaukonitischer 
Kalk8tein,Sand- 
stein, GrOnsand Strand und 
m. Phosphoriten Flachsee. 


»I 


Karenz. 


+ 60, 40 


dasselbe, dazu 
Thon. 


do. 


»1 


Rostock. 


-99 


glaukonitischer 
Kalkstein, GrOn- 
sand. 


do. 


(Ober?-) 
Cenoman. 


Molzow, 
Rothenmoor 

PP. 


+ 45 


Kalk, Thon, Grfln. 
sand. 


Tief- nod 
Flachsee. 




Marxhagen. 


+ 110 


Kalk. 


do. 


V 


Hinrichshagen 


+ 65 


Thon. 


do. 


? 


Jabel. 


+ 75 


Thon. 


do. 


)f 


Gielow. 


+17, +10 


Kalk, Thon. 


do. 


(Mittel?)- 
Cenoman. 


Rostock. 


-137 


Sandstein, 
Schieferthon. 


FUchaee, 
Stnuid. 


? Gault oder 
(Unter?-) 
Cenoman. 


Rostock. 


-154 


Grtknsand, Thon. 


do. 



Die obersenone Schreibkreide (Mucronaten- 
kreide) ist sonach auf den Küstenstrich Mecklenburgs 
beschränkt, wo sie im Westen (Klützer Ort) und in der 
Mitte (Bastorf, Brodhagen) an den Gebirgserhebungen 
Theil nimmt, im Osten dagegen unter das Meeresniveaa 
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sinkt, hier auch nur in LocaUnoränen bisher nach- 
gewiesen ist. 

Dieoberturone Kreide (Holaster planus-Schichten) 
tritt zu Tage im mittleren Mecklenburg in der 65 — 90 m. 
hohen Gebirgswelle (Antiklinale) Sparow-Gotthun, dem 
kleinen Rest bei Basedow mit eventuell Malchin-Leuschentin, 
an dem isolirten Fleck Samow im Osten, ferner bei 
Salow-Wittenborn im Südosten; dazwischen liegen die 
mir noch nicht näher bekannten pommerschen Fundorte. 
Im Norden liegt sie in Rostock und Gelbensande 88 resp. 
80 m. unter dem Meere. 

Die Grünsand- und phosphoritführende Glaukonit- 
kalk- Abtheilung, die entweder zum üntersenon oder 
zum ünterturon zu stellen ist, bildet den Gebirgsrücken 
der Diedrichshäger Berge im Norden (mit Abfall nach 
NO), der sich nach NW bis Heiligenhafen in Holstein 
erstreckt, während er im SO in Rostock in der Tiefe 
von — 99 m. beginnt. Ein zweites Vorkommen ist 
Karenz im „Lübtheener Gebirgszug", mit SW.-Einfallen. 

Die reinen Kalke und Thone, z. Th. mit Grünsand- 
ünterlagerung, welche zum (? oberen) Cenoman zu 
stellen sind, treten im mittleren Mecklenburg, am Malchiner 
und Kölpin-See zu Tage. 

Der Sandstein und Schieferthon des Rostocker 
Bohrloches, welcher wahrscheinlich mit dem Mutter- 
gestein der cenomanen Diluvialfindlinge in Zusammenhang 
steht, hat eine Oberkante von — 137 m. Unter ihm 
folgen Thon und Grünsand, die nur fragHch zum Gault 
gerechnet werden können. 

Wir gewinnen durch diese üebersicht ein ungefähres 
Bild der Grenzen der ehemaligen Kreidemeere: Die 
Ablagerungen des obersenonen Kreidemeeres erstrecken 
sich von Rügen aus nur auf die nördüchen Randtheile 
des heutigen Mecklenburg, die oberturone Kreide reicht 
von Wollin in das mittlere Mecklenburg (Sparow-Pop- 
pentin), während sie im Norden (Rostock, Gelbensande), 
nur in der Tiefe auftritt. Vor (resp. zwischen?) diesen 
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Tiefseeabsätzen finden wir im Norden (Brunshauplen) 
und Südosten (Karenz) Strand- und Flachscebildungen 
in den Grünsanden, deren Erhebungen nach NW weiter 
zu verfolgen sind. Eine üeberlagerung der Kreide durch 
Tertiär fehlt im Norden, während sich im Süden an den 
Lübtheenor Gebirgszug der Septarienthon angelagert hat 
und mit der Kreide conform gefaltet worden ist. Das 
Obercenoman hatte Kalk und Thon in tiefer oder flacher 
See abgesetzt im mittleren Mecklenburg. Dort findet sich 
auch ein Grünsand unter dem Thon in einem über dem 
Meeresspiegel liegenden Niveau, während der ältere Sand- 
stein und Schieferthon im Norden jetzt 137 m. unter dem 
Meere liegt und hier im Norden die Kalkfacies fehlt. 
Der fragliche Gault in Rostock beginnt bei — 154, in 
Greifswald liegt seine Oberkante 390 = 152 m. unter 
dortigem Niveau, also wenig höher als in Rostock. 

Die näheren Details über Architektonik der einzelnen 
Lager sind früher mitgetheilt worden (Flötzform.) ; für 
specielle Untersuchungen sind die bisherigen Aufschlüsse 
wohl zu dürftig und zu weit auseinander liegend^), und 
ich begnüge mich, mit den obigen neuen Mittheilungen 
einige weitere Fixpunkte gegeben zu haben. 

IV. Jura. 

Fortgesetztes Ausbeuten des Dobbertiner Lias- 
lagers, bei dem ich durch Herrn Ziegelmeister Fahning 
thatkräftig unterstützt wurde, ergab besonders für die 
Insectenfauna neue Funde. Die Berichte über die Fauna des 
Dobbertiner Lias ^) sind durch folgende Liste zu ergänzen 

1) Nach der ZusammenfaltuDg und Dislocirung der Schichten 
wurden die Gebirgswellen im Einzelnen noch von den Glacialph&nomen 
gestört und gemodelt. Andeutungen der gewaltigen TordiluYialen 
und dilu?ialen Erosion (vielleicht auch Dislocation) finden sich in 
der unmittelbaren Nachbarschaft von mächtigen Diluvialmassen neben 
zu Tage tretenden Kreideschichten, z. B. bei Poppentin-BlQcber, 
Rostock, Glashagen-Doberan. 

2) Zeitschr. d. d. geol. Ges. 1880. S. 610-635. Taf. 22. 1884. 
S.56G583. Taf. 13; Flötzfoi-m. Meckl. 1883. 8. 28-3a Taf. 6. * 
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Als lose Versteinerungen fanden sich 

Ammonites corau copiae YouDg. 
Am. serpentinus Rein. 
Am. cf. striatus Rein. 
Pecten aequivalvis Sow. 

Ju einer Concrction lag ein gutes Exemplar von 

Loligo cf. coriaceus Quenst. 

Die Insectenfauna erstreckt sich hauptsächlich 
auf wohlerhaltene isohrte Flügel in den Concretionen ; 
ganze Körper sind selten, meist gehören sie zu Käfern 
und Hemipteren; die reiche Insectenfauna und die ein- 
geschwemmten Equisetumstengel deuten auf ein damaUges 
benachbartes sumpfiges Festland hin. Wenn auch die 
aus Dobbertin beschriebenen Insecten nur in wenigen 
Fällen identische Formen mit den aus dem englischen 
Lias bekannt gewordenen aufweisen, so ist docli zu ver- 
muthen, dass die Uebereinstimmung der beiden Faunen 
eine grössere sein wird, wenn erst die englischen Formen 
genauer revidirt werden. FreiUch darf man auf blosse 
Bruchstücke oder schlecht abgebildete Exemplare nicht 
Species begründen und es dürfte sich empfehlen, viele 
der Giebel'schen Arten, weil ungenügend fundirt, ein- 
fach einzuziehen. In Anbetracht der Variationen der 
Nervatur ist es überhaupt ziemlich wahrscheinlich, dass 
die Zahl der bisher aufgestellten englischen Arten sich 
erheblich reducircn wird. Um unnöthige Wiederholungen 
zu. vermeiden, sind hier nur die neuen Formen und 
Nachträge zu den schon a. a. 0. publicirtcn aufgeführt. 

In der Bezeichnungsweise des Flügelgeäders bin ich 
noch der bisher gewählten Systematik gefolgt: ein Adop- 
tiren der in den beiden wichtigen Arbeiten von F. Brauer: 
Ansichten über die palaeozoischcn Insecten und ihre 
Deutung, und J. Redtenbacher: Vergleichende Studien 
über das Flügelgeäder der Insecten (Annalen des K. K. 
Naturhistor. Hofmuseums. I. Band. Wien 1886) enthaltenen 
Nonfionclatur kann einer späteren monographischen Be- 
handlung der Dobbertiner Insecten vorbehalten bleiben. 
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Die Vena scapularis (c) (= radius prin- 
cipalis Charp.) dem vorderen Flügelrand parallel bis zur 
Spitze folgend, am Flügelrand unmittelbar neben der 
mediastina laufend. Sie giebt an der Biegung der letzteren 
eine Querader ab, ebenso zu deren Ende; letztere ent- 
spricht dem „Knoten", nodus, bei den Libellen. Darauf 
etwa 18 senkrechte Queradern, wodurch rechteckige 
Zellen am Aussenrand entstehen. Alsdann folgt das 
längere, intensiv dunkel gefärbte Mal, pterostigma(p) 
von der Gestalt eines an den Spitzen abgeschnittenen 
Ovals, ohne Seitennerven, und nach diesem, bei geringer 
Knickung der Hauptader, noch eine Reihe schräg gestellter 
engerer Seitenäste. 

In der engen Flügelbasis entspringt hinter diesen 
Adern eine andere, die sich alsbald in drei Längsadem 
zerschlägt. 

Der nach dem hinteren oder Innenrand laufende 
Ast (f) ist in Parallelisirung mit dem übrigen Neuropteren- 
und Orthopterengeädcr als vena analis zu bezeichnen; 
bei den Libellen würde er nach Charpentier als radius 
spurius, nach Heer^) als Analader gelten. Diese Ader 
läuft bis kurz vor die Mitte des hinteren Flügelrandes 
scharf markirt, nur an ihrer Spitze durch die dortigen 
Zellen etwas verundeutlicht. Das zwischen ihr und dem 
Hinterrand gelegene (Anal-) Feld hat bald nach seinem 
Anfang eine Doppelreihe von fünfeckigen Zellen. 

Die auf der Innenseite dieser Längsader alsbald 
nach ihrem Ursprung sich abzweigende Ader gabelt fast 
unmittelbar nach dieser Abzweigung und bildet mit den 
weiter eingeschobenen Längsadern und deren Queradem 
die Hauptausfullung des Flügels; ihre beiden Hauptäste 
können wohl am besten als die beiden Median ädern 
bezeichnet werden. 

Ihr äusserer Ast (d) läuft in geschwungener, un- 
gefähr dem Vorderrande entsprechender Richtung bis 



1) Insectenfauna von Oeningen etc. II. S. 88, Taf. III, Fig. lU 
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zur Spitze, ohne sich weiter zu theilen; ich bezeichne 
ihn als vena externomedia (nach Heer und Char- 
pentier entspricht er dem sector principalis). Zwischen 
dieser Ader und der scapularis stehen senkrechte ein- 
fache Queradem, welche eine Reihe von rechteckigen 
Zellen bilden, deren Grösse in der Nähe der Flügelspitze 
beträchtUch verringert ist. Auf der hinenseite der Ader 
stehen ebenfalls Zellen, die am Anfang und Ende recht- 
winkUg werden durch Hinzutreten resp. Herausbildung 
von Längsadern (sectores), die dagegen in der Mitte 
pentagonal sind. 

Der hinterste Ast bildet eine nach der unteren 
Flügelhälfte laufende, an ihrem vorderen Ende durch 
pentagonale Zellen etwas undeutliche Längsader (e), die 
wir als vena internomedia bezeichnen, (während sie 
bei Heer dessen externomedia, bei Charpentier dem radius 
medius entspricht). Sie giebt nach hinten zur Ader f 
und zum Rand rechteckige resp. pentagonale Zellen ab. 

Zwischen diesen Aesten d und e liegen nun mehrere 
Längsadem, deren Anfänge sich an einzelne polyedrische 
Zellen inseriren und die als s e c t o r e s bezeichnet werden 
können; sie haben einen nach dem unteren Flügelrand 
gebogenen Längsverlauf. Zwischen ihnen liegen penta- 
gonale oder andere polyedrische Zellen, die z. Th. wieder 
undeutUche Längsadern an ihren Grenzen liefern. 

Zunächst der Gabelung von d und e liegt eine 
langgezogene trapezförmige Zelle. Eine eigentliche „Stufe", 
faathmis, fehlt ganz. Von der Spitze dieses Trapezes 
geht eine nach der Hälfte des Innenrandes in starker 
Krununung verlaufende Längsader (d4) ab (dem sector 
trigonuli superior entsprechend). An ihrem hinteren 
Ende zieht sich der Flügelrand in deutlicher Einkerbung 
nach innen. Nach innen giebt sie zur internomedia e 
eine Reihe rechteckiger und pentagonaler Zellen ab. 

Bei der scharfen ümbiegung von d4 setzt an eine 
ihrer äusseren polygonalen Zellen eine weitere kurze 
Längsader (dg) an (der sector trigonuli medius) 
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und nach ihrem Ursprung giebt sie eine sich spater 
gabelnde Längsader ab, welche bald die beiden Nerven 
dj (= sector subnodalis) und dj (=• sector 
nodalis) liefert. 

Zwischen diesen Secloren liegen in Reihen an- 
geordnet zahh'eiche polygonale Zellen. 

Der Leib des Thieres ist breit cylindrisch, aus 
über 6 längsgestreiften Gliedern bestehend. 

Ich benenne diese Art nach meinem geliebten Vater 
und hochverehrten Lehrer Dr. Hanns Bruno Geinitz. 

0. Hemiptera. 

Zu den beschriebenen Cicaden, von denen oft 
ganze Körper vorkommen, kommt noch ein grosses 
Fragment einer Singcicade, als älteste Form dieser 
Gruppe : 

Palaeontina cf. oolitica Butler. 

Taf. V, Fig. 17. 

Das braun gefleckte, 20 nun. lange Flügelfragment 
ist fein punktirt. Seine Adern laufen zu einer dicht 
längs des Randes hingehenden Sammelader zusanmien. 

Das Exemplar hat grosse Aehnlichkeit mit Palae- 
ontina oolitica, Scudder, Zittel's Handbuch L IL 
S. 782. Fig. 993. 

d. Diptera. 

Vergl. Z. d. g. G. 1884. 582. 

Protomyia dubia E. Gein. (a. a. 0. 582) fand 
sich noch in mehreren Exemplaren. Nach Sud der, 
Zittel's Handbuch I. II. S. 810, gehört diese Form, deren 
Gattungsnamen ich vorläufig aber beibehalten will, nicht 
zu den Dipteren; sie ist vielleicht als ein Hinterflügel 
von Phryganeen anzusehen. 

2. Äosdelmiuig des baltisohen Oberlias. 

Zu den früheren Andeutungen ^) über die vermuthete 
Ausdehnung des baltischen oberen Lias ist der Fund 

») Flötzform. S. 35. 
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einer Dobbertiner Kalkconcretion am Heiligen Damm^) 
weiter zu registriren, welcher eine Erslreckung des 
Grimmener Lagers nach NW wahrscheinlich macht. Das 
Thonlager von Wendisch-Waren (Flötzfonn. S. 33) 
hat mir keine Kalkconcretionen geliefert ; in seiner Nähe 
finden sich echte Diluvial -Thone den Feinsanden ein- 
gelagert, es ist sonach nicht unwahrscheinlich, dass das 
erwähnte Thonlager ebenfalls zum Diluvium zu rechnen 
ist Südöstlich von hier trifft man in der Thon- Grube 
der Redewischer Ziegelei (im Niveau von 60 m.) unter 
Blockmergel einen rothen Thon mit Gypskrystallen, dessen 
Horizont ich wegen der ungenügenden Aufschlüsse noch 
unbestimmt lassen muss. Das Gleiche gilt von der 
Walkerde, die bei PI au am Ufer des Planer Sees 
gewonnen wird. Der Thon von Hiddensoe und der 
Greifswalder Oie ist nach Scholz') seinem Horizont 
nach noch unsicher. 

V. Salzvorkommnisse in Mecklenburg. 

Den früher (Flötzform. S. 12 — 25) mitgetheilten 
Daten ist folgendes nachzutragen. 

Von den Orten Suiten und Sülsdorf südlich 
von Schwerin liegen keine sicheren Angaben vor, dass 
dort je Salz gewonnen sei; die Namen werden auch 
vom slavischen Sul = Züle abgeleitet;*) andererseits 
wurde mir dort von einem Bauern bestätigt, dass früher 
da eine Salzwiese existirt habe. Interessant ist noch 
die Thatsache, dass auch nordwestlich von hier in der 
Gegend von Schönberg zwei Ortschaften Namens 
Sülsdorf liegen, in deren weiterer nordwestlicher Ver- 
längerung wir auf Segeberg stossen. 

1) VIII. Beitr.zur Geol. Mecklenb. S. 8. (Ueber einige seltenere 
Sedimentftrgeschiebe Mecklenb.) Arcb. Nat. Meckl. 1886. 

s) Jahrb. des K. preoss. geol. Landesanst. für 1883. S. 458; 
für 1884. S. 291. 

>) KQhnel: Die slavischen Ortsnamen in Mecklenburg. Jahrb. 
für mecklenb. Geschichte. 46. 1881. S. 141. 
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Auf den Wiesen von Saiten bei Briiel fanden 
Virck und Wustnei Salzpflanzen.^) 

Von der ganz in Vergessenheit gerathenen, im 
Jahre 1820 aufgefundenen Bittersalzquelle am Heiligen 
Damm bei Doberan berichtet Dornblüth.*) 

Von der Salzbohrung bei Jessenitz, an der 
Finge „Grosser Sarm^^ im Niveau von 18 m. angesetzt, 
giebt Bergwerksdirektor Nettekoven") folgendes Profil : 

0— 10,93 m. feiner gelber und graner Sand. 

10,93— 85,50 „ Grand und Kies mit Oerölle. 
35,50— 45,12 „ grauer Tbon« 

45,12— 48,81 „ erdige Braunkohle. 

48,8 1— 72,64 „ blaue und graue, theils plaitiscbe theils sandige 

Tbone. 

72,64—- 83,82 „ schwarzer bituminöser Thon mit Spuren tod 

Petroleum. 

83,32— 91,00 „ dunkelgrauer Sand und Thon mit zahlreichen 

Schwefel- (? Schwefelkies-) Knollen. 

91,00—114,50 „ sandiger Thon mit Brannkohlenstaub. 

114,50 — 171,25 „ grauer und schwärzlicher, z. Th. bituminöser 

Qyps, mit thonigen und sandigen Adern. 

171,25—252,00 „ grauer fester Gyps mit Anhydrit gemengt; bei 

240 m. eine 1 m. starke Thonbank. 

252,00—252,70 „ sehr fester Kalkstein (Dolomit). 

262,70-328,97 „ Kalisalze (Carnallit, Kieserit, Steinsalz, Anhydrit, 

Boracit). 

328,97—829,07 „ röthliches Steinsalz. 

329,07-829,50 „ mergeliger Thon. 

329,50—852,70 „ wasserhelles Steinsalz, in den obersten Schichten 

grau. * 

Die Vorkommnisse von Salz in der Provinz 
Schleswig-Holstein, welche sich den mecklen- 
bm-gischcn anreilien, beschreibt Fack.*) 



1) Arch. Nat. Mecklenb. II, S. 76 und VII, S. 270. 

2) Darstellung der medicin. Polizei-Gesetzgebung pp. Schwerin 

1834. S. 282. 

8) Berg' und Hüttenm&nnische Zeitung 1884. Nr. 11. S. lli. 

*) Schriften des naturhistor. Vereins fOr Schleswig- Holstein. 
Vi, 2. S. 47, mit Karte. Kiel 1886. 
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VL Tiefbohrungen in Mecklenburg. 

Taf. VI. 

Anhangsweise mögen hier vereinzelte Tief bohrungen 
^mitgetheilt werden, deren Profile mir zur Kenntniss ge- 
langt sind; ob^yohl dieselben den Flötzgebirgsuntergrund 
nur in einem Falle erreicht haben, wird ihre VeröfTent- 
lichung doch von Nutzen sein in practischer Beziehung 
(Wasserfragen) , ebenso zur Kenntniss der tieferen 
Diluvialschichten. 

a. Tiefbohning in Sohlieffenberg. 

Zur Constatirung des (Flötzform. S. 23) vermutheten 
Flötzgebirgsuntergrundes bei den Erdfällen in Schlieffen- 
berg beabsichtigte Herr Graf v. Schlieffen- Sohlieffen- 
berg in dankenswerthester Bereitwilligkeit in der sog. 
„Schluse" nahe dem Schlosse ein Tiefbohrloch eventuell 
bis 300 m. niederzubringen ; ich versäume nicht, an dieser 
Stelle dem Herrn Graf von Schlieffen öffentlich zu 
danken für diese liberale Unterstützung unserer heimischen 
Wissenschaft. Leider verliess der. Bohrmeister im Sep- 
tember 1884 die Arbeit, nachdem er unter schwierigen 
Verhältnissen die Tiefe von 93,5 m. erreicht hatte. 

Das Profil der Bohrung ist folgendes ; Niveau 50 m. 
Ober der Ostsee. 

— 07 m. Lehm, unten mit reicher Kaikauscheidung. 



M- 2,9 „ 


feiner Kies. 


23-11.6 .1 


lehmiger Sand. 


11/*— 16,9 ,» 


scharfer Sand. 


16,9-20,1 n 


grober Kies mit Gerollen, welche das Arbeiten sehr 




erschwerten. 


20,1-40,1 „ 


grober Kies. 


40,1-48,7 „ 


Sand mit Braunkohlensplittem. 


48,7-66,6 „ 


Grand. 


66,5-76,6 „ 


Thon (vielleicht Geschiebemergel). 


79,6-835 n 


feiner Sand. 


«3-90,8 „ 


blaugrauer, kalkhaltiger Thon mit Steinen (Geschiebe- 




mergel). 


903' 933 » 


sehr feiner Sand, mit viel Waaser. 




Darunter bUugraoer fetter Thon, kalkhaltig (Terti&r?). 
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Das Profil hat eine 66 m. mächtige Kies- und Sand- 
facies des Diluviums entblösst, darunter 13 m. Thon und 
4 m. Sand , auf einer 7,5 m. mächtigen Bank von Ge- 
schiebemergel ruhend, deren Liegendes Feinsand und 
(vielleicht tertiärer) Thon ist. 

b. Sohwlesow. 

Auf dem Hof Schwiesow bei Güstrow wurde wegen 
der grossen Trockenheit im Sommer 1886 ein Brunnen 
bis ca. 300 Fuss = 85 Meter gebohrt, der fast ununter- 
brochen (vielleicht mit thonigen Zwischenschichten) in 
feinem Treibsand ging. 

Bei einer Höhenlage von 35 m. geht also hier der 
Diluvialsand noch bis 50 m. unter den Ostseespiegel. 

Bemerkenswerth ist die bedeutende Mächtigkeit der 
Diluvialsande bei Schlieffenberg, Schwiesow und Bützow^), 
welche Orte sämmtlich resp. am Abfall oder ziemlich in 
der Mitte zwischen „Geschiebestreifen" liegen.*) 

0. Prttien. 

Im Gebiete eines „Geschiebestreifens" liegen die 
beiden folgenden Bohrprofile. 

Am Hof Prüzen südlich Bützow ergab im Jahre 1884 
ein Brunnen das Profil ; Terrain 25 m. über Ostsee. 

2,8 m. Lehm. 

24,6 „ grauer Geschiebemergel. 

4,6 „ sandiger, thoniger Mergel. 

5,*i „ Wellsand, mit Braunkohlensplittern. 

Hier Wasser bis 20' = 5,7 m. unter Terrain steigend. 

d. Or. DpahL 

Südlich davon , Terrain -j- 60 m. 

- 3,4 m. Geschiebelchm. 
3,4—83,0 „ oben thoniger, unten sandhalt, grauer GeschiebemergeS, 
in den unteren Partien reich an grossen Stocken Ton 
Kreide. 
83,0—34,4 „ thoniger Spathsand mit Kreidebryozo^. 



1) Yergl. Die Profile der Bfltzower Brannen. Arch. Nat. 
Mecklenb. 1885. S. 140. 

^) Yergl. Die mecklenburg. HOhenrQcken pp. Stattgart 1886. 
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Es ist zu vermuthen, dass hier die Kreide eine 
Gebirgswelle bildet, die ziemlich hoch über den jetzigen 
Ostseespiegel aufragt. 

e. Stavenliageii. 

Bei der Zuckerfabrik in Stavenhagen sind zwei 
Brunnen angelegt, deren ungefähre Profile mir von Herrn 
Director Wolf in freundlichst mitgetheilt wurden. Niveau 
50 m. über Ostsee. 

Bis 48 m. blaugraner, thoniger Geschiebemergel, darunter: 
^ — 2,5 m. thoniger Sand. 
2S— S „ eisenfester röthlicher Thon. 

Darunter bei ca. 54 m. artesisches Wasser, z. Th. 
bis zur Oberfläche fliessend, in reinem Sand, der bis 
ca. 3,5 m. erbohrt wurde, wo er kiesig ist. 

f. Lflbstorf nördlich Schwerin. 
Nach Mittheilung des Herrn Brunnenmachers Roit- 
mann zu Schwerin wurde hier, bei 50m. Terrain, erbohrt: 

11,5 m. rother Lehm ^ oberer Geschiebelehm. 

5.7 n hlauer Thon = ? grauer Geschiebemergel. 

4 „ grober grauer Sand mit unbrauchbarem Wasser. 
iiß ti blauer Thon, unten mit grossen Steinen =r grauer Ge- 
sch iebemergel . 
Sa. 65,8 m. 

Darunter Sand mit Wasser, welches bis 11,5 m. 
unter Terrain steigt. 

^. WismaTi Dankwartstrasse. 
Angaben desselben Brunnenmachers; Terrain ca. 5 — 10 m. 

2.8 ro. Mutterboden und Schutt. 
8,6 „ Lehm. 

1,4 „ weisser Sand. 
34,9 „ blauer Thon (? Geschiebemergel). 
87,2 „ blauer Flusslehm (Diluvialthon). 
8,4 „ bla uer Thon (? Geschiebemergel) ohne Wasser. 
8a. 88,8 m. 

h. Stift SohSnberg. 

Terrain ca. 5 m. 

2^m. rother Lehm. 
0^ ,, weisBer Sand, mit wenig Wasser. 
90,8 n blaaer Thon. 
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Darunter Sand mit Wasser , welches 22' = 6,3 m. 
über Terrain sprang. 

L Sohloss Bothmer bei Klutz. 

Terrain 8 m. 

8,5 m. Torf und Schutt. 
17,1 „ blauer Tbon. 

2,0 ,, Feinsand mit wenig Wasser. 
36,6 ,, blauer Thon. 

Dann grober weisser Sand mit reichlichem Wasser, 
welches 36' = 10,3 m. über Terrain sprang. 

k. Olashagen. 

Eine im Juni d. J. in der kesselartigen Thal- 
niederung des sog. „Weinkellers" bei Glashagen, südlich 
Doberan, ausgefiihrte Bohrung ergab folgendes Profil: 

0— 2t5 m. Sand und Torf. 

2,6— 4,0 „ grober Kies. 

4,0— 6,2 „ blauer Gescbiebemergel. 

6,2— 7,5 „ mergeliger Kies. 

7,6-12,5 n Geschiebemergel. 

12,6—183 „ grober und feiner Kies und Sand. 

183—20,5 „ Geschiebemergel. 

20,6-24,1 „ grober Kies, wasserreich. 

24,1—39,5 „ kiesiger Geschiebemergel. 

Ä)/)— 49,5 „ mergeliger grober und feiner Kies. 

49,5—52,5 „ weisslicher Sand. 

52,6—64,0 „ mergeliger Kies. 

64,0—62,0 „ feiner gelber Sand. 

Das Bohrloch ist am Nordabfall des Ivendorfer 
Höhenzuges angesetzt, im Niveau von 65 m. Es traf den 
vermutheten Grünsand der Brunshauptener Berge nicht, 
sondern ergab eine mächtige Diluvialvorlagcrung, ähnlich 
wie an anderen Stellen (vielleicht auch einen Einsturz- 
kessel). 

Eine vorgleichende Discussion dieser räumlich z. Th. 
weit getrennten Diluvialprofile möge unterbleiben. Da- 
gegen dürften die drei Tiefbohrungen von Rostock und 
Gelbensande hier eine kurze Besprechung verlohnen. 
Die von Mahn und Ohlerich hegt in der westlichen 
Vorstadt in 15 m. Meereshöhe , die am Lloydbahnhof 



215 



im Süden der Stadt in 18 m. und die von Gelbensande 
19 Ion. nordöstlich von letzter Stelle in 10 m. Meereshöhe. 

Das Rostocker Profil von Mahn u. Ohlerich ergiebt : 

5,6 m. oberen Gcschiebelehm mit unterer kiesiger Grenze. 
35 n Sedimente, Sand und Thon, an ihrer unteren Grenze 
ein 1 m mftchtigcs Tbon- (Thonmergel-) Lager zeigend. 
29,5 „ untere Gescbiebemergelbank, in den letzten 6 m. kiesig. 
15 „ mergelige Sande. 

18 n Gescbiebemergel , z. Tb. sandig oder mit sandigen 
Zwiscbenlagem; die letzten 3 Meter stark mit liegender 
Kreide vermengt. 



Sa. 103 m. 

Das Profil vom Lloydbahnhof ergiebt: 

36 m. Geschiebomergel mit einzelnen Sandzwiscbenlagen. 

2,6 „ Sand. 

8 „ Gescbiebemergel, oben kiesig. 

7,5 ti Sedimente, Sand und in demselben Horizont wie bei Mabn 
u. Oblericb ein 5 nu mächtiges Tbonlager; darunter grauen 
Gescbiebemergel; bei 51 m. nocb nicbt durcbbobrt. 

Das Profil von Gelbensande zeigt; 

6,5 b. Heidesand. 

2i3 n oberen Geschiebelebm, darunter 

20,5 ,, drei Bftnke von Gescbiebemergel, durcb Sedimente ge- 
trennt, deren untere Lage 
5i9 n Sand incl. 3 m. Thon im gleichen Niveau wie in Rostock, 
80,7 „ Geschiebemeigel. 
20 „ mergeligen Sand und Kies. 
4 „ Ge scbiebemergel; auf Kreidethon lagernd. 
8a. 89,9 m. 

Ein Nebeneinanderstellen der Profile in gleichem 
Horizont (vergl. Taf. VI) ergiebt trotz der einzelnen 
Differenzen doch gewisse Uebereinstimmung. Ich möchte 
dieselben folgendermassen gliedern: 

Die überall in gleichem Niveau erscheinende Thon- 
bank ist ein Vergleichshorizont. Unter ihr ist eine 30 m. 
mächtige Bank von Geschiebemergel vorhanden unter dieser 
eine gleichfalls als Moränenschutt, z. Tb. mit Sediment- 
zwischenlagern aufzufassende sandig-mergelige Partie von 
resp. 20 und 28 m., die eine Geschiebemergelunterlage 
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zeigt Das Ganze ist als eine einheitliche, wasserfreie 
62,5 resp. 64,7 m. dicke Moränenbank von wechselnder 
Beschaffenheit aufzufassen. Auf diesem Unterdiluvium 
finden wir eine Sedimentreihe von sehr verschiedener 
Dicke, zu unterst mit der Thonbank; sie ist entweder 
continuirlich , ununterbrochen, oder von drei z. Th. 
mächtigen Geschiebemergelbänken unterbrochen. Ich be- 
merke noch, dass diese Serie westlich von Wamemündc 
an der Stoltera zu Tage tritt Ich will sie hier als 
Mitteldiluvium bezeichnen; meiner Auffassung nach 
gehört sie als untere Partie zu dem Oberdiluvium. 

Von ihr scharf abgesetzt (bei Wamemünde mit 
den bekannten grossartigen, vielleicht auch bei Mahn 
u. Ohlerich in 9—9,8 m. Tiefe angedeuteten Schichten- 
störungen) oder scheinbar auch in den Mergelbänken 
des Lloydbahnhofes mit ihr innig verbunden, folgt die 
geringe Decke des eigentlichen oberdiluvialen Ge- 
schiebelehms und -mergeis. 

Ob der Heidesand von Gelbensande ablatirter mittel- 
diluvialer Feinsand ist, oder, wie bisher, als jungdiluvial 
aufzufassen, mag an dieser Stelle dahingestellt bleiben. 

Die hier vorgeschlagene Bezeichnung der zwischen 
der mächtigen unterdiluvialen Geschiebemergelbank und 
der dünnen oberdiluvialen Mergeldecke eingeschalteten 
Sedimente und kleinen Moränenbänke als Mittel- 
diluvium soll zunächst nur für den beschriebenen 
District gelten; nach meiner früher bereits publicirten 
Anschauung über diese Ablagerungen gehören sie zu 
dem Ober- oder Deckdiluvium , werden jedoch nach der 
allgemeinen Classification als unterdiluvial bezeichnet; 
zur Vermeidung von Verwechselungen schien mir diese 
vorläufige Annahme eines Mitteldiluviums berechtigt. 



II. Kleinere Mittheilungen. 



liv Nat. Meclil. 1887 



Taf. IV, 
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Erklärung der Tafel V. 



Insectcn aus demoberen Lias von Dobbertin 

(ZU S. 198—208). 

Fig. 1, 2. Mesoblattina Dobbertinensis Gein. 
„ 3, 4. Pterinoblatlina chrysea Gein. 
„ 5. Pterinoblattina megapolilana Gein. 
„ 6. Abia (? Pterinoblattina, ? Hemerobius) Kochi 

Gein. 
„ 7. Diplurobiattina Scudderi Gein. 
„ 8, 9. Diastatomma liasina Strickl. 
„ 10. Heterophicbia Buckmanni Gieb. 
„ 11. Orthophlebia intermedia Gieb. 
„ 12,13. Phryganidium (PolycentropusJ simplex Gein. 
„ 14. Phryg. (Hydropsyche) Seebachi Gein. 
„ 15. Zalmonia cf. Brodiei Gieb. 
„ 16. Protomyrmeleon Brunonis Gein. 
„ 17. Palaeontina cf. oolitica Butl. 



Mdm Nal. Mrckl. 1887. 
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Die verschiedenen Erdaufschlüsse, welche die Ca- 
nalisationsarbeiten und Brunnenbohrungen in der Stadt 
Schwerin in den letzten Jahren geliefert haben, ermög- 
lichen es, ein ziemlich vollständiges Bild von dem Unter- 
grund der Stadt Schwerin zu entwerfen, welches frühere 
Veröffentlichungen^) theils ergänzen, theils besUltigen wird. 

Werfen wir zunächst unseren Blick auf die nähere 
Umgebung der Stadt, so treten uns hier in besonderer 
Schönheit zwei Landschaftstypen der norddeutschen Seen- 
platte entgegen, der Typus der Moränenlandschaft mit 
ihrer wechselvollen Scenerie der Seen und Moore und 
den coupirten Bodenverhältnissen, und der Typus der 
»Sandr«, der weit ausgedehnten Sandebene, die sich 
weiterhin in das Gebiet der Thalsandheide verliert. 

Die Bodenarten des Diluviums sind hinlänglich 
bekannt. Es sind: der Geschiebemergel (auch 
»Schindel« genannt), eine ungeschichtete, theils mehr 
sandige, theils mehr thonige Masse mit den eingelagerten 
nordischen »Geschieben« (Findlingen, Felsen), an der 
Oberfläche auch zu gelbem »Geschiebelehm« oder zu 
braunem, lehmigem Kies und Sand umgewandelt, den 
wir als Grundmoränenabsatz des diluvialen Gletschers 
anzusehen haben; und die durch die Gletscherschmelz- 
wässer ausgeschlemmten und sedimentirten Sande und 
Kiese, sowie Thone. Nach der Wechsellagerung dieser 
ungeschichteten Moränen und zwischengeschalteten (erstere 



1) Klockmann: Die geogn. Verh. d. Geg. v. Schwerin. Arch. 
Meckl. 1883. mit Karte. 

Geinitz: Bemerk, z. YcrgrösseruDg d. St Schwerin u. Rostock. 
Meckl. Adz. 29. April 1885. — lieber den Untergrund einiger meckl. 
Städte: Sitzungsber. d. Naturf. Gesellsch. zu Rostock, 31. Oct 1885, 
Rost. Zeit. 1885 Nr. 479. 



meist an Mächtigkeit übertreffenden) Sedimente kann man 
diese Ablagermigen einer weiteren Gliederung unterwerfen, 
wobei die Eintheilung in Unteres und Oberes Diluvium, 
entsprechend einer zweimaligen Vereisung mit einer zwi- 
scheniiegenden eisfreien »Interglacialzeit«, die übliche ist; 
letztere kann auch als »Mitteldiluvium« bezeichnet werden. 
Wenn man von Norden her nach Schwerin kommt, 
findet man schon von Station Kleinen an auf dem ilachen 
Terrain vorherrschend den schweren Lehm- resp. Mergel- 
boden, oft reich an Findlingen, die zuweilen ausgegraben 
oder ausgepflügt das frisch bestellte Feld in grosser Menge 
bedecken; zahhreiche Solle, ferner Seen und Moorniede- 
rungen unterbrechen die Oberfläche. Nur selten tritt ein 
sandiger Boden auf Unter diesem sog. Oberen Geschiebe- 
mergel (der in den Ziegeleien von Hundorf und an der 
Südspitze des Lankower Sees benutzt wird) tritt Sand 
und Kies, oft auch Thon, in Gruben, Bahn- und Wege- 
anschnitten hervor. Wir sehen hier eine, oft nur wenige 
Fuss oder Meter mächtige Decke des oberen Geschiebe- 
mergels auf den Sedimenten und können diese von der 
oberen Grundmoräne bedeckte Landschaft sehr wohl als 
>Grundmoränenlandschaft« bezeichnen. Dort wo die 
Decke des Geschiebemergels dünner wird, ist dieser oft 
zu lehmigem Kies umgearbeitet, der schliesslich immer 
schwächer werden kann, so dass dann der untere Sand 
zu Tage tritt. Auch wo das Plateau später angeschnitten 
oder abradirt worden ist, sehen wir den Sand oder Thon 
zu Tage treten, so in den vom Plateau abfallenden west- 
lichen Strassen der Stadt, in der unteren Wittenburger 
und der Lübecker Strasse, während die höheren Strassen- 
theile, wie Johann Albrecht-Str., Voss- Str., Grenadier-Str. 
u. a., den lehmigen Kies oder Geschiebelehm, oft reich 
an riesigen Blöcken zeigen und unter ihm in verschiedener 
Tiefe erst den Sand. In den tiefer gelegenen Strassen 
(Wismarsche, Rostocker Str., Hintenhof, Schelf-Str.) wurde 
auch der Thon in den Canalisationsbauten getroffen. Der 
über dem Thon liegende feine Sand war durch das vom 



4 



undurchlässigen Thon aufgestaute Wasser als sog. Treib- 
sand den Bauten oft unbequem. 

Unter den Sauden tritt in Schwerin ein mächtiges 
Thonlager auf, welches sich von Lübstorf im Norden 
bis in die Crivitzer Gegend verfolgen lässt Der blaue, 
in den oberen Partien oft gelb und braun gefärbte Thon 
ist oben und unten meist durch verschiedene Uebergänge 
mit feinem Sand, Schluffsand, verbunden, und hat auch 
öfters in seiner Mitte derartige Sandeinlagerungen, sodass 
eine Wechsellagerung stattfinden kann. Alle Tiefbrunnen 
haben ihn angetroffen; die Mächtigkeit des gesammten 
Thonlagers (incl. Schluffsand) ist 30 bis 55 Meter. Die Pro- 
file I, n, III ^) ergeben, dass dasselbe mit einigen Anschwel- 
lungen und Verjüngungen sich gleichmässig in flachen 
Wellen von NW. nach SO. geneigt unter der Stadt hin- 
zieht, im NW. (Lankow, Militärbad), in der Stadt (Hinten- 
hof, Burg-Str., Königs-Str.) und im SO. (Ziegelwerder) 
über das Niveau des Schweriner Sees aufragend. In den 
Ziegeleigruben von Lankow, am Militärbad und auf dem 
Ziegelwerder wird der Thon gewonnen. Auch in Zippen- 
dorf ist das Lager in einem Brunnen durchsunken 
worden (s. u.). 

Unter dem Thonlager ist noch auf einige Meter 
Mächtigkeit ein Sand- und Kieslager angetroffen, 
welches meist reichliches Wasser enthält. 

Die innige Verbindung des Thonlagers mit feinen 
Schluffsanden ist vielfach zu beobachten, u. a. in der 
Thongrube am Militärbad; anderswo tritt der Thon mit 
scharfer Grenze an den Kies und Grand heran. 

Während mehrere Bohrprofile die Schichtenfolge: 
Grand, Schluffsand, Thon resp. Grand, Thon u. s. w. 
zeigen, finden sich andererseits noch Bohrangaben (leider 
konnte ich die Proben selbst nicht mehr sehen), die mit 
einigen Profilen in grösseren Anschnitten übereinzu- 
stimmen scheinen und eine Einschaltung einer dünnen 

1) Die Längen- und Höhenyerhftltnisse sind der flOhenkarta 
Schwerins Yon H. Schlosser entnommen. 
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Geschiebemergelbank zeigen. Als solche könnten wir 

event. betrachten die Schichten, bezeichnet: 

im Bohrloch 2: 2,5 m »blauer fester Thon«; Oberkante 3 m 

über Spiegel d. Schweriner Sees. 
„ „ 3: 6 „ »Lehm« (?); Oberkante 7 m unter 

Spiegel d. Schweriner Sees^). 
„ „ 4: 5 „ »blauer Kies«; Oberkante 8 m unter 

Spiegel d. Schweriner Sees. 
„ 5: 10 „ »blauer thoniger Kies«; Oberkante 

4 m unter Spiegel d. Schweriner Sees. 
„ 8: 0,5 „ »Schindel« über dem wasserführen- 
den Kies; Oberkante 4 m unter 
Spiegel d. Schweriner Sees. 
Würden wir die erwähnten Schichten als Aequi- 
valente des (sog. Unteren) Geschiebemergels betrachten, 
was aber wegen Mangels der Bohrproben nicht ganz 
sicher ist, so hätten wir zwischen den »mittleren« Granden 
und dem eigentlichen, meist mit Granden und Schluffsand 
nach oben und nach unten abschliessenden, auch in der 
Mitte oft zwischengelagerte Sande führenden, »unterdilu- 
vialen« Thonlager eine 2,5 bis höchstens 10 Meter dicke, 
an anderen Stellen ganz verschwindende, Bank von un- 
terem Geschiebemergel eingeschaltet. 

Aehnliches ist in einigen Gruben zu beobachten: 
In den jetzt schön abgeschnittenen Kiesgruben beim 
Galgenberg am Nordufer des Ostorfer Sees zeigt sich 
folgendes Profil: 

1. Blockkies und Geschiebelehm der Endmoränen- 
kuppen; — 2 m. 

2. mittlere Grande und Kiese, discordant parallel 
struirt; ca. 10 m. 

3. thoniger Kies, in grauen steinarmen Geschiebe- 
mergel übergehend; 2 m; an seiner oberen und 
unteren Grenze ausgeschlemmt, mit vielen dünnen 
Schmitzen von Sand und sandigem Thon. 

1) Der »blaue thonige Eies« unter dem Thonlager wird wohl 
als Sediment su gelten haben. 
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in schräger Richtung nach oben strömend, längere oder 
kürzere, gerade oder gewundene Thalläofe erodirend. 
Durch das unmittelbare Nebeneinanderauftreten der evor- 
tirenden Wässer war es möglich, dass viele Seen dicht 
neben einander eingesenkt werden konnten, ohne dass 
sie eine Oberflächenverbindung unter einander zeigen. So 
ist der Pinnower See isolirt von dem nur wenige 100 Meter 
entfernten Schweriner See und sein Wasserspiegel 10 Het^ 
niedriger als der des letzteren. So ist ebenso der Lankower 
See eine selbständige Tiefung. Andererseits konnten Nach- 
barn durch flache oder tiefe und schmale Rinnen mit 
einander verbunden werden, zwischen sich Inseln oder 
Halbinsehi des Plateaus lassend, wie z. B. die beiden 
Stücker Seen^ der Faule See u. a. Noch weitere Seen 
stellen die noch von Wasser eriullten alten Flussrinnen 
dar, so der Neumühler See; oft ist die Flussrinne ganz 
oder theilweise von alluvialen Moormassen erfüllt, so das 
Thal des Neumühler Sees unterhalb Neumuhlen, oder das 
Authal. Weiter südwärts von dem Hauptwasserschwall 
mussten sich flachere Seebecken und längere breite Fluss- 
läufe bilden; von ersteren ist der Ostorfer See und das 
Pampower Moor ein Beispiel, von letztereren die vielen 
zur Heide abgehenden Thalniederungen. 

Die späteren alluvialen Ausfüllungen solcher 
Bodenniederungen bestehen aus Moor und Torf, z. Th. 
auch Wiesenkalk (Seekreide) oder Thon. Wiesenkalk liegt 
unter dem Moore oft in beträchtlicher Mächtigkeit an den 
Rändern des südlichen Schweriner Sees; das mächtige 
Lager im Ramper Moor und der Goldburg wird von der 
Wickendorfer Cementfabrik ausgebeutet. Das Pampower 
Moor liefert den Torf für Schwerin. Die schlammige, oft 
von allerhand organischen Stoffen durchsetzte, übel- 
riechende Moorerde bildet für Bauten, wie jetzt bei den 
Sielbauten der Stadt, oft recht unangenehme Schwierig- 
keiten. 

Wie oben gesagt, wurde das Diluvialplateau durch 
die in verticaler Richtung wirkenden Wassermassen an 
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vielen Stellen gleichzeitig evortirt; so mussten sich die 
unmittelbar neben einander gelegenen, oft unverbundenen 
Evorsionsniederungen und Kessel bilden und konnten ent- 
gegengesetzt laufende Thäler in unmittelbarer Nähe ent- 
springen, durch ganz schmale Wasserscheiden getrennt 
Andererseits konnten dabei von dem Plateau verschieden 
geformte Inseln ausgeschnitten werden, die als reine Inseln 
jetzt noch rings von Wasser umgeben werden oder aus 
der einstigen Wasserfläche, der jetzigen Moorniederung als 
»Woorte« herausragen. 

Auf solchen Inseln und Woorten ist das Schloss und 
die alte Stadt Schwerin erbaut. 

Im Westen vergrössert sich die Stadt auf dem Di- 
luvialplateau, welches durch ein nordsüdliches, den Ziegel- 
und Burg- und Ostorfer See verbindendes Thal abge- 
schnitten ist. An seinem Rande verläuft die Wismarsche 
und Rostocker Strasse, hier überall die unteren diluvialen 
Schichten, wesentUch Sand, entblössend, während die von 
hier nach Westen ansteigenden Strassen, bald noch den 
oberen Geschiebelehm als Decke auf dem Sand antreffen. 
Am nördlichen Ende der Wismarschen Strasse durch- 
schneidet das Thal der Aue das Plateau. Das alte nord- 
sQdliche Thal hat als Wasserrest den flachen, 4 m tiefen 
Pfiäffenteich, im übrigen ist es tief erfüllt von Moor und 
z. Th. Thon; die Alexandrinen-, Marien-, Kaiser Wilhelm-, 
Wladimir-, Orleans-Strasse u. a. gehören ihm mit ihren 
unteren Seitenstrassen an. 

Die Profile 9— -11 geben einen Einblick in seine Al- 
lavialerfüllung; bei der Beaugency-Strasse wurde am Burg- 
see erst in 12,5 Meter Tiefe Sand unter dem Moor an- 
getroffen. 

Im Süden erhebt sich bei der Artilleriecaseme und 
Paulshöhe das Diluvialplateau, vom Faulen See evortirt. 
Der Schlossgarten befindet sich auf niederem Alluvialboden. 

Die eigentliche alte Stadt hat sich auf einer durch 
Seitenthäler gegliederten Diluvialinsel und die daneben 
gelegene Moorniederungen aufgebaut. 
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Das SchloM steht auf einer niedrigen Insel des mittel- 
diluvialen Sandes. Königstrasse, Markt, Domplatz, Schelf- 
markt bezeichnen die Höhe einer schmalen Diluvial-Thon- 
und Sand-Insel oder Woort, die sich bis 8,5 Meter über 
den Spiegel des Schweriner Sees erhebt. Von ihr fallen 
die Strassen allseitig zu dem Moorsumpf ab, auf weldiem 
die übrigen StadttheUe liegen. Durch einen Thallauf in 
der Lfltzow-Strasse ist von ihr eine nördliche kleinefe 
Partie, das Gebiet dear Mühlen-Strasse, fast insdartig ab- 
getrennt, und an diese sehliesst sich, durch zwä an den 
Wasserscheiden Terscfamolzene ThaUinfe geschieden die 
Thonkui^H^ der EWrg- und Werderstrasse, mit der Ab- 
ttachong zum Hintenhot Eine schmale Niederung scheklet 
dietmi TIm^ü timi der grösseren hisei des S ch ri tkii cifchofe 
und rmgebung. 

WihnKhl die jene Woorte trennenden AUnrialiiiede- 
nnigiNi Terbähnib^missig nicht :5ehr tiefe 
Mhmi v^i^U^^iP^iuBmrs immerhin für Bulm oft aock 
feie^uMaV ^ R Nnm Ziegenmarkt 4.5 m. TaIEilCI^-SCr 5 m. 
LSftaov^^tr. ^5 m. Enge-c^tr. bc^ ScfaiBsta>Str. 33 m. 
tttfeiiMi :^'h etw;fes Wetter to« oa Abdachangen dar aitea 
Mu^ctäuioi^in or^ s^^ betriditik*he TuefaL io am Düifacc 
v:«^ Ok\ ;utx lükHit^u am Xirstäli hjanr rntts* dm Xuor 
Wii<c$«tiäJL oium S&rtd riasi £. Hl Qix'hmttiig«r Ifcwr üs 
It itt «frK'&rt. 

Wettern IIVcad&^ beer. Bcor^ ami SrhdrMLzftedeiL der 
Cätfittihs^icca i*:ixnani 'u»fr liciut ^luniieniHmmiB. w^rcaenfc 

üMHKMt VinrmlLtiifii^ir: «^uw kicanprvnKcm ^csteiliBC 
:mMr<hi^. ju isn Slcvicmumr <cto KLsr» bi^ xif «mqpe 
V^fTüuwrin^tr itmr ifVtumi ,j?ur*: ^it mtsyrcÖL. — 

^ wiipr )umittrt Hkmn: ^süuwzir:^ 'om hsc laschdaensi 
w^*iki«Avvti«m «jmc^cäiiLt fium mox it sa ^^anasc fe^ 
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nach Söden bis Ludwigslust in eintöniger Fonn den Typus 
der Sandebene vor Augen führt, welcher wohl nur noch 
das Interesse des Geologen zu fesseln vermag. Von der 
Meereshöhe von 60 m flacht sich in kaum merkbarer 
Weise das fast ganz ebene Terrain bis nach Suiten auf 
48 m ab; nur zuerst sieht man z. B. bei Göhren noch 
einige tiefe Moorniederungen und Evorsionskessel als Aus- 
klänge der coupirten Moränenlandschaft, dann verschwin- 
den auch diese und machen nur sehr flachen breiten 
Bodendepressionen ab und zu Platz. Der Boden geht aus 
dem steinigen Geschiebelehm über zuerst in steinreichen 
Kies, weiterhin verringert sich die Zahl der Steine ebenso 
wie ihre Grösse und wir sehen im Buchholz u. s. w. den 
als » unterdiluvial « kartirten Heidesand mit Steinbestreuung, 
in Gruben, Bahneinschnitten, Brunnen bis auf 16 m ent- 
blösst, mit der charakteristischen discordanten Parallel- 
structur, mit Schluff-Zwischenschichten, im Allgemeinen 
von horizontaler Lagerung. Endlich verschwinden alle 
Steine und der feine gelbe Heidesand erlangt die Allein- 
herrschaft. Hier entwickeln sich dann die breiten, sand- 
erfiillten Thäler, welche die sogen, südwestliche Heide- 
ebene darstellen, aus welcher nur vereinzelte Inseln älteren 
Diluviums oder verwischte Reste eines parallel vorgela- 
gerten endmoränenartigen Geschiebestreifens hervorragen. 
Dort sehen wir (z. B. am Mühlenberg bei Rastow) die 
alte Thätigkeit des Windes in auf- und angewehten 
Sauden und in den »Sandcut «-Schliffen der »Kanten- 
gerölle«^). 

Wie vor dem Ende dw isländischen und grönlän- 
dischen Gletscher weite Ebenen, die »Sandr« sich aus- 
dehnen, von mäandrisch gewundenen Gletscherströmen 
durchflössen, auf denen die Gletscherbäche ihren aus- 
geschlemmten Moränenschutt ausbreiten*), so haben wir 



J) Vergl. E. G.: Die Bildung der »Kantengerölle«. Arch. Nat. 1886. 
S. 33, Taf. 3 u. 4, und Berichtigung im N. Jahrb. f. Min. 1887. II. S. 78. 

^) Keil hack: Vergl. Beob. an isl&nd. Gletscher- u. nordd. Dil.- 
Ablaff. Jahrb. pr. geol. L.-A. für 1883. S. 159 f. Kornerup: Meddel. 
Grönl. I. tab. V, 
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uns auch diese Sandheide vorzastellen als vor dem Ende 
des Eislandes ausgebreitete und aufgeschüttete Sandma- 
terialien, welche die dem Gletscher entströmenden Wässer 
der Moräne entführten^) und es haben diese Sandrheiden, 
von denen gerade südUch von Schwerin ein ausgezeich- 
netes Beispiel zu beobachten ist, demgemäss nicht mehr 
das Eintönige für uns, sondern auch sie müssen als Be- 
weise für die nun allgemein herrschende Auffossung 
dienen: einer allgemeinen diluvialen Vereisung des nord- 
deutschen Tieflandes. 

nietwmg ies SokweiiBer DiliffBOtt. 

Die Schweriner Thonablagerung scheint sich sehr 
weit fortzusetzen: Im Norden von Schwerin beginnt sie 
bei Lübstorf nahe unter der Oberfläche (ca. + ^ i^)^ 
östlich von Schwerin erscheint das Thonlager bis in die 
Gegend von Crivitz; südUch tritt es im Mühlenberg bei 
Rastow mit Sand und grauem Geschiebemergel in Schich- 
tendrückung verbunden inselartig aus der Sandrebene 
hervor und bildet in Hagenow flachwellige Schichten in 
den dortigen Ziegeleigruben. Dies ergiebt eine Längen- 
erstreckung des bekannten Lagers von 35 Kilometer. 

Die oben erwähnte dünne Bank von grauem Ge- 
schiebemergel, die oft nach oben und nach unten noch 
aufgeschlemmt ist, ist in die oben wie unten ganz gleich- 
artig beschaffenen Sedimente der Art eingeschaltet, dass 
sie auf den Beschauer kaum den Eindruck einer selb- 
ständigen, eine besondere Eiszeit repräsentirenden Ab- 
lagerung machen dürfte. Nach der übUchen Gliederung 
hätten wir sonach in dem, bis zur Tiefe von 92 m, d. h. 
47 m unter Ostseespiegel erbohrten, Schweriner Diluvium 
folgende fünf Abtheilungen: 

1. bis ca. 5 m Oberdiluvium: Oberer Geschiebemergel 

oder Geschiebekies. 



1) E. G.: Die meckl. Höhenrücken. S. 92. 
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2. „ ca.25„ Unter- ^) (besser Mittel-) Diluvium: 

Grande, selten mit Schluilsanden und 
Thon. 

3. „ 10 „ Unterdiluvium: GeschiebemergeL 

4. 30 „ 50 „ „ : Diluvialthon, oben und 

unten, zuweilen auch in seiner oberen 
Hälfte mit SchlufTsanden verbunden. 

5. 5 „ 30 „ „ : Grand und Kies. 

Bei früherer Gelegenheit*) habe ich auseinander- 
gesetzt; dass die Sandmassen der »Sandr« nahezu gleich- 
altrig sein müssen mit den Moränenabsätzen des Oberen 
Diluviums. Die Kiese und Sande von ca. 16 — 32 m Mäch- 
tigkeit der südlichen Sandebene halte ich also ebenso wie 
die unter dem Deckmergel lagernden, bis 25 m mäch- 
tigen Sande in Schwerin für oberdiluvial; wo eine der- 
artige durch Profile sicher gestellte Lagerung nicht beob- 
achtbar ist, mag man für sie auch die Bezeichnung 
mitteldiluvial anwenden. Das Thonlager in seiner 
weiten Ausdehnung beiderseits der Schweriner Endmoräne 
ist als eine selbständige Ablagerung zu betrachten. Leider 
ist das Lübstorfer Bohrloch') nicht genau genug, um zu 
behaupten, dass unter dem Thonlager echter unterer 
Geschiebemergel angetroffen ist Die dünne Bank von 
grauem Geschiebemergel, die über dem Thonlager, resp. 
in dem Kies, nachgewiesen ist, stellt eine Unterbrechung 
der mächtigen unterdiluvialen Sedimentation durch den 
Vorschub einer Moräne dar, die aber hier ganz abweichend 
von sonstigen Vorkommnissen des unterdiluvialen Ge- 
schiebemergels^) auffällig dünn ist. In dem Sandr-Kies des 
Bahneinschnittes von Consrade fand ich ähnliche Mergel- 
geröUe wie in dem Bartelsdorfer Kies^. 



Vergl. auch Klockmann a. a. 0. p. 13—18. 
>) Die meekl. HöhenrQcken. S. 93. 
s) IX. Bdtr. s. Oeol. Meckl. 1887. S. 71. 
4) Vergl. z. B. Rostock, IX. Beitr. S. 34. 
B) Arch. Nat 1888. S. 203. 
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Biirprille ier Statt Sobwarla'). 

1. Johann Albrecht-Str. (Stoffen) wciüichei Plateau, -f 57 ■. 
ca. 4 m Geschicbemergel 
bis 16 ,, feiner gelber Sand, unten ca. 0,S m Branakoblen fübrend. 

S. Ecke der Wittenbnrger nnd Yott-Str. -f 61 ■. 
ca. Sl m kiesifer Sand, (anter ca. 2 m andigem Geschiebelekm) 

2^ „ blauer fester Thon (? GeKhiebemeiselbank) 

0.6,, Sand 

3,0 „ gelber Thon 
bis 32 „ weisser Sand mit Wasser. 

3. Militir-Lasareth. westl. Plateaa, + && ■• 
0—26 m Torhandener Brunnen, ^Geachiebel^a Aber Sandt 
25—31 yy Lehm 0^ brauner Dilumlthon oder GeKhiebemergeli 
31—39 „ gelber Sand 
3» — 13 „ weisser Kies 
43—73 ,, blauer Thon 
73—83 ^ blauer tboniger Kies ? unterer GeKhieben mgd oder thonig« 

Sediment* 
83—90 ^ weisser Sand mit reichlich Wi 



4. Artillerie-Caserne, sddlkhe PlateamaKl 

am Qstorler See, + 51 si. 

0— IS m alter Brunnen . Dilurialkies uml Saal» s. Th. sut etwas 

Deckkies 
IS -22 ^ gelber Kies 

22—27 ^ blacer Kies ,? thoniges Sediment oder GeschiebessergeTi 
27-29 ^ thottigcr Sand .Schloff 
29-34 ^ blancr Thon 
S4 — 15 ^ schwaraer Thoo 
45 - 62 ^ Maoer Thon 
62—64 ^ thooiger Sand 
6A — 67 m schvarxer Thon 
67 — 71 «. fnner ■ ÜBoer Sand 'S 
71—74 ^ weisser Kies. 

5. Wilhelm—Alexandriaen-Str. 

Razki d«s WescplatcaM» -r -42 si. 
«>— 4 m weieher gelber Sand 
4 — 9 «» gr>ber g«lber Saai 

9—19 ^ blauer thooiger Kies ? onc Geschtebemergel od. Sediment) 
19 — 59 .. blauer T¥oa 
5^— 6»> ^ feiner weicher Saal S< 
<i> - 65 ^ weisser Kies. 



Vergi. Prodle L U u. III. 
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6. Wismarsche Str. nahe Marienplati (MicMsen), + 48 m. 
0—14 m gelber Sand, mit Thonzwischenlagen 
14—30 „ blauer Thon 
80—35 „ blauer Kies. 

7. Roatocker Str. (Feltmami), + 46 dl 
0—25 m Brunei! (?) 
25—33 „ weissgelber Sand 
33—37 „ gelber Kies 
87—57 „ blauer Thon 
57_7a ,^ feiner weisser Sand 
73—81 „ grober Kies 
81—92 „ weisser Kies mit Wasser. 

8. Wismarsche Str. (Mahncke), + 48 m. 
ca. 4 m Lehm (oberer Gescbiebelebm) 

ca. 4—15 „ Sand 
15—15,5 „ »Schindel« 
— 16 „ grober Kies, mit plötzlich 5 m hoch ansteigendem 
Wasser. (N.B.: zwischen 5 und 6 gelegen, Wasser auf 
der thonigen Kiesbank! Yon Num. 5). 

9. Kaiser Wilhelm-Str. (Posthof), + 41 m. 
(Allnvialniederung zwischen Ostorfer und Ziegelsee.) 

0—4 m Auftrag 
— 7,5 „ Torf 
—21 „ Thon, bunt, mergelig 

darunter »Moraste (halb Thon halb Schlamm, schwarze 

Suppe) 

darunter wasserführende Sandschicht; 

Tiefe 80' = 25 m. 

10. Kaiser Wilhelm-Str. (Damke), + 40,5 m. 

(AlluTialniederung). 
4 m Auftrag 

2 „ Torf 

2—3 „ Thon, bräunlich 

Sand, darin bei 70' = 20 m gutes Wasser. 

11. Elisabeth- — Marien-Str. (Lehsten), -f- 41 m. 
(SQdostseite der Pfaffenteichniederung.) 

1. 0— 6 m aufgeschütteter Sand 

— 8 „ Thon mit Muscheln 
—10 „ reiner Thon 
-10,5 „ Thon mit Sand 
—16,5 „ Sand. 

2. 0—11 „ Auftrag und Sandschüttung 

—13 „ fester Thon 
—17 „ Sand. 



« 
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lt. Scbtlfkircheaeckt (GarnoB-llaguu G«ta^ -f ^ 

h-^fi m Aofbmf 
— 5 •, Toff 

grober Kiei mit rid Waanr. 

13. DoHthirH, + 43. Bobrkch 7 o. 8 (Hitttert StAitn 

0— 1,75 m Aafbmf 
^ b ^ gelber Tboa 

— 5,8 «, blMier Tbon 

- 18,2 „ ecbufer DilaTialmid. 

14. Sehelfmarkt— Lfltiow-Str. (Stmui), + 41 ■- 
0-- 3 H gelber Kies 
i --11 t» weiiaer Kies 



—65 ^ ThoD 



--69 „ brauner Kiee, eifmrhflwig. 
15. AHtt-Str. — Werder-Str. (Jigeroffieiermene;, + 4C 



j - 6 H weieber blauer Tbon 

i — ^ n barter do. (? Qeicbiebemergel) 

— 12 ,, blauer tboniger Sand 

—40 „ blauer und acbwaner Tbon 

—56 ,, blauer Sand 

—65 „ weiaer Kiet. 

IG. Scbelfkirchhof (Eiskeller y. Strana), + 40 m. 

0— 5 n Lebn 
—85 „ blauer Tbon 
—45 „ blauer Sand 
I 60 „ weieber Sand 

I — 65 „ acbarfer weisser Kies. 
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IUI. Beitrag zir enoloee lectlemnrgii. 

Weitere Aufschlüsse der Flötzformationen. 

^ Mit Tafel VII-IX. 



on^. Oeinitx-Rostook. 

Inhalt: 

I. Das MalliBser Terti&r. 
II. Terti&r im abrigen südwestlichen Mecklenburg. 

III. Kreide. 

IV. Jura. 
V. Dyas. 

VI. JQngere Gebirgsstönmgeo. 

I. Das HalliBser Tertiftr. 

Der im Jahre 1881 von der Heideebene des Elde- 
thales in die Thongrube der Mallisser Neuen Ziegelei 
getriebene Stollen ist jetzt durch einen offenen Einschnitt 
freigelegt worden. Dabei sind die früher mir nicht von 
Augenschein bekannt gewordenen hangenden Schichten 
des mitteloligocänen Septarienthones in vorzüglichster 
Schönheit frei gelegt worden und ich habe durch viel- 
fache, dem Fortschreiten der Arbeit entsprechende Be- 
suche der Localität*) nunmehr ein klares Bild der dor- 
tigen Lagerungsverhältnisse entwerfen können, welches 
die früheren Mittheilungen*) z. Th. erhebhch erweitert 
resp. rectificirt. Während man früher in die Thongrube 
auf einem Bremsberg über den stehen gebliebenen Rest 
des alten Eldethalrandes hinüber gelangte und somit den 
Abraum der hangenden Schichten vermied, ist dieser 
Abraum hauptsächlich bei Gelegenheit des dortigen Bahn- 
baues nunmehr zu einem grossen Theil entfernt worden, 
und wird der Stollen-Einschnitt nach seiner Vollendung 
ein bis 4,65 m über den Spiegel des dortigen Eldekanales 



1) Bei diesen Excorsionen und dem dortigen Sammeln wurde 
ich Yon Herrn Buchhalter Burmeister- Malliss aufii zuvorkommendste 
nnterstfltzt, wofQr ich auch öffentlich meinen Dank aussprechen möchte. 

3) Die Flötzformationen MecUenburgs. Arch. Nat. Meckl. 1883, 
IX. und XI. Beitrag zur Geologie Mecklenburgs. Arch. 1887 u. 1889. 
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hinabreichendes Profil von 5 bis 6 m Höbe liefern. Die 
Thongrube liegt an dem hies fast rein O.-W. verlaufenden, 
alsbald nach WSW. umbiegenden, bis 45 m über Meeres- 
spiegel gelegenen Steilufer des alten Eldethales, halbw^s 
zwischen Hof Malliss und Göhren. 

Der Stollen lief ungefähr senkrecht auf das Streichen 
der Schichten, N 50^ 0^), seine Länge ist 164 m. Der 
Einschnitt verfolgt ungefähr die gleiche Richtung, er steht 
einige Grade schräg gegen das Streichen; seine Wandung 
ist zu 35® abgeböscht, seine Tiefe von der Abraumsohle 
bis zum Stollendach war im Herbst 1891 3,5 m. Auf 
der Tafel VII habe ich das Bild der östlichen Böschungs- 
wand am 30. September 1891 wiedergegeben, welches 
also nach dem eben Gesagten nicht ganz genau das 
wahre Profil giebt, indem die Winkel wegen der Bö- 
schungsneigung und der abweichenden Einschnittsrichtung 
um etwas zu reduciren wären. Die westhche Wand 
zeigte im wesentlichen Uebereinstimmung, nur die Grenzen 
der Diluvialbuchten naturgemäss gegen die östliche Wand 
verschoben. 

Im Hintergrund des Einschnittes steigt eine Schicht 
von Sandstein auf, das directe Hangende des Septarien- 
thones. Bei einer Mächtigkeit von 0,5 m zeigt sie ein 
Einfallen von 20—22« nach WSW. und N 55« W-Streichen. 
Es ist die untere Bank des Oberoligocän (I). Bis 
auf ihre Schichtfläche ist hier in der südwestlichen Ecke 
der Abraum weggenommen. 

Auf dieser Bank lagert mit ganz gleichem Einfallen 
ein fester grünlich grauer thoniger Sand (0 0.), in 
dünnen , zerbröckelnden Schichten abgesondert , der 
»schwarzgraue, sehr fest gelagerte, grobkörnige Sand, 
der schwer losgehauen werden kann«, in dem Stollen*). 
Die Länge des Aufschlusses beträgt 25 m, demgemäss 
ist die wahre Mächtigkeit dieses Sandes 6,5 m; nach 
dem unten Mitzutheilenden ist dieser Sand marines 
Oberoligocän. 

Er wird concordant überlagert von der oberen 
Sandsteinbank des Oberoligocäns (II), mit 0,5 
bis 1 m Mächtigkeit. 

Beide Sandsteinbänke bilden zusammenhängende 
Concretions - Schichten, die auch auf die Ostseite des 



*) BezogeD auf den wahren Meridian (loo westl. Declination). 
2) Flötsformationen 1S83. S. 93. 
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alten Grubeneinganges reichen, daher hier und bei dem 
Schomsteinfundament zu finden^). Taf. VIII Fig. 1 zeigt 
nach einer Photographie das Bild des westlichen Ab- 
raumes im Mai 1890, wo bis zu der geneigten unteren 
Bank der Sand und Kies abgefahren war und die grossen 
Blöcke der oberen Bank in wildem Durcheinander den 
Boden bedeckten, bis sie zerschlagen und abgefahren 
wurden; an der West wand dagegen ist noch die obere 
Bank im Profil zu erkennen. 

Das Planum des Abraumes^- 'gte von hier an bis 
zu den Ziegeleischuppen vorlv^ ,<5hend groben Diluvial- 
kies, nach dem Thale hin ^h Heidesand. Vereinzelt 
treten am Boden Partien von Geschiebemergel hervor 
und aufTällige fetzenartige Gebiete von schneeweissem 
Glimmersand. Der weitere Abbau vergrösserte die Par- 
tien des Glimmersandes immer mehr und zeigte eine 
scharfe, unregelmässige Abgrenzung desselben gegen den 
Diluvialkies. In einigen Schürfen fanden sich in dem 
Kies neben den grossen nordischen Gerollen auch grosse 
und kleine scharf begrenzte Fragmente, echte GeröUe, 
von GUmmersand. Dieselben müssen in gefrorenem Zu- 
stand losgerissen und ebenso wie die anderen GeröUe 
behandelt worden sein. Neben diesen finden sich femer 
einzelne GeröUe der oHgocänen Sandsteine, ferner grosse 
Blöcke von Grünsandstein mit massenhaften Phosphorit- 
knoUen, Ostreen u. a., dem typischen Karenzer Kreide- 
gestein, und local in grosser Menge GeröUe von Ge- 
schiebemergel. AUes ist in einem wirren Durchein- 
ander von rostbraunem Kies, meist ohne deutUche 
Schichtung, gelegen, ein an Moränengrus erinnerndes 
Bild. Auch weiter westUch von hier, am Fusssteig des 
Gehänges und vor dem früheren Directorialhause, treten 
Partien des Glimmersandes in resp. unter dem rostbraunen 
Kies hervor. 

Die tieferen Einschnitte haben diese an der Ober- 
fläche verworrenen Lagerungsverhältnisse klar gelegt: 

An unserer Böschung finden wir noch ein kleines, 
0,6 m mächtiges Nest von Thon (th) auf der oberen 
Sandsteinbank gelagert. Dann sehen wir eine unten 
noch 15 m, oben 30 m breite Partie von Diluvium 
zwischen das Oberoligocän und das Miocän eingeschoben 
und zwar unten grauen Geschiebemergel (dm) mit 

>) Flötzform. S. 92 all Bocknper Sanditeiii aA^euh«^ (^^^. 
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unregelmässiger, klippenartiger Oberkante, von grobem, 
meist ungeschichteten braunen Kies (dk) bedeckt^ der 
nur an einer Stelle in deutlich geschichteten Spath- 
sand (ds) übergeht. An der Grenze von Geschiebe- 
mergel und Kies treten hier drei grosse Schollen von 
gelblichem scharfen Spathsand auf, deren Schichtung 
scharf an den Grenzen abschneidet. 

Hier folgt in fast ebener Begrenzungsfläche, an eine 
Verwerfungsspalte erinnernd, das Miocän: 

In conformer Lagerung, nur noch etwas flacher, 
nämlich mit ib^ einfallend, zu unterst grauschwarzer und 
brauner sandiger T h o n (mth), Schluffartig, darüber eine 
0,5 m mächtige schwarze Schicht von sandigem Glim- 
mert hon (Alaunerde) (gth), in welchem besonders in 
trockenem Zustande die massenhaften weissen Glimmer- 
schüppchen auffallen, und endlich schneeweisser bis gelb- 
licher Gliramersand (gs), in feiner Schichtung wechsel- 
lagernd mit verschiedenen, theils sehr feinkörnigen^ theils 
grandigen, auch wohl thonigen Varietäten. Während an 
dieser Wand noch an eine Dislocationsbegrenzung zu 
denken wäre, zeigten die etwas höher hinaufreichenden 
Massen des Glimmersandes einige Schritte weiter west- 
lich unregelmässige Abgrenzungsflächen gegen den Kies 
und Geschiebemergel, so dass ich, wie oben gesagt, lieber 
eine von oben sich an die Grenze der harten Oberoli- 
gocän- und der weichen Miocänschichten eingeschobene, 
dem Thal ungefähr parallel laufende Diluvialeinpressung 
hier annehmen möchte. Dem entsprechen auch die 
weiteren Vorkommnisse. 

An der östlichen Böschung reicht der Glimmersand 
jetzt nur noch zipfelartig bis oben. Er ist bedeckt von 
einem Steinpflaster und schön discordant parallel gela- 
gertem Spathsand, westlich begrenzt von gestauchten 
Spathsandschichten, denen Kies und Geschiebemergelreste 
folgen, an ihrer Grenze mit einigen grossen erratischen 
Blöcken und einer scharf abgegrenzten Scholle von Glim- 
mersand. 

In dem tieferen Niveau des erst hier am Eingang 
ganz frei gelegten Stollens steht der Glimmersand des 
weiteren an, mit dem gleichen Einfallen, nur am Ende 
mehrfach gestaucht. Hier finden sich auch fetzenartige 
Einpressungen von Miocänthon (th) in dem Glimmersand 
und ganz am Ende auch eine Schmitze von Diluvialsand. 
Bedeckt und angelagert wird hier der Glimmersand von 
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dem zum Thale mit flacher Uebergussschicbtung abfallen- 
den gelben, feinen Heidesand (hs). 

Wir haben also hier eine eonforme Ueberlagenmg: 
Mitteloligocäner Septarienthon, 20— 25« WSW. einfallend, 
8 m marines Oberoligocän, 20 — 22^ einfallend, und mio- 
eänen Thon und Glimmersand mit etwa 15® Einfallen. 
An der hinteren etwa 16 m hohen Nord wand der Thon- 
grübe sind fünf unbedeutende Verwerfungen zu sehen, 
mit 0,5 m Sprunghöhe, deren eine 50® östlich einfällt 
mit O-W.-Streichen, in das darüber lagernde, 6 m mäch- 
tige Diluvium setzen dieselben nicht fort. 

Die Bedeckung des Tertiärs ist auf der Höhe 6 — 6 m 
strenger, blockreicher Geschiebemergel, der hier scharf, 
fast geradlinig gegen den Septarienthon abschneidet, oft 
einen grossen Block noch etwas in den Thon eindrückend. 
An den Gehängen fmdet sich in einigen Mergelgruben der 
Umgebung in dem Geschiebemergel Sand eingequetscht 
und am eigentlichen Eldethalabsturz sahen wir nester- 
weise den rostbraunen Kies. Derselbe wird in zahl- 
reichen Schürfen als werthvoUes Chaussee- und Eisen- 
bahnbaumaterial aufgesucht. In den Aufschlüssen der 
Thongrube war vorzüglich zu beobachten, wie der Kies 
sich als Ausschlemmproduct aus dem Geschiebemergel 
entwickelt hat. Mächtige Wassermassen ednes gewaltigen 
Eidestromes haben, unterstützt von Eisschollen, den Pla- 
teaurand aufgewühlt, den Geschiebemergel und z. Th. 
seinen Untergrund zerwühlt und ein fast ungeschichtetes 
Kiesmaterial abgesetzt, sowohl an dem Gehänge, als auch 
auf dem Plateaurande (hier zu niedrigen sich deutlich 
abhebenden Rücken parallel dem Uferrande aufgehäuft). 
Unter den Gerollen finden sich auch scharf begrenzte 
Schollen von Sand, sowohl tertiärer Glimmersand als auch 
diluvialer Spathsand. Dieselben müssen offenbar in ge- 
frorenem Zustand herausgeworfen worden sein, sonst 
müssten sich an den Grenzen ihre Schichtungen verwischt 
haben. Dass derartige Erscheinungen möglich sind, habe 
ich am Wamemünder Strand im Winter mehrfach beob- 
achtet; ganze Schollen von gewissermassen Eissandstein 
lagen aufgethürmt und als längst alles Eis aus denselben 
im Frühjahr verschwunden war, zeigten diese nunmeh- 
rigen Sandschollen noch lange die scharfkantige Form 
der alten Eisschollen. 

Nebenbei bemerkt, müssen wir hiemach auch diesen 
Kiesen, die im übrigen ein völUg »unterdiluviales« Aus- 



64 



sehen haben, ein jungdilaviales, postglaciales Alter geben. 
Der Heidesand oder Thalsand ist hier im Thal zu den 
bekannten Dünenzügen zusammengeweht ^), in dem Stein- 
pflaster des Kieses finden sich im ganzen Mallisser Revier 
sehr viele und oft mustergültig geformte Kantengerölle. 

Die genauere Prüfung der hangenden Tertiärschichten 
ergab Folgendes: 

Der feste grünlich graue Sand (0 0) hat eine dunkel- 
graugrüne Farbe, bei Verwitterung oft rostbraune Ober- 
fläche und weisse Ausblühungen zeigend. Undeutlich 
schieferig, feucht zäh und schmierig, trocken zerbröckelnd 
und sich aufblätternd, mit vielen winzigen Glimmer - 
Schüppchen. Beim Schlemmen zeigt er einen nicht sehr 
erheblichen Thongehalt und zerfällt in äusserst feinen 
Sand, im Wesentlichen aus Quarz mit Glimmer- und 
Glaukonitkörneben bestehend. Der Kalkgehalt ist all- 
gemein verbreitet. Zuweilen finden sich auch Nesterchen 
und Adern von schneeweissem Glimmersand. Häufig 
treten kleine, selten grössere knollenförmige Concretionen 
von Schwefelkies in dem Sand auf, welche meist viele 
Conchylien enthalten, oft ein reines Muschelconglomerat 
bildend; der Pyrit bildet auch oft das Versteinerungs- 
material der einzelnen Conchylien und der Holzstückchen. 

In überraschender Menge finden sich in dem Glau- 
konitsand Conchylien und Foraminiferen. Die weissen 
calcinirten Schalen der Muscheln und Schnecken sind 
allermeist sehr zart, so dass ein Sammehi ziemlich 
schwierig ist, die mehr oder weniger stark verkiesten 
Exemplare sind gewöhnlich nicht sehr gut erhalten. Ich 
habe durch sorgfältiges Ausschlemmen grösserer Stücken 
des thonigen Sandes und Aussuchen mit Pinsel nach und 
nach eine gut erhaltene Reihe der Fauna erhalten. 

Bei der Bestimmung einiger Formen wagte ich in- 
dess ein endgültiges Urtheil allein nicht abzugeben und 
habe mich mit der Bitte um Revision an Herrn Prof. Dr. 
von K ö n e n - Göttingen gewandt. Für seine bereit- 
willige Unterstützung spreche ich ihm hier nochmals 
meinen verbindlichsten Dank aus. 

Die Liste der Versteinerungen ist folgende: 



1) Seen Meckl. S. 93. 



65 



Versteinenifigen aus dem oberoligecänen Glaukonitsand an 

der Malliaaer Ziegelei*). 

Änomia Ooldfussi Desh, 
Ä, aspereUa Phil. 

* Pecten decussatus Münst 

* P. semicingülatus Münst 
P. striatocostatus Münst 
P crinitus Ooldf. 

* P. bifidus Münst 

P. semistriatus Münst 
P, pictus Ooldf. 
P. Hauchecomi Kön. 
Lima sp. (äff. Sandhergeri Desh.) 
Ävictila cf stampiniensis Desh. (äff. Herouva- 
kensis Desh) 

* Modiola micans A. Braun. 
M. pygmaea Phil. 
Mytilus cf. Fatyasi Bgt 
Pinna sp.^) 

Pectunculus Philippii Desh.^) 
Limopsis retifera Semp. 

* Nucula compia Ooldf.^) 
N. peregrina Desh. 

* Leda gradlis Desh. 
L. pygmaea Münst 
L. Strucki Koch. 

L. cf glaberrima Münst 

* Cardium cingulatum Ooldf. 
C. Kochi Semp. 

Lucina Schlönbachi Kön. 
? Diplodonta sp. 
Crassatella minuta Phil. 

* Cyprina rotundata Braun. 

* Astarte gradlis Münst 
A. cf Kickxii Nyst 



*) Die besonden h&ufigen Vorkommniase sind durch ein * aua- 
gezeichnet. 

1) Ein kleines Brachstflck. 

^ Hierzu sind auch die losen Exemplare der alten Sammlung 
aus Qrttnsand Ton Malliss, aus 60—70' Tiefe, ni rechnen, die Oe hmcke 
(Der Bockuper Sandstein 1886. Num. 69) als P. pUoiuB L. erwihnt. 

*) Sehr hiufig. In der dickschaligen Form der Nuc. ChaMki 
Nyst 

5 



* 
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A cf. pygmaea Münst 

Ä. ? concentrica Ooldf. 

Isocardia subtransversa d^Orb. 

Venericardia ttiberctdata Münst 

Cytherca incrassata Sow. 

C. midtüamdlosa Nyst^) 

? Mactra trinacria Semp, 

Süiqua Nysti Desh. 

Corbula gibba Ol. = subpisum d^Orb. 

C. cf. rugulosa Kön. 

C. ? Henkelitisiana Nyst 

Spheniopsis Scolaris Braun, 

Neaera clava Beyr. 

Panopaea Heberti Bosg. 

Saxicava arcHca L. 

Teredo navalis Sdbg.^) 

Aporrhais spedosa Schi. sp. 

Miirex Deshayesii Nyst. 

Tiphys SchloÜieimi Beyr. 

Tritoninm flandricum Kon. 

Ficula (Pyrtda) reticulata Lam. 

F. concinna Beyr. 

Fusus elongatiis Nyst, 

F. cf. elegantulus Phil. 

Mitra semimarginata Beyr. 

Voluta Siemsseni Boll. 

Cassis megapolitana Beyr. 

Pleurotoma regularis Kon. 

PI. KonincMi Nyst, 

PI. tiirhida Sol. 

PI. Chastelii Nyst, 

PI, laticlavia Beyr. 

PI. polytropa v, Kön. (= Selysii Kon,) 

PI. cf, subdenticulata Münst, 

Cancellaria granulata Nyst, 

C. emäsa Sol. 

Cerithium cf. perversum L. 



1) Sehr ähnlich der Venus Ums Phü. (nach Wiechmann as 
Cyih. incrassata juv.; Tergl. auch Cyth. cvprinaeformis Lienen- 
klaus, Fauna d. Doberges 1891. S. 68, Tai. 1. 8). Aach ans der 
alten Sammlong Tom Mallisser Bohrloch, vergl. Oehmcke, 1. e. 
Nim. 84. 

^ Auch zahlreiche toü nete&eia ^u^ «ctfliltA Bohri^nge. 
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C, trilineatum Phil. 
C. sp, 

* Natica Nystii d!Orb. 
TurboniUa variculosa Semp, 
T. subulata Mer. 

Eulima Hebe Semp, 

Scalaria pusilla Phil, 

Sc, sp, 

Xenophora scrutaria Phil. 

Actaeon pimdatosulcatus Phil, 

Emarginula punctulata Phil, 

* Ringicula striata Phil. 
Bulla cf, lineata Phil, 
Tornatella pimctatosulcata Phil. 
T, megapolitana Koch, 

* Dentalium geminatum Münst (Kickxii Nyst.) 

Dazu kommen noch: 

Terehrattda graniis Blh. 
Echinitenstacheln in zwei verschiedenen Arten. 
Knochen, Zähne von Oocyrhina und Lamna, 
Oehörknöchelchen: OtoliÜius * Oadidarum de- 

gansy O, cf, planus, Triglae ellipticus, Sciae- 

nidarum gibbefiilus, n, sp. 
Holzstückchen, verkohlt und verkiest, sind nicht 

selten. 

Die Foraminiferen und Ostracoden hatte Herr Dr. 
Osswald -Rostock die Gate zu bestimmen; seine Liste 
der Vorkommnisse ist die folgende: 

Ostracoda: 

Cytherella fabacea Born, 
C, Beyrichi Borru 
Bairdia semipunctata Born, 

Herr Dr. Schacko- Berlin fand noch folgende Ostra- 
coden : 

Cytherella nodosa Brady, 
Bairdia pemoides Born. 

B, laevissima Born, 
Eucythere declivis Brady? 
Cythere biomata Born, 

C. variolaia Brady, 
C, Woodiana Jones. 
C. subtrigona Born* 
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C, subManguliis Speyer, 
C. latidentata Born. 
C, echinata Born, 

C, tricoynis Born. 
Cytheropteron pipistreJla Brady. 

Foraminifera: 

A. Monostegia cCOrb, 
Ovulinida s. Lagynida Seh. 

Fissurina glohosa Born. 

B. Polystegia Reuss, 
Stichostegia cCOrb. 

Glandulina obtusissima Reuss. 
O. inflata Born, 
O, laevigata cCOrb. 
O. cf, elongata Born, 
Nodosaria soluta Born. 
N. cf, aculeata d!Orb, 
Dentalina Bucht Reuss, 

D, obliquestriata Reuss, 
D, intermittens Bronn, 
2). globifera Reuss. 

D, acuticauda Reuss. 
D, oligosphaerica Reuss, 
D. cf, soluta Reuss, 
D. cf, consobrina d!Orb. 
D, cf. Girardana Reuss, 
Flabellina oblonga v. M, sp. 
F. cuneata v, M, sp. 
F. obliqua v. M, sp, 

C. Helicostegia ä!Orb, 

a. Nautüoidea d^Orb, 

Cristellaria osnabrugensis v, M. 

C. arcuata Karst, sp, 

C. gladins Phil, sp, 

C. cf, elUpiica Born. 

Robulina augustimargo Reuss. 

R, declivis Born, 

R, dimorpha Reuss. 

R, insignis Reuss, 

R, inornata d^Orb, 

R, deformis Reuss. 

R. integra Born. 
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jB. Beyrichi Born, 
R, sp. 

Noniona bulloides d^Orh. 

N. affinis Reuss. 

N. punctata cCOrh. (=: N. placenta Reuss). 

b. Rotalinida. 

Rotalina Partschiana d^Orb, 
R, AJcueriana d^Orb. 
R, contraria Reuss. 

c. Turbinoidea, 

Rotalia deplanata Reuss ^=s Truncatulina com- 
munis Römer), 

d. Uvigerinida, 

Clavtdina communis d!Orb. 
Oaudryina siphoneUa var. Reuss, 
Bulimina sodalis Born. 

D. Enallostegia SOrb, 

a. Polymorphinidea d^Orb, 

Olobulina guttula Reuss. 

G. amplectens Reuss. 

O. inflata Reuss. 

O. amygdaloides Reuss. 

Outtulina semiplana Reuss. 

O, problema cCOrb. 

O, cf, sororia Reuss, 

Polymorphina Humboldti Born, 

P. regularis Phil. 

P. dilatata Reuss. 

P, lanceolata var. compressa Reuss. 

P. anceps Phil, 

E. Agathistegia d^Orb, 
Sphaeroidina variaMlis Reuss. 

Die Fauna ist sonach eine typisch oberoligocäne. 
Die meisten Formen finden sich auch in dem Stemberger 
Gestein wieder. Wir haben hier also eine dritte Lo- 
calität des anstehenden marinen Oberoligo- 
c ä n s , nächst Meierstorf b. Parchim und Retzow b. Plau. 

Die beiden Sandsteinbänke (I und II) rechne 
ich jetzt nach ihrer Fauna gleichfalls zum Oberoligocän^ 
froher hatte ich ihr schwer zu beobachtendes Auftreten 
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nahe dem Ziegeleischomstein wegen der grossen petro- 
graphischen Aehnlichkeit als Bockuper Sandstein be- 
zeichnet. 

Die untere Bank zeigt eine unebene Schichtober- 
fläche, indem sie zwar eine ziemlich gleichmässig zu- 
sammenhängende Schicht bildet, aber aus grossen flach- 
linsenförmigen Concretionen zusammengesetzt ist, deren 
einzelne oft leicht herausgebrochen werden können. Es 
sind flach ellipsoidische Brode von 0,5 m Dicke und 
1 bis 2 Meter Längen- und Breitendurchmesser, von fein- 
kömigem mürbem Sandstein, die vielfach senkrecht zur 
Oberfläche zerklüftet sind, hier öfters einen Ueberzug 
von kleinen glänzenden Kalkspathkryställchen zeigend. 
Die obere Bank scheint weniger Zusammenhang zu haben, 
hier sehen wir eine Menge von denselben riesigen Con- 
cretionslinsen dicht neben einander gelagert, aber viel- 
fach nicht mit einander verschmolzen. Bisweilen hegen 
zwei Linsen übereinander, von einer bis Vs Meter mäch- 
tigen Sandschicht getrennt Dieselben lüüfte und die 
nämUche Form lassen auch die Sandsteine dieser Bank 
als Concretionen erkennen. Im frischen Zustand zeigen 
die Sandsteine eine dunkel-, selten hellere grünlichgraue 
Farbe, besonders die der oberen Bank sind aber oft 
gelblich gefärbt, entweder nur in einer schmalen oder 
breiten äusseren Zone oder durch und durch. Der Sand- 
stein ist sehr feinkörnig, von ebenem Bruch, fühlt sich 
erdig bis mehlig an. Kleine Glimmerschüppchen sind in 
wechselnder Menge vertheilt. Das mikroskopische Bild 
ist weiter unten mitgetheilt. Die SandsteinbäiÜLe werden 
zersprengt und zerschlagen und z. Th. als wenig gutes 
Baumaterial für kleine Mauern oder Fundamente, sowie 
für Ornamente in Bahnhofsgärten der Ludwigslust-Dömitzer 
Eisenbahn abgefahren. 

Auch der Sandstein dieser beiden Bänke ist sehr 
reich an Versteinerungen. Dieselben sind meistens ihrer 
Kalkschalen beraubt, nur im Steinkem und Abdruck er- 
halten, bisweilen aber auch noch mit mehr oder weniger 
fester, selten noch glänzender Schale erhalten. In diesen 
Fällen gleichen sie gewissen harten Varietäten des be- 
kannten Stemberger Gesteins. Gerolle von diesen finden 
sich ebenso wie von dem erstgenannten Sandstein in 
dem braunen Diluvialkies des Abraumes. 

Die Bestimmung der Versteinerungen bot z. Th. er- 
bebliche Schwierigkeiten, da in dem weichen Sandstein 
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gute Wachsabdnicke schwer herzustellen waren. Auch 
hier verdanke ich der liebenswürdigen Bereitwilligkeit 
von Herrn CoUegen von Konen die Revision eines 
Theiles meiner Bestimmungen. Die untere Bank führte 
dieselben Formen wie die obere; die meisten Exemplare 
stammen aus der oberen Bank. 

Folgende Versteinerungen habe ich aus den Sand- 
steinen gefunden: 

Versteinerungen aus den oberoligocinen Sandsteinbinken 

an der Maliisser Ziegelei'*'). 

Ostrea navicularü BrocchV). 
Ostrea sp. oder Anomia sp. 

* Pecten bifidus Münst 

P. cf. striatocostatus Münst 

* P, semidnguiatus Münst^), 
Lima subauriaüata Montf, 
Modiola cf, micans Braun, 
? Arca% 

Nucula compta Ooldf. 
Leda glaherrima Münst 
Cardium cf, comatultim Braun, 

* Jbocardia subtransversa d^Orb, 
L harpa Ooldf 

Venericardia tuberculata Münst 
Astarte concentrica Ooldf 

A, cf Kickxii Nyst 

A, cf HenkeliuMana Nyst, 



*) Die besonders hftafigen Vorkommnisse sind durch ein * ans- 
gezeichnet. 

1) In einem Block massenhafte grosse Exemplare mit dicker, 
abblätternder Schale; geringe Wölbung der unteren Schale, mit flQgel- 
artiger Ausbreitung am Wirbel und gekerbten seitlichen Gruben. 

*) Hiexlier gehören auch die von Oehmcke, l. c. Kum. 62 an- 
gefahrten liallisser Stflcke. 

*) Ein Steinkem von Area cf. düupü turonica und ein Abdruck 
Ton Ä, cf, latesukaia aus zwei Sandsteinstflcken von »Maliiss« der 
alten Sammlung (Oehmcke, Num. 67 u. 68 2. Th.) könnten auch aus 
dem Miocftn des Maliisser Schachtgebietes stammen (s. n.)* 

Die ron Oehmcke 1. c. Num. 69 aufgeführten Exemjplare Ton 
PectuncHliia sind nach r. Konen wohl P. PhilippH. Die Sandstein- 
keme entstammen wahrscheinlich dem Maliisser Oberoligocftn. Die 
losen Exemplare entrtammen einem alten Bohrloch, ron 60—70' 
Tiefe; ob es der von Bell, Zeitschr. d. geol. Ges. III 462 mitgetheilte 
Fund ist, war nicht mehr zu ermitteln. 



* 
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(CtfOierea muUüamdlosa Nygt.)% 

? Tdlina NysH Desh. 

Syniosmya Bosqueti Semp. 

Carbtda gibba Ol 

Neaera Victorias Desh, 

N. sp. 

cf. Thrada Speyeri v. Kim.^. 

Fholadomya Puschi OoUf. 

Banopaea H(Aerti Bosq. 

Teredo an GastroduieiuL 

Äporrhais speciosa SchL 

Murex cf. Deshayesii Nyst^) 

TriUmium flandricum Kon. 

Fusus cf. dongatus Nyst. 

F. cf Waelii Nyst 

Cassis megapolitana Beyr. 

Conus cf antedüuvianus Brug. 

Voluta Siemsseni -Boß*). 

Pleurotama reguiaris Kon. 

PI. turbida Sal, 

PI. ? stibdentiadata Münst. 

? SccUaria amoena Phil^ 

Xenophara cf scrutaria Phü. 

Trodms ? Mülleri v, Kön. (mtUegranus Phil.) 

Emarginula punctulata Phil. 

Dentalium cf geminatum Ooldf 

Terebratüla grandis Blb.^ 

Caryophyllia ? crassicosta Kefst. = Ceratotro- 

dius altenians Röm.^. 
LumUites sp. 
Verkohlte Holzstücken. 
Foraminiferen^ in schlechter Erhaltung. 



^) Cyth. tmdtüamdlosa Nyst kommt h&ufig im »Boekuper 
Geitein« ror, in der alten Sammlung auch mit »MaUiMc Teneielmate 
Funde acheinen diesem anzugehören; ich habe in den oberoligocinen 
Sandsteinbinken kein sicheres Exemplar gefanden. Dasselbe gilt Toa 
Oyprina roiundata s %, Th. Venus umbcnaria (khmdBC, Kam. 85. 

*) Aehnelt z. Th. einer auf Sylt hiofigen Mactra. 

^ Oehmcke 1. e. Num. 7. Ihm mehrere ondeatliche Stocke. 

^) Neben den trpiBchen Formen kommen auch schlankere, der 
F* B<m entsprechende vor. 

*) Von Oehmcke, Nom. 4 als miodUi anlisefiüurt 

^ Ebeofiüls Ton Oehmcke als snm Boekuper Sandstein gehMg 
MO^f$fihTt, Num. 96. 
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Hiernadi ist also die Fauna der beiden Sandstein- 
bänke als oberoligocän za bezeichnen. Die Ablage- 
rung des Oberoligocän von Malliss begann und schloss 
mit einer Concretionsbildung, welche die untere und obere 
Sandsteinbank bildete. 

Wenn wir also hier eine Ablagerung von marinem 
Oberoligocän haben, welche offenbar eine etwas weitere 
Ausdehnung gehabt haben muss, so kann es nicht Wunder 
nehmen, dass man in den Diluvialmassen der näheren 
und weiteren Umgebung GeröUe von den festen Bestand- 
theilen dieser Ablagerung als »einheimische Findlinge« 
häufig antrifft, bi den Mallisser Kiesgruben, von Dömitz, 
Lauenburg, Melkhof, Pritzier u. a. 0. sind die verschie- 
denen Varietäten des festen Oberoligocängesteins, des 
sogen. Sternberger Gesteins, als dichte graue Sand- 
steine, thonige Sandsteine, mit glänzenden Conchylien- 
schalen oder Steinkemen, und als eisenschüssige Gesteine 
nicht gar selten^), auch finden sich zuweilen die losen 
Conchylien. Diese früher als isolierte Verschleppungen 
geltenden Vorkommnisse des Lübtheener Gebirgszuges 
sind nunmehr auf thatsächlich hier anstehende Lager 
zurück zu führen'). 

Die einfache klare Lagerungsfolge der Schichten lässt 
nun zweifellos die auf dem Oberoligocän folgenden Glim- 
merthone und weissen Glimmersande als unteres Miocän 
erkennen. Sie gehören dem Liegenden der weiter west- 
wärts folgenden Braunkohlenflötze an, welche 1150 m 
westlich von hier vom Thalabhang, in den sog. Alaun- 
bergen ausstreichen. 

Der weisse Glimmersand, welcher am Abhänge (s. o.), 
auch im Thale (Bohrloch V, vergl. Flötzform. S. 96, 
IX. Beitr. S. 13) und auf der Plateauhöhe von Malliss 
(am Directorialhaus und hinter dem Gasthaus zur Post) 
auftritt, ist identisch mit dem Lager an der Neuen Ziegelei 
(im Fortstreichen entsprechend seiner etwas nördUcheren 
Lage auch in höheres Meeresniveau aufreichend) und so- 
nach gegenüber der früher^ noch zweifelhaften Stellung 
als miocän zu bezeichnen. Der gute Aufschluss^) bei 
der Post ist Fig. 2, Taf 8 nach einer Photographie wieder- 

1) Vergl. Taf. III in »Flötzformationen Meekl.c 

2) y^gl. IX. Beitr. z. Geol. Meckl. S. 6 u. 13. 

s) IX. Beitr. e. Geol. Meokl. 8. 13, Tergl. aueh ebenda 8. 6. 
«) Flötzform. 8. 102. 



( 
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gegdien. Die Schichten bUen hier 5—10* nadi WSW., 
mit einem Streichen von N 50* W. 

Nonmehr moss aach der Irrthnm oacbdräcklich corri- 
girt werden, den ich mid auch Oehmcke begingen, in- 
dem wir den Sandstein an der Mallisser Zi^elei als 
>Boclniper Sandstein« aufEeissten^). Es liegt hier in Malliss 
keine Transgression des Bockoper Sandsteins ub^ den 
Septarienthon vor. Die durch die anfiallig gimche petro- 
graphische Beschaffenheit und die ungenügenden Auf- 
schlösse, sowie den schlediten Erhaltungszustand der 
damals gefundenen Versteinerungen bedingte Verwech- 
selung wurde auch noch dadurch complicirt, als die 
Funde des echten miocanen sog. »Bockuper Sandsteins« 
auch auf Mallisser Feldmark li^^ und in der alten 
Sammlung meist nur mit einem einfachen Zettel »Malliss« 
▼ermerkt waren. Der Name > Bockuper Sandstein« stammt 
daher, dass in der früheren Zeit der Bohr- und Schadit- 
arbeiten das Dorf Bockup gegenüber dem einzelnen Hofe 
Malliss eine grössere Bedeutung hatte. Der Lagerung 
des »Bockuper Sandsteins« als Hangendes der dortigen 
Braunkohle entspricht sein noch weiter im Westen con- 
servirtes Vorkommen. Noch jetzt kann man viele Stücke 
desselben an dem früheren Maschinenschacht (I) sanuneln, 
wo die aus etwa 8 m Tiefe stammenden Steine zu Fun- 
damentarbeiten des jetzt da befindlichen Arbeiterhauses 
benutzt sind, und in alten Gruben nordwestlich hiervon 
in dem jetzt abgeholzten Mallisser Forst, wo sie in ge- 
ringer Tiefe auftreten und fi^er ausgegraben wurden. 
Der Maschinenschacht I liegt 2,5 km genau westlich vom 
Einschnitt der neuen Ziegelei. 

Auch dieser Bockuper Miocansandstein bildet Con- 
cretionsschichten. Auf den Rissen der grossen Linsen 
hat sich oft ein schwach glänzender Brauneisensteinüber- 
zug gebildet Er hat meist eine grössere Härte und z. Th. 
m^ splittrigen Bruch als der Mallisser Oberoligocän- 
sandstein, jedoch ist das kein durchgreifender Unterschied, 
indem letzteres auch bei dem Mallisser Gestein vorkommen 
kann. Das mikroskopische Bild beider Gesteine ist im 
wesentlichen das gleiche, meist ist aber das Mallisser 
Gestein deutlicher klastisch, indem zwischen den scharf- 
eckigen Quarzkömem, zu denen sich Feldspath, Glimmer 



Flaciföm. & 98, 93; Der Bockaper Sandateio, Arch. Nat. 
' 41. 1087. 8. 6. 
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und Glaukonit gesellen, eine weitläufiger vertheilte Ce- 
mentgrundmasse liegt, die aus thonigem Material mit 
kleinen Kalkspathkömchen besteht, während der Bokuper 
Sandstein^) durch grössere und dicht aneinander gelagerte 
Kalkspathkömchen ein mehr krystallines Aussehen erhält. 
Doch fand sich unter den Mallisser Gesteinen, besonders 
der unteren Bank, auch ein gleicher Habitus, nur von 
etwas gröberem Korn. Beide Sandsteine zerfallen in 
Salzsäure zu einem feinsandigen Pulver, dem Glimmer- 
sand, der Mallisser zeigt einen grösseren Thongehalt des 
schmutziger gePärbten Rückstandes, den wir als grau- 
grünen thonigen, glimmerhaltigen Glaukonitsand be- 
zeichnen würden, von derselben Beschaffenheit wie der 
Sand der Zwischenschicht, während der Bockuper Sand- 
stein einen reineren, thonärmeren weissen Glimmersand 
als Rückstand liefert — 

Fassen wir die Resultate obiger Mittheilungen zu- 
sammen, so ergiebt sich Folgendes: 

1. Das Mallisser Tertiär ist ein Theil des im »Lüb- 
theener Gebirgszuge« flach ansteigenden Flügels einer 
Mulde, deren Gegenflügel am linken Eibufer z. Th. steU 
aufgerichtet erscheint (Hitzacker, vergl. X. Beitr. z. Geol. 
Meckl. S. 6), während unser Ltibtheen-Mallisser Flügel mit 
2(y> WSW.-Einfallen beginnt und in den jüngeren Schichten 
sich bis b^ Einfallen abflacht. 

2. Das Mallisser Tertiär lagert auf glaukonitischem 
Sandstein und Mergel, in welchem oft massenhaft Phos- 
phoritknollen vorkommen. Diese Schichten des »Karenzer 
Mergels« scheinen dem Bomholmer üntersenon äquiva- 
lent zu sein, können aber auch als Turon gelten*) (vergl. 
IX. Beitr. z. Geol. Meckl. S. 46). Dieser Phosphorit- 
Grünsand erstreckt sich von den alten Vorkommnissen 
am Karenzer Kalkkuhlenberg nach SO.; auf Conower 
Feldmark, 500 m nördlich der Mallisser Ausbaue, ist 
jetzt eine neue Grube in dem Mergel angelegt, welche 
die gleichen Versteinerungen liefert; die grossen, zahl- 
reichen Blöcke von demselben Phosphontgrünsandstein 
in dem Diluvialkies der Mallisser Ziegelei weisen darauf 
hin, dass die Ablagerung sich früher bis hierher er- 
streckt hat. 



1) Vergl. Flötzform. 8. 106. 

^ Nach der mir kfirzUch zugegangenen Arbeit von E. StoUey: 
Die Kreide Schleswig-Holsteins, Mitth. a. d. Min. Inst. d. Univ. Kiel, 
1892, 18t das Alter der Karenser Kreide aila obrnnaoik i&xo»«^«^. 
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3. Als unterste Schiebt des Mallisser Tertiärs nehme 
ich onteroligocänen Sand an, vielleicht mit Bernstein 
(vergL XL Beitr. z. Geol. MeckL). WahrscheinUch gehört 
hierzu der in Hof MaUiss bei 340' = 97 m Tiefe unter 
dem Septarienthon gefundene Sand. 

4. Als llächtigkeit des mitteloligocänen Septarien- 
thons ergeben sich aus obigem Brunnenprofil unter Be- 
rücksichtigung des Fallwinkels etwa 90 m. 

5. Auf das Mitteloligocän folgt marines OberoUgocän 
von 8 — 10 m Mächtigkeit. 

6. Das Oligocän wird concordant überlagert von 
Hiocän, dessen Mächtigkeit nicht exact zu ermitteln war, 
vielleicht aber auf 60 — 100 m veranschlagt werden kann. 

7. Das Miocän besteht aus folgenden GUedem: Eine 
untere Abtheilung, zusammengesetzt aus mehrfacher 
Wechsellagerung von GUmmersand und Thonen (z. Th. 
Glimmerthonen) mit den zwei Braunkohlenflötzen, also 
von gleichem Alter wie die märkische Braunkohlenfor- 
mation. (In Melckhof sind drei Flötze erbohrt, s. u.) Im 
Bohrloch Camdohl wurde noch unter der Kohle mariner 
Glimmersand angetroffen, s. u. 

In den hangenden Schichten tritt neben Sand mit 
marinen Versteinerungen der »Bockuper Sandstein« auf ^), 
nach V. Konen als mittehniocän zu bezeichnen. Dass 
er in mehreren der alten Bohrlöcher und auch in den 
jetzigen Schächten nicht angetroffen worden ist, und 
überhaupt erst mehr westlich, etwa halbwegs zwischen 
MaUiss und Bockup auftritt, hat seinen Grund in der 
conformen Ueberlagerung der Schichtenreihe und der 
später auf dem Plateau und an den Gehängen erfolgten 
Abrasion. Weiter in n.-w. Richtung scheint eine Abla- 
gerung von Sandstein nicht mehr erfolgt zu sein. 

Die oberen Schichten des Miocän, wie sie im Dorfe 
Bockup und bei Hohen Woos als marine schwarze Thone 
auftreten, könnten dann vielleicht als obermiocän gelten. 



1) Es sei hier nochmals das BolTsche Profil aus Zeitschr. d. d. 
geolog. Ges. III. S. 461 mitgetheilt: 
49' Alaanerdc. 
19' schwarzgrauer, mit Alaimtheilen Tormengter Sand, mit 

Miocftnconchylien. 
4' 6" fester Sandstein = Bockuper Sandstein. 
15' schwarzgraner Sand. 
3' 10" Alaonerde. 
3' 8" Braunkohle CenlM ¥\btaV 



77 



n. Tertlftr im flbrigen sfliwesttiolien MeoUenliiirg. 

Auf der Karte Taf. 9 sind die bisher bekannt ge- 
wordenen Aufschlüsse der ältesten Formationen, insbe- 
sondere des Tertiärs, eingetragen und in ihrem vermuth- 
lichen noch gegenwärtigen resp. früheren, jetzt aber 
durch die Thalläufe zerrissenen, Zusammenhang unter der 
Diluvial- und Heidedecke dargestellt Die höher gelegenen 
Gebiete, welche inselartige Reste inmitten der Thalsand- 
heiden und Moorniederungen bilden (auf welche von den 
Rändern her noch der Heidesand z. Th. aufgeweht ist, 
daher die Grenzgebiete verwischend und die Heide ver- 
grössemd), sind auf der Karte hervorgehoben, sie sind 
es besonders, wo das ältere Gebirge näher zu Tage tritt 
und von wo aus auch etwaige technische Abbauversuche 
auszugehen haben. Dass auf der Karte die oft beträcht- 
liche Diluvialbedeckung, aus der nur vereinzelt das ältere 
Gebirge hervorschaut, als abgezogen zu denken ist, sei 
noch besonders hervorgehoben, ebenso, dass die Aus- 
dehnung der wirklich zu Tage tretenden Flötzformationen 
wegen der besseren Darstellung immer ziemlich zu gross 
gezeichnet ist. lieber die tektonischen Verhältnisse ist 
ausser bei Malliss-Bockup fast nirgends eine ganz sichere 
Angabe möglich gewesen, wegen der stets nur kleinen, 
flachen und unklaren Tagesaufschlüsse. 

Dies gilt zunächst von Malk, n.-ö. von Malliss^), wo 
ein entgegengesetztes Einfallen vorzuliegen scheint, einer 
Antiklinale, resp. einem Absinken an einem Längsbruche 
entsprechend. 

Das Thal der Rögnitz trennt die Mallisser Insel von 
der Hohen- Woos-Lübtheener Erhebung. 

üeber das Miocän von Hohen Woos vergl. Flötz- 
formationen S. 109 — 112. Auch dort lagert marines 
Miocän auf der Braunkohlenformation. 

Die Bohrungen bei Lübtheen^) haben in sehr wech- 
sebden Tiefen Miocän, (z. Tb. auch Oberoligocän^)) und 
Mitteloligocän ergeben. Z. Th. sind dort die Schichten 
dislocirt oder gefaltet, wodurch z. B. in Bohrloch IV 
(Trebs) Diluvium unter das Miocän gerathen ist, und wo- 
durch sich die aufiallige Mächtigkeit des Tertiärs im 
Bohrloch Kamdohl erklärt. Die MiocänmoUusken von 



1) Flötzform. S. 108, IX. Beitr. S. 16. 
«) Flötef. S. 112-128; IX. Beitr. S. 68. 
>) IX. Beitr. 8. 14. 
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Kamdohl stammen zmneist aus der Tiefe 140 bis 167 m, 
der dann bis 241 m folgende Glimmersand und Thon 
gleicht genau petrographisch dem Mallisser Oberoligocän. 
Es wäre dann dort ebenfalls Oberoligocän vorhanden, 
das Miocän aber umgekehrt als in den übrigen Vor- 
kommnissen zu Oberst als Braunkohlenformation und 
unten als marin entwickelt Eine Dislocationsstörung 
hier anzunehmen, scheint also nach allem nicht un- 
gerechtfertigt. 

Dass der ganze Rücken aus Tertiär besteht, wird 
durch mehrfache ältere und neuere Aufschlüsse bestätigt. 

Den älteren Mittheilungen über den »Loosener 
Berg <^) ist hinzuzufügen, dass in Loosen bei dem Bauer 
Thiede HTerrain + 45 m) im Jahr 1888 eine Bohrung 
47 m tiet in dem braunen Thon stand; der Thon tritt 
im Dorfe, besonders an dem nordwestlichen Abhänge zu 
Tage. 

Zwischen Ramm und Belsch wird in der Heide- 
ebene unter 1 m Heidesand Geschiebemergel getroffen, 
der fetten blauen Thon überlagert (Terrain ca. + 38 m). 
Bei den Ausbauen zu Bresegard, nahe der Redefiner 
Scheide, wurden früher in dem Heidesand sehr reichliche 
Braunkohlenstücke nesterweise vertheUt gefunden. 

Bei Neu Krenzlin wird unweit vom Krenzliner 
Krug nahe der Chaussee fetter rother Thon und magerer 
feinsandiger und glimmerreicher Thon von wechselndem 
Kalkgehalt in mehreren Gruben gegraben (Terrain 4- 40 m), 
früher stand dort an der Grenze des Waldes eine Ziegelei. 
Der Thon wird als Töpferthon geschätzt, in einigen 
Schichten liegen kleine Mergelknollen. Es ist miocäner 
Glimmerthon. Die reichlichen Braunkohlenfindlinge') hier 
deuten auf ein Kohlenlager. 

In dem Dorfe Pich er, nördlich von hier, stehen 
mehrere Brunnen in braunem Thon, ihr Wasser ist 
schmutzig braun gefärbt. Die Mergelgrube im Dorfe 
(4- 50 m) zeigt die oberen feingeschichteten Thonpartien 
in Breccienstructur mit Geschiebemergel, Kreide und 
Feuersteinstückchen innig vermengt. Der hier in dem 
Garten des Schmiedes gegrabene weisse feine Glinuner- 
sand erstreckt sich aderartig weiter in NW.-Richtung. 



1) Koch, Zeitschr. d. d. geol. Ges. 1866. VlII. S. 274. 
*) IX. Beitr. 8. 16. 
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Unter ihm soll bei 20' Tiefe der schwarze Thon vor- 
kommen. 

Südöstlich von hier treffen wir wiederholt den mio- 
cänen Glimmerthon in mehreren Gruben der Ziegelei von 
Kummer, an der Chaussee in verschiedenes Niveau auf- 
ragend. So östlich vom Bockberg unter V* — 1 ni Heide- 
sand und Steinpflaster und nördlich der Chaussee hinter 
der Ziegelei in verschiedenen Varietäten, z. Th. erdig, 
schwarz und glimmerreich, bis 70', oft mit hübschen 
Vivianitausscheidungen, erbohrt und ziemlich reich an 
Conchylien des marinen Miocän. Ich fand dort: 

Fu8U8 semigläber Beyr. 
F. distinctus Beyr, 
Conus antedUuvtanus Brug, 
Fleurotoma rotata Broe, 
Natica helicina Br, 
Dentalium badense Partsch. 
Cardita tuhereidata Mst. 
Astarte vetula Phü. 
Isocardia sp, 

Oestlich von dem Rücken ist in dem Heidethal in 
Ludwigslust das Miocän in der Tiefe von 3 resp. 24 m 
unter dem Meeresspiegel angetroffen worden. Am Loco- 
motivschuppen (Terrain ca. + 33 m) des dortigen Bahn- 
hofes wurde in einem Brunnen 1890 nach gefl. Mittheilung 
der Bohrproben seitens der Grossherzogl. Bauinspetion IV 
folgendes Profil erbohrt: 

— 9 m feiner gelblich weisser Heidesand, 

gelblich weisser Sand mit Braunkohlen- 
stückchen und Glimmer^ meist sehr fein, 

— 29 „ z. Th. auch schärfer, kalkhaltig; diluvial 
mit tertiären Beimengungen, 

— 30 „ grauer Schluffsand und gelblich grauer Fein- 
sand. 

— 32 „ gelber Feinsand mit Glimmer, 
32 — 39 „ hellgrauer fetter, kalkhaltiger Thon, 

— 42 „ dunkelgrauer scharfer Quarzsand mit vielen 
Braunkohlenstückchen, kalkarm, 

— 47 „ weisser scharfer, grauer mergeliger, sehr 
scharfer grauer Sand, kalkarm, 

— 49 „ scharfer Sand, 

— 50 „ feiner weisser Glimmersand, 

— 57 „ scharfer Sand mit kleinen Feuersteinen, 
wie Diluvialkies, 



— 70 „ feiner weisser (theils grauweisser, tfa^Is 
gelblich weisser) Glimmersaad, mit batm- 
kohleostückchen, kalkhaltig. 
Die feinen Glimmersande sind entschieden tertiär 
(miocän), einige der scharfen Sande haben viel Äehnlich- 
keit mit Diluvialgranden, der Thon könnte auch als dilu- 
vial gelten. Offenbar haben die Gewässer des Röcknitz- 
Eldetbales hier eine grosse Erosion und Vwmengung des 
Diluvialsaodes mit Tertiärsanden hervorgeruTML Entweder 
könnte man hiernach die Grenze des Tertiära in 57 m 
Tiefe ^ 24 m unter Heeresspiegel annphrnffn, oder unter 
Hinzuziehung des Thones zmn Tertiär die Gr^ize bei 
30 m Tiele ^ -(- 3 m suchen. 

Ebenso ergab der StationsbrunoKi in Woosmer 
(+ 16 m), in der südlich des Bockaper Rückens gele- 
genen Heide, bis 33 m Tiefe den Hiocänglimmersand 
noch mit Diluvialgrand vermengt: 
15 — 23 m scharfer DUnvialsand, 
— 27 ,, grauer Sand mit viel Glimmer und Braoo- 

kohlenstückcben, 
—32 „ Diluvialsand, 

— 33 „ grauer Sand mit viel Glimmer und Bnnn- 
kohlen. 
Und ebaiso war es am Bahnhofsbnmnen zo Lüb- 
iheen (-{- 16 m), wo der mit Gliromersand mid Braun- 
kohlen vermengte Spathsand bis 28 m Tiefe erbohrt 
wurde. An allen drei Bohrpunkten mag das mame 
Miocän durch Erosion verschwuDdeD sein und schon die 
Brauokohlensande angetroffen. 

Jenseits der breiten Sudethaiebene steigt bei Helck- 
hof, D.-W. von Lübtheen, das Tnrain wiedv in die 
Höbe. Hier findet sich in 30 m Heeresböbe Glimmer- 
md, hier sind auch reichliche Funde von Stemberg» 
Grstrtn in den I>ilu\-ialsanden zu verzeichnen und endlidi 
wurden :tn tjem Tbalrande beim Eisenbahobau viele Bern- 
sieinstüoke in dem Heidesand gefonden*). In den Jahren 
1889— »ü wunJe auf HofHelckbof (T^rain etwa 12 m) 
tin« TieftK>hruiig auagefufart. deren Resultat mir Herr 
Bmonfliuueiätef \V. Hiller-UafeDow ge&. mitÜieUte: 
0~ d m grauer scharfer Sand ^Heidesand^ 
— UV2 m fTOsse Stane luid Geräte. 
~m.i ,. GuachiobeiDergel, 
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21,2 m feiner grauer Sand, 
Gesehiebemergel, 
beller grober Kies, 
feiner grauer tboniger Sand, 
GeröUe in thonigem Sand, 
»schwarzer Moor«, 
»sehr harte Kruste, Eisenstein«, 
schmutziger, torfhaltiger Sand, 
Holztheile, schwarz, 
schwarzer Moorsand, 
harter schwarzer kohlenhaltiger Thon, 
schwarzer Moorsand, 
heller Treibsand, 
fester schwarzer Kohlenthon, 
grauer feiner Sand, 

grauer Sand und harter schwarzer Thon 
in dünner Wechsellagerung, 
schwarzer Moorsand, 
fester Thon, etwas heller, 
fester Thon mit feinem grauem Sand 
abwechselnd, 

fester Thon mit gelbem Sandlehm wech- 
selnd, 

fester reiner Thon gelb, 
schwarzbrauner Thon mit Kohlentheilen, 
feste harte Braunkohle, 
sandiger weicher Thon, hell, kalkhaltig, 
fester heller Thon, wenig kalkhaltig, 
harte reine Braunkohle, 
feiner grauer Sand, 
sandiger Thon mit Kohle, 
harter heller Thon, 
Braunkohle, nicht sehr hart, 
heller harter Thon mit dünnen Sandadem, 
heller Thon »mit kleinen Feuersteinen 
und Kalk und Muscheltheilen« , mit 
dünnen Treibsandadem wechselnd. 
Nach obigem Bohrprofile würde das Diluvium hier 
bis 21 m unter Meeresspiegel reichen, dann 25 m moorige 
Massen folgen, welche man entweder als miocäne Kohlen- 
bilduDg oder noch als präglaciale Torfablagerung auf- 
fassen könnte. Die darunter folgenden 40 m mächtigen 
Sand- und Thonschichten könnten als marines Miocän 
gelten, welches die Braunkohlenformation überlagert la 
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letzterer ist dreimal Braunkohle mit 6,5 m, 12,2 m resp. 
7,6 m Dicke aufgefunden; das Miocän ist bis ISiO m Tiefe 
d. i. 168 m unter Ostseespiegel durchsunken; die unter- 
sten Schichten könnten möglicherweise schon oligocän 
sein. Vielleicht liegt hier ein Abbruch und ein steiles 
Einfallen der Schichten, vermuthlich aber eine Falten- 
überschiebung vor. 

In der Gegend zwischen Hagenow und Wittenburg 
tritt an mehreren Stellen das Miocän zu Tage. 

Zunächst mag nochmals Helm erwähnt sein^). Hier 
hat der weisse Glimmersand und braune Thon eine ziem- 
lich weite Verbreitung, mehrere Brunnen stehen in dem 
Thon mit schmutzigem braunem Wasser. Der 64 m hoch 
gelegene Heidberg nördlich vor dem Dorfe zeigt eine Ver- 
mengung des Diluvialsandes mit sehr reichlichem gelben 
und schneeweissen Glimmersand, eine im Niveau von 
55 m gelegene Sandgrube südlich vom Dorf zeigt in den 
unteren Lagen schwarzgrauen Thon, oben weissen Glim- 
mersand. Bei dem Abbau zu Helm, südlich von Gr. Wold- 
hof am Helmer Forst steht bläulicher Thon an, dort 
stand früher eine Ziegelei. Auch südlich von Helm, im 
Helmer Forst, war früher eine Ziegelei. Nordöstlich von 
Helm findet man in einer Sandgrube (-|- 45 m) an der 
Chaussee am Wege nach Bobzin unter 1 — 1,5 m 
grobem braunem Diiuvialkies grauschwarzen Grand und 
weissen feinen Sand, mit einer Zwischenlage von grau- 
schwarzem Thon, in einer dicht dabei gelegenen Sand- 
grube ist reiner Glimmersand in 2 m Mächtigkeit unter 
Vs m braunem Deckkies aufgeschlossen. 

Die Herr'sche Ziegelei an der Wittenburger Forst 
(4- 60 m) zeigt unter V« — ^ ^ Heidesand und Stein- 
pflaster einen meist mageren blaugrauen und braunen 
Thon, dem z. Th. erdiger glimmerreicher Thon (Alaun- 
erde) folgt; auch sind an einigen Stellen Nester von 
weissem Glimmersand erhalten. Nördlich von hier ist 
früher an der Wolzower Grenze der braune Thon er- 
bohrt worden. 

Das nach der Hagenower Heideniederung hin durch 
Erosion mannigfach zerfurchte Terrain entblösst hier noch 
mehrorts das Miocän. Mir sind bisher noch folgende 
Aufschlüsse bekannt geworden: Ein nordöstlich verlau- 
fender Kiesrücken westlich von dem Dorfe Granzin zeigt 



i) Flötztom. S. 132. 
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in einer Sandgrube am Abbange Glimmersand und in 
tieferem Niveau fetten blauen Thon, in einer Sandgrube 
am Wege am letzten südlicben Hause des Dorfes kommt 
der Glimmersand im Wegeniveau (etwa -f- 37 m) unter 
dem Heidesand hervor. 

Die Thongrube der Herr'schen Ziegelei am Nord- 
ende der Stadt Hagenow, an dem bis 40 m aufsteigen- 
den Rücken der »Beckow« angelegt, baut einen grauen, 
oben z. Th. rotben, meist kalkbaltigen, feingeschichteten 
Thon ab, der wenigstens 20' mächtig ist und von 7i — 1 ni 
feinem Sand, z. Th. auch Blocklehm überlagert wird. 
Z. Th. mit schönen localen Schichtenbiegungen und einer 
kluftartigen Sandausfüllung, bietet das Lager zunächst 
den Anschein von diluvialem Bänderthon. Das Vor-* 
kommen auch von schwarzem Thon, der Zusammenhang 
des Lagers mit den oben erwähnten und endlich das an- 
gebliche Vorkommen von Conchylien in dem kalkreichen 
fetten blauen Thon der an der Schmaar in dem Eichen- 
bestand befindlichen Töpfergruben lassen indess das Lager 
als wahrscheinlich ebenfalls dem marinen Miocän zugehörig 
erscheinen. Vielleicht ergeben demnächstige Abbobrungen 
ein genaues Bild. Das Thonlager erstreckt sich ziemlich 
weit; noch 1,7 km n.-w. wird in kleinen Gruben an dem 
Wege nach Bellevue blaugrauer Thon gegraben. In 
Scharbow soll früher Braunkohle in geringer Mächtig- 
keit erbohrt worden sein. 

Die westliche Fortsetzung des Miocän wird durch die 
Funde Gallin (weiser thoniger feiner Glinunersand auf 
schwarzbraunem feinem Glimmersand), Wotersen (Glim- 
merthon), Zweedorf, erwiesen, welche nach Müssen, 
Reinbeck und Lauenburg führen^). Lübeck*) im 
Norden, Lüneburg im Süden sind weitere Verbindungen 
mit dem holsteiner und nordhannöverschen Tertiär. — 

Auch östlich der Eide haben sich im südlichen Meck- 
lenburg die Aufschlüsse von Tertiär gemehrt An dem 
Rande der Heide, welcher übrigens vielfach von Heide- 
sand überschritten ist und von Alluvialthälern durchfurcht 
wird, treffen wir zunächst in der östlichen Fortsetzung 
von Blalhss auf das Miocän von Bök (vergl. IX. Beitr. 



1) XL Beitr. S. 4. 

s) In Lflbeck ist Miocftn Aber Mitteloligocln erbohrt; Tergl. 
J. Friedrich in: IMe freie und Hanaettadt Lübeck. £in Beitrag 
snr deattchen Laadetkonde. Lübeck 1890. S. 48—46. 
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S. 15), dann den (wohl miocänen) Glimmersand und die 
zahlreichen oberoligocänen GeröUe bei Wanzlitz (IX. Bei- 
trag S. 13, 16), Alaunthon in Bekentin (Flötzf. S. 132) 
und die Findlinge bei Warnow. 

Südöstlich von hier trifft man auf das Miocän von 
Gülitz. 

Vom Tertiär der Parchimer Gegend hat man folgende 
Aufschlüsse: Sonnenberg b. Parchim s. IX. Beitr. S. 18 
bis 20. Herzfeld s. Flötzf. 129—130, IX Beitr. S. 15. 
Zwischen Herzfeld und Karenzin kommt der weisse 
Glimmersand (miocän) an dem s.-ö. Gehänge der »Herz- 
felder und Karenziner Tannen« mehrorts zu Tage, bei 
12' Tiefe wurde dort schwarzer kohliger Thon angetroffen; 
auch weiter nördlich soll er in schmalen Streifen in 
Godems aus dem Spathsand hervorragen. Muchow, 
Ziegendorf (+ 45 m) vergl. IX Beitr. S. 15. 

Meierstorf, Oberoligocän s. IX. Beitr. S. 6 — 12. 
In Matzlow unterhalb Parchims, soll in 20^ Tiefe Braun- 
kohle gefunden worden sein. Westlich von der Büro wer 
Schleuse b. Gr. Pankow (IX. Beitr. S. 20) ist gleichfalls 
Thon vorhanden. So tritt derselbe zu Hof Neuburg b. 
Parchim zu Tage. Eine Brunnenbohrung ergab dort nach 
gefl. Mittheilung des Herrn Zersch-Neuburg bis 90* Thon, 
dann 20' GeröUe und Kies, dann ca. 100' schwarzen Thon 
mit dünner Braunkohlenschicht. Das Lager scheint an 
der Oberfläche mannigfach gestört zu sein. Der zu Tage 
tretende Thon zeigt keinerlei besondere Eigenthümlich- 
keiten, vielleicht ist er oberflächlich umgeschlemmt. Der 
weisse Sand, der auf den Wiesen von Gr. Pankow ge- 
funden wird, ist ausgebleichter Alluvialsand; in einem 
dortigen Brunnen soll aber früher Braunkohle gefunden 
worden sein. 

Ueber den Fund von Miocän und Oberoligocän in 
dem Brunnen von Retzow ist XI. Beitr. S. 6 — 7 berichtet. 

Ob ein »grauer Thon mit Steinen«, der auf dem 
Hofe Gaarz südlich von Plan von 62,6 — 76,15 m ge- 
troffen worden ist, und ein Thon von 76,15 — 101 m noch 
zum Diluvium zu zählen, war wegen Mangels an Proben 
nicht zu constatiren. 

In Knüppeldamm, östlich Meyenburg, traf eine 
Brunnenbohrung unter 58 m Geschiebemergel eine 6 m 
mächtige Schicht von »Braunkohlenschlamm«, darunter 
2 m »weissen Sand«, 20 m >ct%xv<^ii Thon« und 20 m 
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»schwarze Moorerde«. Wahrscheinlich sind diese 43 m 
schon miocäne Braunkohlenformation, deren Oberkante 
hier somit in + 25 m liegen würde. 

HL Kreide. . 

Ausser dem oben erwähnten neuen Vorkommniss 
von glaukonitischem Phosphoritsandmergel in Conow und 
dessen Trümmern im Mallisser Kies wurde neuerdings 
im Gebiete unseres Kartenausschnittes am Planer See 
Kreide gefunden, die ich vorläufig nach ihrem petrogra- 
phischen Charakter zum Cenoman stelle. Südlich vom 
Petersdorfer See fand ich im Jahre 1888 in der kleinen 
(in 80 m Meereshöhe gelegenen) Ziegeleigrube von 
Adamshoffnung folgenden Aufschluss: Diluvialer Thon 
und Schlufisand in fast senkrechter Schichtenstellung 
schneiden scharf an gelblichgrauem Kreidekalk ab; der 
Kalkstein zerbröckelt in würfelige Stücken, Feuerstein 
fehlt Ein N.-S.- bis NNW.-SSO.-Streichen schien vor- 
zuliegen. Auch 20 m weiter östlich tritt der Kalk zu 
Tage. Sehr schöne »geologische Taschen« waren dort 
angeschnitten, 1,5 m tief und oben 80, unten 15 cm im 
Durchmesser, mit rothem Letten ausgefüllt, auf welchen 
in den oberen Partien etwas Diluvialkies nachgesunken 
war; die äussere Wandung mit einer 5 cm dicken Kruste 
von kohlensaurem Kalk ausgekleidet. 

Aus dem Cenoman von Moltzow und Sophienhof 
hat kürzlich Herr G. Schackow^) eine Reihe von Fora- 
miniferen und Ostracoden beschrieben. 

Bei Warnkenhagen im Klützer Ort ist im Jahre 
1890 eine Reihe von Abbohrungen angestellt, die ergab, 
dass die dortige Senonkreide mit Diluvialmergel in wech- 
selnder Mächtigkeit bedeckt und vielleicht oberflächlich 
etwas gestört sei. Weitere Abbohrungen ergaben unter 
14,5 — 15,5 m mächtigem Kreidekalk blauen Thon. 

I¥. Jura. 

Die Cephalopodenfauna des Lias von Dobbertin 
bat im Laufe der letzten Jahre besseres Material geliefert, 
wonach die letzten MittheUungen hierüber (Zeitschr. d. d. 
geoL Ges. 1884, S. 566—569 und IX. Beitr. z. Geol. M. 
S. 53) folgendennassen zu ergänzen sind. 



1) Arch. Nat. MeekL 45 8. 155— IM. 
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Die FalctT^en des oberen Lias (most in den Ealk- 
ctedoaea gelegen> sind folgende: za ihrer sdiwiengen 
Bestinunnng war die Arbeil von Haug, Botr. m einer 
MoDOgrai^ie der Anunonitengattnng Haipocens (N. Jafarb. 
L Hin. OL BeiL-Bd 18S5) von besonderem Werth, bezäg- 
lich dw Literstarangaboi verweise icli auf diesdbe. 
1. Harpoeeras Eseri OppeL (Hang S. 623.) 
lldirere grosse eng genabelte Schalen mit stnmitf- 
winkligo- Kafatfläcbe. z. Th. ancb mit dabei liegeodein 
Aptychos. Ein grosses Elxemplar zeigt fcrigende Himd- 
öffinmg (Fig. 7), welche allerdings mehr an die tod H. 
strätuhun erinnert. Aodi mdutre grosse Wcrimkammer^ 
stücke, mit fnnen Anwachsstrofeo zvisclien den Rippen; 
einige detselben erinnern an die folgende Art. 




2. et Harp. striatnlam Sow. (Hang. S. 611.) 
Einige Mündnngsstücke and klednere Exem^are 
einen hiofaer za gehören. 
8. rt HftTp. ^erppTilinom Rein. (Gein. Z. d. G. 84. 567.) 
Grosse Wohnkanimerstücke, welche ihre Rippen mehr 
i mehr veriieren, z Th. mit schön erhaltenoi Aptychen, 
[ kSnaten vielleicht auih ru den vorigen Arten gehöroL 
4. Hary. atf. Nurchisonae Sow. 
Zahlreich« kleine and mittelgrosse Schalen, welche 
I in XB H. Hangi Dchiv., H. connect«is Hwig und H. Mor- 
oac Sow rHaiig, 3. 686^ stellen würde, wenn nicht 
^ die MtmduDfrsfonn. s. I-Tg. S. mehr Aehiili<±kat mit der 
l>1h(>ow iin,i lalcifer zeigte: von erster«) sind 
"•*-^ g€ki«Ueji SctialeD durch die geböndeltai 
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Rippen unterschieden; hiernach sind einige der froher zu 
H. Eseri gezählten Formen zu dieser Art zu ziehen. Auch 
von Haug wird H. Murchisonae aus dem oberen Lias 
erwähnt; auffällig ist, dass in Dobbertin kein ausgewach- 
senes typisches Exemplar von H. Murchisonae vorkommt 
Möglicherweise liegt also hier eine andere Art vor. 

Hierher gehören auch die früher (Z. d. G. 84. 568) 
als H. com pt um Rein, erwähnten kleinen Formen; ihre 
Mündungen, Fig. 1 u. 2, haben denselben Verlauf. Auch 
hier finden sich Aptychen. 

Einige dieser letzteren Formen haben keinen ab- 
gesetzten Kiel und nur schwache Rippen, sie erinnern 
an Quenstedt's Amaltheus laevis (Amm. d. schwäb. Lias. 
Taf. 42, 1. 2). 

5. cf. H. subplanatum Opp. (Haug S. 619.) 

Die früher als H. opalinum bestimmten Formen 
möchte ich hierher rechnen; sie ähneln auch H. exaratum 
Y. u. B. (Wright, Lias Amm. Tab. 62, 1 — 3), namentUch 
in der Mundöffnung, s. Fig. 4 — 6. Starke sichelförmig 
geschwungene Rippen, öfters gebündelt, bei jungen Exem- 
plaren nur durch Furchen auf der Schale angegeben; 
scharf abgesetzter Kiel, wodurch von H. elegans Sow. 
(Haug 680) unterschieden, stumpfwinklige Nahtkante, 
enger Nabel. Hat auch Aehnlichkeit mit H. concavum 
d'Orb. 

Dieselbe Form kommt in grossen und jugendlichen 
Exemplaren häufig in Kalkconcretionen in Diluvialgeröllen 
bei Teterow vor. — 

Zu obigen Falciferen kommen noch: 
Ammonites (Lytoceras) cornucopiae Young. 
? Am. (Harp.) insignis als undeutlicher Abdruck. 

Aus dem Dobertiner Liasthon fand Herr Dr. A. 
Krause -Berlin im Sommer 1890 Foraminiferen und 
Ostracoden, sowie kleine Belemniten, die zu Bei. tri- 
partitus Schi, gehören. — 

Erst kürzlich erhielt ich aus dem Thonlager einen 
neuen interessanten Fund. In dem Thon fand sich nach 
Mittheilung des Herrn Zieglermeister Fahning eine Schwe- 
felkies haltige Masse in der Nähe des Posidonienschiefers, 
aber nicht unter demselben; aus dem Thon wurde eine 
Mergelconcretion gefunden, welche von den bisherigen 
Versteinerungen gänzlich abweichend eine wohlerhaltene 
Schale eines Amaltheen enthält! Das Exemplar hat 
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einen Durchmesser von 47 mm, die letzte Windung, noch 
mit Luflkammem, ist 27 mm hoch und ca. 20 mm breit, 
der Na^l 29 mm weit. Die geringe Involubilität, der 
schuppige Kiel und hohe Stacheln auf vielen der scharfen 
Rippen erinnerte zunächst an Am. costatus (spinatus). 
Von Herrn Professor Dames, dem ich das und einige der 
folgends beschriebenen Stücke vorlegte, wurde der Am- 
monit als 

Amaltheus coronatus Quenst. 

bestimmt VergL Quenstedt, Die Ammoniten des schwä- 
bischen Jura L S. 328, Taf. 41. Fig. 20. Auch die in- 
neren Umgänge sind mit Stacheln besetzt. Der Racken 
erinnert auch an die Figur 3 von Amaltheus spi- 
nosus Qu. 

Schon vor einigen Jahren war mir ein verdrücktes 
Exemplar desselben Ammoniten aus dem Thon selbst zu- 
gegangen, welches ich damals wegen seiner ungenügen- 
den Erhaltung nicht sicher bestimmen konnte. 

In derselben Mergelconcretion liegt noch ein halbes 
Exemplar von 

Amaltheus nudus Quenst. 

Vergl. 1. c. Taf. 41. Fig 2. Höhe der letzten Windung 
15 mm. Breite 9 mm, enger Nabel. 

Somit kommt in Dobbertin auch der mittlere Lias S 
vor. Die genaue Lagerung kann erst später, bei weiteren 
Aufschlüssen ermittelt werden; vermuthlich tritt der mitt- 
lere Lias in einer Aufquetschung hervor, die Schichten- 
stauchung des Posidonienschiefers wurde schon früher 
erwähnt^). Unser Fund gewinnt weiteres Interesse durch 
den Nachweis von den gleichen Schichten im Bohrloch 
Hermsdorf b. Berlin durch G. Berendt*). — 

Die einstige weitere Ausdehnung des Mittellias ist 
endlich durch DiluvialgeröUe aus dem westlichen 
Mecklenburg erwiesen, von denen das Rostocker Museum 
Stücke besitzt von Rostock, Warnemünde, Bellin bei 
Güstrow, Börzow bei Grevesmühlen und Klütz: 

Von Warnemünde liegt ein Stück schwere rothe 
SphärosideritknoUe vor mit vielen verkiesten Holzstücken 
und einem grossen Amaltheus EngeUiardti d'Orb. neben 
vielen Amaltheus laevis Quenst. Letztere wurden von 



1) Zeitschr. d. d. geol. Ges. 1880. S. 511 f. 

2) Jabrb. preuss. geol. LandeBaiut für 1890. S. 83. 
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Loock^) mit Harpoceraa opaUnum verwechselt Das 
Stuck scheint ein Theil eines im Berliner Museum befind- 
lichen Gerölles »aus der Ostsee zwischen Heiligen Damm 
und Warnemünde« zu sein, welches mir Prof. Dames 
freundlichst zeigta 

Auch das von Loock a. a. 0. Num. 6 bezeichnete 
Stück einer Pyritknolle mit ansitzendem Thon von Rostock 
gehört hierher, es enthält einige kleine Exemplare von 
Amalthms laevis. 

Die beiden von Loock a. a. 0. Num. 2 erwähnten 
Gerolle von Beilin b. Güstrow enthalten: ein deutliches 
Wohnkammerstüc^ von Ämaltheus margaritatus, einige 
Stücke des Ämaltheus coronatus an spinosus Qu. und 
eine Fülle kleiner, bis zu 2 cm Durchmesser haltender 
Exemplare von Ämaltheus laevis Qu., letztere irrthümlich 
als Harp, opalinum bestimmt An einigen ist ein schwach 
gekerbter Kiel zu beobachten, andere erscheinen frei 
davon, die Schale ist von feinem, selten etwas stärker 
werdenden Sichelstreifen bedeckt; die Involubilität ist ver- 
schieden. Ein kleiner Belmnnites cf. acuarius hegt dabei. 

Durch viele Ämalth. coronatus neben Ämalth. laevis 
(non opalinus) ist das Stück von Börzow bei Greves- 
mühlen (beim Bau der Eisenbahnbrücke 1869 gefunden) 
ausgezeichnet Vergl. Loock, Num. 3. 

Ein gleiches GeröUe von Klütz enthält einen grossen 
ÄmalÜieus coronatus und mehrere kleine Ä. laevis. Da- 
neben eine Alveole von Belemnites paociUosus, — 

V. Dy&8. 

Die Schachtarbeiten in Jessenitz haben durch 
enormen Wasserzudrang eine Unterbrechung erlitten. 
Interessant ist die Beobachtung, dass der Wasserspiegel 
in dem Schacht mit dem des 2,3 km n.-n.-w. davon ge- 
legenen Lübtheener Gypsbruches in Zusammenhang zu 
stehen scheint, indem beim Auspumpen des Schachtes 
auch der Wasserspiegel im Gypsbruche sich senken soll. 

Bei War low, 4 km westlich Ludwigslust, treten 
an dem Thalgehänge der Rögnitz starke Quellen auf, von 
denen eine sich durch einen deutlich constatirbaren Salz- 
gehalt bemerkUch macht. Die Stelle, auch auf dem Mess- 
tischblatt verzeichnet, lad zu genauerer Untersuchung und 
praktischer Verwerthung, etwa für ein Soolbad ein. 

1) Ueber die jonuMiaeheaDÜQyial-Oeacliiebe Mecklenburgs. Aroh. 
Nat. Mecki. 1887. S. 81 (Diaaertation 1886. S. 49). 
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VL JllDgere Oeblr^tBrmgait 

Zu der neuerdings durch von Konen wieder dis- 
culirten Frage der jüngeren, z. Th. noch postgla- 
cialen, Dislocationen des norddeutschen Bodens ist 
auch von Anderen^) weiteres Beobachtungsmaterial bei- 
gebracht worden. Wegen der mannigfachen Schwierig- 
keiten, die sich der Beobachtung in Diluvialaufschlüssen 
entgegenstellen, kann die Frage im speciellen noch nicht 
als abgeschlossen gelten und es wäre unrichtig, sich in 
vorgefasster Meinung auf die eine oder die andere Seite 
stellen zu wollen und einerseits die Bodengestaltung der 
norddeutschen Diluviallandschaft lediglich jungen post- 
glacialen Dislocationen zuschreiben zu wollen, oder an- 
dererseits die Möglichkeit und das eventuelle Vorhanden- 
sein postglacialer Dislocationen überhaupt zu leugnen. 
Dem Ausspruch Wahnschaf fe's*): »Die Stützpunkte für 
tiefer greifende, mit der Gebirgsbildung in Zusammenhang 
zu bringende Schichtenstörungen innerhalb der Erdrinde 
in postglacialer Zeit, welche die Hauptzüge der Ober- 
flachengestalt des norddeutschen Flachlandes bedingen 
sollen, ruhen nach meiner Ansicht noch auf wenig ge- 
sicherten Grundlagen, denn die dort vermutheten Stö- 
rungslinien sind vielfach ohne Kenntniss des inneren 
Baues der tieferen Schichten, einzig und allein aus den 
äusseren Terrainformen abgeleitet worden«, kann ich nach 
meinen Beobachtungen nur noch theilweise zustimmen, 
besonders nachdem ich im vorigen Herbst unter der 
freundlichen Führung Professor von Könens die klaren 
Dislocationserscheinungen in der näheren und weiteren 
Umgebung Göttingens kennen gelernt habe. Ich bin weit 
entfernt, die dortigen Verhältnisse (welche bei der fehlen- 
den resp. geringen Diluvialbedeckung naturgemäss viel 
leichter zu erkennen sind) ohne weiteres mit analogen 
Oberflächenformen des Flachlandes zu identificiren ; wir 
dürfen noch nicht auf Grund geographischer Homologien 
sagen: hier sind auflallige Thäler von scheinbarer Gesetz- 
mässigkeit, hier Horstartige Bodenerhebungen oder Pingen- 
artige Depressionen — ergo postglaciale Dislocationen, 
sondern die Frage ist derart zu stellen: finden sich bei 



^) Z. 6. PeDck und Jentzsch. 

2) Die Ursachen der Oberflftchengestaltung des norddeutschen 
Flachlandes. Forschungen z. deutsch. Landes- und Volkskunde. VI, 1. 
Stuttg&rl 1891. S. 52. 
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diesen Bodengestaltungen Aufschlüsse, welche auf Dis- 
locationen hinweisen, kann deren Aller festgestellt werden, 
oder liegt Diluvialbeschüttung von schon vorhandenen Un- 
ebenheiten vor, mit weiterer Ausarbeitung durch Wasser 
oder auch Eis. 

Dass nachmiocäne Schichtenstörungen im nord- 
deutschen Flachland allgemein verbreitet sind, ist bekannt; 
vergl. die in sehr verschiedene Meereshöhe reichende 
Oberkante der einzelnen Vorkommnisse der älteren For- 
mationen; Lossen hat nachdrücklich daraufhingewiesen, 
dass die grossen Flussthäler alten Mulden des Flötzunter- 
grundes folgen, die Tertiärmulde des Elbthales im süd- 
westUchen Mecklenburg ist, wie oben und an anderen 
Stellen gezeigt, ein Beleg für diese Auffassung. Das ver- 
schiedenartige Emportreten des Flötzgebirges in den meck- 
lenburgischen Höhenrücken habe ich mehrfach betont und 
diese Gebirgswellen als vordiluvial angenommen. Post- 
glaciale Dislocationen innerhalb derselben würden dem- 
nach untergeordnete Erscheinungen bilden, welche nicht 
mehr von massgebendem Einfluss auf die Thalrichtungen 
und Seebildung zu sein brauchen. Wenn ich auch an 
meiner Erklärung der Ausfurchung der Thalläufe durch 
die Schmelzwässer und der Evorsion der Solle und meisten 
Seeniederungen (nicht aller, wie ich vielfach missverstan- 
den bin) festhalte, so will ich damit postglaciale Disloca- 
tionen nicht einfach leugnen und vorbehaltlich eingehender 
Untersuchungen hier das mir gegenwärtig erinnerliche 
Material beibringen, welches etwa für diese Frage von 
Belang sein kann ; leider ist ja vorläufig eine planmässige 
kartirende Aufnahme Mecklenburgs noch nicht zu er- 
reichen. 

Ich möchte zunächst noch einmal auf das Ostsee- 
becken zurückkommen. Für den südlichen resp. süd- 
westlichen Theil desselben muss man annehmen, dass er 
erst in postglacialer Zeit eingesunken ist. Wie man auch 
die Einzeldaten erklären mag^ soviel steht weiter fest, 
dass die deutsche Ostseeküste in geringer Abnahme be- 
griffen ist; dies ist vielfach durchgängig und allein localen 
Ursachen zugeschrieben worden. Nur zwei Thatsachen 
seien nochmals erwähnt. Aus den Alluvialtiefen des 
Wamowthales bei Rostock ergab sich^), dass noch zum 
Beginn der Alluvialzeit das nördliche Mecklenburg (speciell 



1) X. Beitr. s. Geol. MeckL 1887. S. 13. 
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die Gegend von Rostock) mindestens 15 Meter höher 
gelegen haben muss, als gegenwärtig. Nach Bornhöft*) 
würde der Greifswalder Bodden zur Alluvialzeit noch im 
Osten gegen die See abgeschlossen gewesen sein. 

Andererseits ist durch die neuesten Untersuchungen 
anerkannt, dass Schwedens Südküste aufsteigt. Ich ver- 
mag der Erklärung von E. Süss') nicht beizustimmen, 
welche eine Entleerung der Ostsee nach aussen annimmt; 
man müsste alsdann zur Erklärung des Fehlens von sog. 
Hebungserscheinungen an der deutschen Küste hier einen 
noch höheren Betrag einer Küstensenkung annehmen, um 
das scheinbare Aufsteigen der nördlichen Küsten zu pa- 
ralysiren. Dass Einbräche des skandinavischen Randes 
und Vorlandes im Gebiete der Ostsee vorliegen, ist sicher; 
die Zeiten dieser Ereignisse werden verschiedene sein, 
es ist gar nicht unwahrscheinlich, dass sie auch in post- 
glacialer nnd recenter Zeit vor sich gegangen sind und 
eine ungleiche Vertheilung solcher Einbrüche können 
sehr wohl ein verschiedenes Niveau des Seespiegels resp. 
der Strandlinien an den verschiedenen Küsten hervorrufen. 
Wenn man also annimmt, die Erdrindentheile südlich der 
skandinavischen Scholle sind noch im Absinken begriffen, 
vielleicht in verschiedenem Grade, der Art dsiss sowohl 
der jetzige Ostseeboden weiter einsinkt als auch der 
deutsche Küstenboden (d. i. ein grösserer oder keinerer 
Theil des norddeutschen Flachlandes), so ergiebt sich eine 
negative Strandlinienbewegung im Norden einerseits (an 
den nördlichen Bruchrändern) und doch auch ein schein- 
bares Sinken (oder wenigstens gegenwärtiger Stillstand) 
der südlichen Küste andererseits. Natürlich braucht nicht 
der ganze District einheitlich zu sinken, wobei etwa das 
gesammte Hinterland von derselben gleichmässigen Be- 
wegung ergriffen wäre, sondern es ist vielmehr weit 
wahrscheinlicher, dass es eine mehrfache Schollenzer- 
stückelung ist. 

Diese Hypothese würde im Einzelnen zu prüfen sein. 
Eine gewisse Bestätigung scheint sie mir schon erfahren 
zu haben durch Dislocationen, welche auf Rügen") und 



1) E. Bornhöft: Der Oreifswalder Bodden. Jahretb. geogr. 
Qes. GreifiBwald. II. 1884. 

3) Antlitz der Erde. IL S. 523 u. a. 

3) V. Konen, Zeitachr. d. d. geol. Oea. 1890. 8. 58. 
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Hiddensoe^) als post* oder wenigstens interglacial aner- 
kannt sind. 

Die schon von A. Jentzsch*) kurz berichtete Er- 
scheinung in dem Kreidebruch der Actiencementfabrik 
(Gebr. Hein) zu Lüneburg kann vielleicht einer post- 
glacialen Dislocation zugeschrieben werden. Eine etwa 
auf 120 m Länge zu beobachtende, nicht ganz gradlinig 
in N.-S.-Richtung verlaufende Spalte in der Kreide ist von 
steinigem Diluvialkies und Sand erfüllt; gegen die Dilu- 
vialmassen und den in der Nordwestecke der Grube auf- 
lagernden schwarzen Miocänthon waren starke Schichten- 
störungen und kräftige Einquetschung des schwarzen 
Thones zu beobachten. Auch in dem Gypsbruch des 
östlich an der Stadt gelegenen »Kalkberges« ist an der 
Nordseite eine sehr tiefe Kluft in dem Gyps zu beob- 
achten, welche von Sand und Gerollen, z. Th. auch ge- 
schrammten Geschieben erfüllt ist, denselben Ablagerungen, 
welche oben den Berg bedecken. Hier kann man sehr 
gut eine Ausfüllung einer vorhandenen Kluft, also keine 
postglaciale Störung, annehmen. Diese Erscheinung er- 
innert an die mit Kies erfüllte Kluft bei Seesen'). 

Pingenartige Erdfälle giebt es in Mecklenburg 
ziemlich viele, für welche niemals die Erklärung durch 
Ausstrudelung herangezogen worden ist. Z. Th. stehen 
sie in nachweisbarem Zusammenhang mit dem Salz- 
gebirge, es liegt aber kein Grund vor, sie auf post- 
glaciale Dislocationen zurückzuführen. Einige sind in der 
Literatur bereits erwähnt*), so die im Lübtheener Gebirgs- 
zug; für mehrere lässt sich eine reihenformige Anordnung 
verfolgen. So liegen die beiden Erdfälle bei Conow-Sülze 
in einer NW.-SO.-Linie mit der Salzquelle von Sülze am 
Südabhang des Conow-Grebser Rückens; zwischen Sülze 
und Malliss biegt diese Linie in eine O.-W. laufende flache 
Thalniederung ein. Der Wassereinbruch im Jessnitzer 
Schacht (s. o.) zeigt, dass der »Sarm« eine Finge ist, 
die mit nachbarlichen Erdfällen, z. B. dem Probst Jesarer 
See, auf Spalten aufsitzt. 



1) A. G fl n t h e r : Die Dislocationen auf Hiddenaoe. Berlin 1891. 
(Diasertation Rostock.) 

s) Schriften d. phys. ök. Ges. Königsberg 1876. S. 107. Taf. 4. 
Fig. 10-18. 

8) T. Konen, Jahrb. pr. geol. Landesanst. fdr 1886. S. 9 — 12. 
«) Yergl. I. Beitr. z. Geol. Meckl. S. 66, 98. FUMafornL. H. V«— ^V, 
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Einige auflällige Kessel anderer Gegenden mögen hier 
noch aufgezählt werden; viele von ihnen haben den Namen 
> Hellkuhle« oder Hölle, wohl als Bezeichnung ihres Steil- 
gehänges. In der See- und Sollreichen Landschaft süd- 
lich von Brüel finden sich mehrere solcher tiefer, trockener 
oder mit Wasser erfüllter Kessel*); so die »Hölle« bei 
Golchen. Die Zugehörigkeit des Terrains einerseits zu 
dem Endmoränenartigen Geschiebestreifen (wie in vielen 
anderen Fällen), das wahrscheinliche Vorkommen von 
Salz (bei Suiten) andererseits lassen vorerst eine sichere 
Bestimmung der Ursache jener Kessel nicht zu. Auch 
bei Haltestelle Ventschow findet man einzelne Pingen- 
artige Solle in der Soll- und Seereichen Landschaft Die 
Trichter bei Schlieffenberg und Krassow*) und ein 
Theil der kleinen benachbarten Seen mögen Einsturz- 
kessel sein; eine Tiefbohrung führte bekanntlich leider 
nicht zur Entscheidung, sondern durchsank nur 93 m 
Diluvium, unter welchem (tertiärer) Thon folgte. In der 
Forst Franzensburg nördlich Malchin findet sich eine 
Menge tiefer Erdfälle. Die undeutliche Lagerung der 
Diluvial- und Tertiärschichten scheint locale Schichten- 
störungen aufzuweisen; wenn am jenseitigen Ufer, bei 
Leuschentin, Gielow etc. Kreide verschiedener Horizonte 
emportritt, so ist man versucht hier mannigfache Stö- 
rungen anzunehmen und für das Peenethal eine (alte 
oder junge?) Vorzeichnung durch eine Spaltenverwerfung 
zu construiren. 

Sehr aufTällige Oberflächenformen kann man in den 
Diedrichshagener Bergen beobachten, welche an 
Pingen, Grabensenken und Horste erinnern; so u. a. an 
der Waldecke n.-ö. von Diedrichshagen. Alle auf ein- 
fache Erosion zurückzuführen, ist kaum thunlich. Durch 
Dislocationen Hessen sich wohl auch gut die eigenthüm- 
lichen Bohrresultate ^) in diesem Grünsandsteingebirge 
erklären. Auch in der s.-w. Fortsetzung des Höhen- 
rückens bis in die Gegend von Doberan machen sich 
mehrfach tiefe EIrdfallartige Erscheinungen geltend; in dem 
sog. Weinkeller bei Glashagen soll das Düuvium noch 



1) £. 6.: Die meckl. Höhenrftcken. Fonch. z. d. Landesk. I. 
V. 8. 237. 

s) FlöUformationen, S. 23, IX. Beitrag zur Geologie Mecklen- 
burgs, S. 69. 

9) FJöUform. S. 64. 
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über 62 m tief reichen^), allerdings ist das Bohrprofil 
wahrscheinlich nicht ganz zuverlässig. 

Es lassen sich leicht noch mehrere solcher Beispiele 
beibringen, immerhin ist aber ihre Anzahl verschwindend 
klein gegenüber der nach Tausenden zählenden Menge 
von Sollen und Moordepressionen, welche den Boden 
tbeilweise wie siebartig unterbrechen. Dieselben finden 
sich isolirt auf ebenem Plateau oder als Beginn von Thal- 
niederungen oder iu reihenförmiger Anordnung in allen 
denkbaren Combinationen ; allermeist auf Geschiebemer- 
gelboden beschränkt. Ihre Umgebung zeigt alle Lage- 
rungsformen unseres Diluviums: ganz einfache horizontale 
Schichtung neben geringen oder starken Schichtenbie- 
gungen. Dies und ihre enorme Anzahl scheint mir zu 
verbieten, alle Solle als Erdialle zu bezeichnen, um- 
gekehrt vielmehr halte ich daran fest*), die Mehrzahl der 
Solle für Evorsionserscheinungen zu erklären, eine geringe 
Anzahl ähnlicher oder gleicher Bodenformen aber auch 
auf Dislocationen resp. Unterspülungen zurückzuführen. 

Das gleiche möchte ich auch für die Entstehung der 
Seen gelten lassen, deren Bildungsmöglichkeiten ich an 
anderer Stelle erörtert habe^. Einen sicheren Nachweis 
von Zusammenhang einer Seeniederung mit Dislocations- 
linien oder -kreuzungen kann man z. Z. noch nirgends 
erbringen. Doch möchte ich hier auf einige ergänzende 
Beobachtungen hinweisen, die lehren, dass auch die 
Falten-, Spaltenthal- und Einsturzseen vielleicht eine 
grössere Verbreitung haben, als früher angenommen. 

Wie oben gezeigt, sind vielleicht der Male hin er 
und Cummerower See Flussseen in einem Spaltenthal. 
Der Flauer See ist nach den Untersuchungen Möckel's^) 
im wesentlichen ein Falten- (Mulden-) See, sein Südende 
wahrscheinUch durch eine Gletscherzunge ausgehöhlt. 
Von einigen kleinen Seen (bei Schlieffenberg, Krassow, 
Brüel, s. o.) könnte die Behauptung, es seien Einsturz- 
becken, nicht ohne weiteres abgewiesen werden. Recht 
interessant ist das Vorkommen von Seekreide bis 10 m 
unter dem Wasserspiegel des Schweriner Sees am 
Ramper Moor, in der Mitte zwischen dem Nord- und 



1) IX. Beitr. S. 72. 

2) I. Beitr. S. 64 f. Die Seen etc. Meckl. S. 2. 

>) Die Seen, Moore etc. Meckl. 1886. Zeitachr. d. geol. Ges. 
1888. S. 585. 

«) Arch. Nat Meckl 46. 
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Südtheil des Sees, in dem Kalk liegen zahlreiche Blätter 
von Buche neben den gewöhnUchen Süsswasserconchylien; 
eine Detailuntersuchong müsste die Frage entscheiden, 
ob hier ein Kalklager nachträgUch gesunken ist. 

Von älteren Angaben, z. B. der Kräckmann's 
(Freimüthiges Abendblatt 1837. S. 415) »Ein Erdfall in 
Mecklenburg«, wo der Einsturz eines Ufertheiles am sog. 
Grundlosen See als Nachsturz in vorhandene Höhlungen 
angegeben wird, mag hier abgesehen werden; das dort 
beobachtete Aufsteigen des Schiefertorfes als Insel deutet 
an, dass hier wohl eine Verschiebung der weichen Moor- 
massen stattgefunden hat. Arndt berichtet (dieses Archiv 
30. S. 291) von »Bergstürzen« am Feldberger Haussee, 
von Auswaschungen durch starke atmosphärische Nieder- 
schläge gebildet. 

Die MögUchkeit, einen Theil des Warnowthales 
durch postglaciale Verwerfung zu erklären, habe ich schon 
früher einmal erörtert^). ' 

Ebenso wie Bodenvertiefungen, sind neuerdings, be- 
sonders von Jentzsch') auch Bodenerhebungen 
auf jungtektonische Ursachen zurückgeführt und isolirte 
Kuppen oder lange Rücken als »Horste« angesehen wor- 
den. Aehnliche Kuppen beschreibt Günther') von Hid- 
densoe. Vielleicht kann ein Theil der Schröder' sehen 
»Durchragungszüge«^) hierher gerechnet werden. Leider 
ist ein^ ausführliche Behandlung der hierher gehörigen 
Erscheinungen (Durchragungen, Asar, Endmoränen) noch 
nicht möglich gewesen, es sei nur erwähnt, dass alle drei 
Typen hier vertreten sind, neben unzweifelhaften jungen 
Aufschüttungsrücken (Asar) auch solche, für die man 
wohl den Begriff der »Durchragungen« acceptiren kann. 
Ein solcher Rücken bei Dolgen bei Laage, von der Lloyd- 
bahn durchschnitten, könnte auch sehr gut als »Horst« 
gelten: Der von allen Seiten sich äusserst scharf abhebende 
bis 71 m hohe Rücken verläuft aus SW. aus der Gegend 
von Kankel, hier mit niedrigerm Rücken beginnend, mit 
Umbiegung nach fast rein N bis vor Gr. Potrems, auch 
hier wieder sich abflachend. Der 10 m tiefe Bahnein- 
schnitt durchquerte ihn und zeigte Diluvialsande, die in 
der Mitte aufsteigen, bedeckt von gelbem Geschiebemergel, 

1) X. Beitr. z. Oeol. Meekl. S. 9 (and Karte). 

2) Zeitschr. d. d. geol. Ges. 1890 S. 618. 
8) 1. c. S. 46. 

*) Jahrb. preiUB. geol. Lu-^leI. f. IS^. S. 166, 
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der in der Mitte 4 m mächtig ist, nach beiden Seiten zu 
längs je zweier scharfer, der Längsrichtung des Rückens 
paralleler Verwerfungsrücken (von 2 m Sprunghöhe) aber 
abgesunken, 6 bis 8 m Mächtigkeit erreicht. Es ist weder 
eine Äs -Aufschüttung, noch eine seitliche Zusammen- 
quetschung, noch eine ungestörte Durchragung, vielmehr 
entweder eine durch Eisdruck dislocirte Durchragung oder 
ein postglacialer Horst. An seiner Südseite liegt der 
ähnlich verlaufende schmale Dolgener See^). 

Leider sind mir von drei neueren Bohrungen die 
Proben nicht zugegangen, welche hätten entscheiden 
können, ob ein eigenthümlicher Befund auf postglaciale 
Dislocationen zurückzuführen ist. In Melkhof (s. o.), 
Kroneiche b. Röbel und Knüppeldamm b. Röbel (Landw. 
Annalen 1892. S. 34) fanden sich schwarze Schichten, 
»Schlammerde«, »vermoderter Torf«, in bedeutender Tiefe 
unter Diluvialschichten. Beide letztgenannten Orte liegen 
an Torfdepressionen. Am wahrscheinlichsten ist mir, 
dass dort kohlige Schichten der Braunkohlenformation 
angetroffen sind. 

Ich habe im Obigen unparteiisch einige für unsere 
Frage wichtige Daten mitgetheilt, späteren Untersuchungen 
bleibt es überlassen, mehr Material beizubringen und et- 
waige Gesetzmässigkeiten zu constatiren. 



1) 8een etc. 8. 112. 



i 



at. Mockl. 46. 



l 

a 
j 



9) 






a6 

(0 



g 









•9 



t 



1 1' 






Ix 



l.l'l/ 



IV 



\-.U 



1 



f 



s 



4 



■\ 



■/ 



8 




«S^li 









s 



i 



s 

•I 



ÖS5 



S s 












U 




Ar:n Nat MeckI 1*6 




l.MallisserThongrube.Weslwand und Abraum über dem Stollen. 




2. Miocäner Glimmersand. Sandgrube an der Post, Malliss. 



I 

I 

I 

V 

1 

i 

1 



rch. Kat. Mockl. 46. 



Taf 



5 

»9 



g - 



'S 



9) 






o 



TS 


CO 




(0 


•pa 




1 


et 




ee 


1 


• 


g 


1« 


(^ 






00 
:0 


'5^ 


^-« 


PQ 


S. 








;d 

:0 



g 

SS 






o 



•9 






;/. 



.1 



i 



■,"'•/•// 



Ir^"*" 




s 



m-^: 



■4- 



>.v 



/.■'" 



// 



,■ / 






/ ' / 






//; 



/'/. • 



8 



mi 



s 



Ja 






-^ 2. 






S 



I ti 

o 












ijr 



'//W 



-6 



Ar:n. Nat MeckUE. 




VtW^V^Mh^jAM^ 



^' 






-^ vje.. 



L '"^ 



» 



i^^'^* c/) 




C^S'^?^ , 



IIT. Beltiai zur Giioloiie icUDr^s. 

Mittheilungen über einige Wallberge (Osar) 

in Mecklenburg. 

-^n E. Oeinitz-Rostook. 

'Mit 6 Tafeln. 

Eine in der mecklenburgischen Diluviallandschaft 
recht auflallige und ziemlich weit verbreitete Oberflächen- 
erscheinung bilden die scharf markirten Wall -formigen 
Htigelrücken, die in geschlängeltem Verlauf mit bald hoher, 
bald niedrigerer Kammlinie, bald zu langen Dämmen ver- 
schmolzen, bald durch Niederungen in einzelne hinter 
einander fortlaufende Längsrücken getrennt, oft wie riesen- 
hafte künstliche Wälle oder Dämme hervortreten. 

Ich möchte die Bezeichnung »Wall-Berge« für 
dieselben vorschlagen, welche ihrer eigenthümlichen Ge- 
staltung entspricht, ohne zunächst auf die Frage ihrer 
Bildung einzugehen. In dem Verlaufe der folgenden Unter- 
suchung wird sich herausstellen, dass die meisten dieser 
Hügel zu den als Osar bekannten Erscheinungen ge- 
hören. Sehr ähnliche Formen kommen auch innerhalb 
der Gebiete der Endmoränen vor, andere ähnliche 
Gestalten dürfen als Horste oder Durchragungen 
betrachtet werden. 

Bisher sind^) von den mecklenburgischen Osar und 
Endmoränen theils nur einzelne Beispiele, theils generelle 
Darstellungen bekannt geworden und ich muss bedauern. 



*) E. Geinitz: I. Beitr. z. Geol. Meckl. 1879, S. 46 f.; Der 
Boden Mecklenburgs. ^ Forsch, z. deutsch. Landes- u. Volksk. I. 1. 
1885, S. 11; lieber Asar und Kames in Mecklenb.: Zeitschr. d. 
d. geol. Ges. 1886» S. f>54 und Arch. Nat. Meckl. 1886, S. 116; 
VII. Beitr. z. Geol. Meckl.: Arch. 1885, S. 51; Die meckl. Höhen- 
rücken (Geschiebestreifen) : Forsch, z. deutsch. Landes- u. Volksk.. 
L 5. 1886; Die Endmoränen (Geschiebestreifen) in Mecklenb. : Leo- 
poldina XXn. 1886, S. 37. Vergl. auch Sitzungsber. Rost. Natf. 
Ges. 2S. Febr. 1890 u. Zeitschr. d. d. geol. Ges. XL. 1889, S. 583. 



dass ich auch jetzt noch nicht im Stande bin, alle hier- 
her gehörigen Vorkommnisse mittheilen zu können, da 
bei dem Fehlen einer zusammenhängenden Kartirung des 
Landes die hierzu erforderlichen Arbeiten nicht- so rasch 
zu fördern sind. 

Aus demselben Grunde war es mir auch bisher nicht 
möghch, auf die interessante Arbeit von H. Schröder^) 
näher einzugehen, welche die Wallberge als »Durch- 
ragungen« des älteren Diluviums aufEasst 

Es mögen hier einige ausgezeichnete Beispiele von 
jenen charakteristischen Oberflächenformen unserer Dilu- 
viallandschaft mitgetheilt werden. 

1. Wallbergzng von Onoien — Or. Lonow — Sohwetsin. 

Vergl. Taf. 6. 

Der früher-) mitgetheilten Beschreibung des Gr. 
Lunower Äs-Zuges ist nur wenig hinzuzufügen. Die 
beiden kürzeren Rücken führen die Namen > Galgenberg« 
und » Hellberg « ^). lieber seine Zusammensetzung ist schon 
berichtet. Seine Höhe ist nicht ganz so gross, wie von 
einem Theil gesagt war; jedenfalls überragt er das beider- 
seitige, aus oberem Gcschiebemergel bestehende Diluvial- 
plateau nicht wesentlich. 

In nördlicher Richtung lässt sich dieser Zug fast 
ununterbrochen über Klein Lunow und Neu Nie- 
köhr nach Gnoien verfolgen. Er bildet dabei ab- 
gesehen von mannigfachen kleineren Windungen zunächst 
eine nach West verlaufende Curve, welche von Neu 
Nieköhr in einem Bogen nach NO. verläuft, um bei 
Gnoien in rein östliche Richtung zu gehen und von hier 
in einer Gabelung noch 8 km weiter nach 0. bis vor 
B b b i n resp. über Gr. Methling hinaus zu streichen. 
Immer ist der Zug auf seinem ganzen Verlauf von schmalen 
Moorniederungen an einer resp. an beiden Seiten 
begleitet, meist ist er in hinter einander gele- 
gene Rücken aufgelöst, welche oft specielle Bezeich- 
nungen tragen, wie Langer Berg u. a., niemals erhebt 



*j H. Schröder: lieber Üurchragungs-Züge und -Zonen in 
der Uckermark und in C)stpreussen. Jahrb. d. k. preuss. geol. 
L.-Anst. für 1888. 1889, S. llfi. 

2) Z. d. g. G. 188(;, «54 u. Arch. Nat. 1886, 115. 

^) Mit den Namen »Hellberg« und »Hellkuhle« werden in 
Mecklenburg sehr häufig steil gehuschte Berge resp. Einsenkongen 
bezeichnet; auch die »Hölle« ist für letztere häutig gebräuchlich. 



er sich wesentlich höher als das umgebende Diluvial- 
plateau des Grundmoränengebietes. Dieses Diluvialplateau 
besteht hier fast allgemein aus dem oberen Geschiebe- 
mergel, fuhrt aber nicht aussergewöhnliche Mengen 
grösserer Blöcke; zahlreiche Solle und grössere flachere, 
von Torf und Wiesenkalk erfüllte Niederungen sind auch 
hier sehr gewöhnUch. Bei Gnoien und z. Th. östlich da- 
von bildet auch Sand, mit Steinbestreuung, den Boden. 

Trotzdem die Meereshöhe der einzelnen Rücken fast 
durchgängig nicht viel bedeutender ist, als die des näheren 
oder entfernteren eigentlichen Diluvialplateaus (wodurch 
sich die Züge auch auf den Messtischblättern nicht immer 
gut hervorheben), ist doch ihre Form eine ganz auffallende, 
da sie sich oft schroff aus der angrenzenden Moorwiesen- 
oder Weidelandniederung erheben. Ihr Bau zeigt wie schon 
a. a. 0. ausgeführt, an, dass sie nicht als durch spätere 
Erosion aus dem Plateau herausgeschnittene Reste gelten 
können. 

Dort wo die Eisenbahn bei Station Kl. Lunow 
unseren Oszug durchschneidet, zeigt das flache Moorthal 
auf die Länge von 600 m zunächst keinen Os, bis dann 
am linken Ufer desselben auf dem Gebiet von Alt Vor- 
werk in dem Gehölz der Zug wieder einsetzt (der Eisen- 
bahneinschnitt lag auf der rechten Thalseite), hier zu- 
nächst feinen Sand zeigend; mehrere Rücken verlaufen 
hinter einander nach NW., über die Grenze von Kl. 
Lunow, hier aus Kies bestehend und z. Th. reichliche 
grosse Blöcke tragend (dem oberen Geschiebemergel ent- 
stammend). Hier sind sie wieder auf die rechte Seite 
einer zipfelfönnig hier endenden Moorniederung über- 
gesprungen und zeigen eine Gabelung; der eine Theil 
verläuft in einer Gesammtlänge von 1,1 km in NO.- 
Richtung nach dem Bauerngehöft von Neu Boddin, 
wieder aus mehreren langgezogenen Kiesrücken bestehend, 
östlich von welchen eine wannenförmige Moorniederung 
liegt; der andere, westlich von einer von einem Bach 
durchzogenen Thalung liegend, ist die Reihe von Kies- 
rücken, die in N., dann in NNO.-Richtung am Hofe Neu 
Nieköhr vorüber zieht, um dann nach einer weiteren 
Verflachung den ONO.-Theil des Bogens zu bilden, der 
nach Gnoien verläuft. 

Die Zusammensetzung der Rücken ist in einigen 
Kiesgruben zu beobachten ; es betheUigt sich meist grober, 
gewaschener Kies, z. Th. auch feinerer Sand daran, der 



meist von lehmigem, oft blockreiebem Dec^kies, oder 
Geschiebelehm überzogen ist Südlich vor der erwähntoi 
Gabelangsstelle auf KL Lnnower Feld zeigte eine Ktes- 
grobe nahe der Grenze von Holz Lübchin eine steile 
Zusammenstauchung der Kiesschichten durch Gescbiebe- 
mergel, femer auch an einer anderen Stelle derselben 
Grube eine 2 m mächtige Auflagerung des an geschrammten 
Blöcken reichen Geschiebemergels, welcher theilweise zu 
roh geschichtetem Kies umgearbeitet erschien; nebenan 
war eine Stelle nur aus Kies zusammengesetzt, und in 
grosserer Tiefe trat feinerer Sand auf. 

Auf der südlichen Feldmark von Gr. Nieköhr Yer- 
läuft eine Kiesrückenreihe an dem Südrande eines Wiesen- 
thaies, in vielfacher Unterbrechung. Wir finden die Fort- 
setzung in ausgezeichneter Weise wieder auf der Vieh- 
koppel westlich von der Stadt Gnoien« Hier verläuft in 
W.-0,-Richtung ein hoher Damm, am Südrande des von 
der »Warbel« durchflossenen Moorthaies. Nicht ganz 
geradlinig, sondern in mehrfach geschwungenem Verlauf, 
den Kamm verschiedenartig unterbrochen, nach d«n süd- 
wärts daran stossenden Torfwiesen (mit Wiesenkalk- 
Untergrund) flache Ausläufer entsendend, ist es ein ganz 
scharf markirter Wall-artiger Rücken, der bis 12 m über 
die nachbarlichen Wiesen aufragt; da er nur als Weide 
dient, und nicht mit Bäumen bestanden ist, markirt er 
sich noch besonders gut. Er besteht, soviel die ungenü- 
genden Aufschlüsse zeigen, aus Kies; grössere Blöcke 
fehlen. Am Bahnhof ist er angeschnitten und zeigte steiles 
Einfallen der Kies- und Grandschichten. Hier verläuft er 
in OSO.-Richtung über die Chaussee, ist im Friedhof 
ziemlich abgetragen und bildet den Wallbogen, der um 
die Südseite der Stadt verläuft^). An dem längs des 
Walles laufenden Weg sieht man die steile Böschung 
der Nordflanke, zum Warbellhale abfallend, die Südseite 
verflacht sich etwas langsamer und entsendet auch ein- 
zelne Ausläufer in das weite, hier die Begrenzung ein- 
nehmende Torfmoor. Auch dieser Wall ist nur mit Gras 
bewachsen, er erhebt sich wohl 15 m über seine Moor- 
nachbarschaft. 

Eine Sandgrube auf der Höhe, nahe dem Bahnhof, 
entblösst horizontale Schichten von ei- bis nussgrossen 
Gerollen, bedeckt von gelbem ungeschichtetem Decksand, 



1) VII. Beitr. z. Geol. Meckl. S. 50. Arch. Nat. 1886, S. 12L 



der sich auch keilförmig in den Kies einschiebt. Eine 
grosse Kiesgrube nahe den Scheunen im Osten entblösst 
groben Kies und Gerolle, mit feinerem Sand, in starken 
Schichtenstauchungen und Einfallen nach N., viele kleine 
Verwerfungen durchkreuzen den Aufschluss, so dass die 
Kiesschichten z. Th. wie zerwürfelt aussehen. (Vergl. Taf. 1). 
1 m lehmiger Deckkies lagert auf und an den Sedimenten, 
während an einer Stelle auch eine mächtige Einquetschung 
von Geschiebemergel zu beobachten ist. Der Abbau hatte 
im Sommer 1892 diese eingequetschte Masse als hohe 
Klippe stehen gelassen, die auch als Auipressung unten 
lagernden Geschiebemergels gedeutet werden könnte; 
deutlich war hier auch in dem Geschiebemergel selbst 
eine senkrechte Umbiegung seiner gebankten Masse zu 
beobachten. Eine kleine Grube daneben zeigte Feinsand 
mit thonigen Zwischenschichten, gleichfalls nach N., zum 
Warbelthale, einfallend. 

In ungefähr 50 m Entfernung verläuft hier ein nie- 
drigerer Parallelwall, auf dem die Windmühle steht. 

Der Hauptwall setzt sich, unter erheblicher Ernie- 
drigung im Bogen um die südöstliche Stadt fort, über 
das Krankenhaus hinter den Scheunen bis an ein kleines 
Seitenthal hin, wo in einer Mergelgrube wieder ein ein- 
gequetschter (oder aufgepresster) breiter Block von Ge- 
schiebemergel zu beobachten ist, zu dessen beiden Seiten 
steil abfallende Kiesschichten lagern. 

Das Thal der Warbel oder der Bäk ,macht um die 
Stadt einen vollen Bogen; bei seinem Verlassen des letzt- 
genannten Punktes verliert es auch die Os-Begleitung, 
um erst unterhalb Warbelow nochmals sich mit den 
Rücken zu vereinen. 

Ob der Hügel der «Sieben Tannen« und der an der 
Sülzer Chaussee gelegene Rücken weitere Ausläufer un- 
seres Oszuges sind, welche sich dem Nieköhrer Zuge an- 
schliessen, muss noch einer näheren Untersuchung vor- 
behalten bleiben. Auf dem 20 m hohen Sandplateau im 
SO. der Stadt tritt, ohne besonderes Hervortreten etwa 
eines Knotenpunktes, eine Gabelung des Oszuges ein: 

Von dem letztgenannten niedrigen Rücken hinter 
den Scheunen im Osten der Stadt verläuft eine undeut- 
liche Gruppe flacher Moordepressionen nach NO.; neben 
ihnen liegt ein undeutlicher Kiesrücken. Derselbe leitet 
nach den sehr augenfälligen Rücken, welche nun folgen. 
Ein längUches Wiesenthal stösst in NO.-Richtung auf das 
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Kl. Methlinger Feldmark folgt nun wieder der breite, 
flach geböschte Kies- Wall des »Langen Berges«, mit ver- 
einzelten grösseren Blöcken, beiderseits von Niederungen 
umgeben, in sanften Windungen nach ONO. verlaufend. 
Derselbe setzt über den Weg nach Gr. Methling weg, 
hier in einer Kiesgrube einen schönen Aufschluss präsen- 
tirend: In der Mitte sieht man steil aufgerichteten und 
gestauchten Kies, in den sich ein hier ziemlich blockreicher 
Geschiebemergel eingequetscht hat. Letzterer geht an 
der Nordseite in ausgeschlemmtcn, aber ungeschichteten 
Deckkies aber, während die eigentliche Flanke deutliche 
Anlagerung von geschichtetem Feinsand und thonigem 
Sand (SchlufT) zeigt, der sich aus dem Deckkies ent- 
wickelt hat. 

Dieser Rücken verläuft nun weiter, längs des von 
einem Graben durchzogenen moorigen Thaies, in mehr- 
fachen Windungen, zweimal von Moordepressionen unter- 
brochen, als sehr steinreicher Kies. Nahe vor Gr. 
Methling verläuft auf dem Kamm des Rückens, der hier 
stellenweise fast an einen künstlichen Eisenbahndamm 
erinnert, ein Feldweg; auf dem Kamm tritt ganz rein 
gewaschener steinreicher Kies zu Tage, so dass vielfach 
gar keine Vegetation hier möglich ist, während an den 
Gehängen ein lehmiger Kiesboden herrscht. Hier finden 
sich auch wieder ziemlich viele grosso Blöcke. 

Der Windmühlenberg in Gr. Methling gehört zur 
Fortsetzung unseres Rückens, welcher hier nach SO. um- 
biegt und ca. 1 km noch weiter auf Brudersdorf hin 
zu verfolgen ist. 

Zu bemerken ist noch, dass der soeben geschilderte 
Zug von Neu Nieköhr nicht besonders reich ist an grossen 
Blöcken, bis Gnoien scheinen sie ganz zu fehlen; doch 
mögen sie im Laufe der Zeiten von da für die Bauten 
in der Stadt gänzlich abgelesen sein; erst hier am öst- 
lichen Ende treten sie wieder in grösserer Zahl auf. 

üeber den tieferen Untergrund jener Gegend geben 
drei Brunnenbohrungen in Gnoien Aufschluss: 

L an der Teterower Chaussee (im Westen): 

— 3 m sandiger gelber Lehm (Geschiebelehm), 
— 8,7 m gelber Lehm, 
— 18,6 m gelber Sand, 
—22,5 m grauer (Well-)Sand, 
darunter blauer Thon (unterer Geschiebemergel). 
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IL vor dem Rostockor Thor (im Norden): 

Bis 18,7 m blaaer Thon (Geschiebemergd), 
—19,0 m Sand, 

— 26,6 m blauer Thon do., 

—26,9 m Kies, 
—34,0 m Sand, 
darunter Thon. 

in. Von der dritten, in der Stadt am Materialien- 
hause, ausgeführten Bohrung fehlt leider das Register, 
aber die letzte Probe, aus 50 — 52,6 m Tiefe, zeigt 
schwarzen sandigen Glimmerthon der miocänen 
Braunkohlenformation. Hiernach wurde sich für 
hier die Mächtigkeit des Diluviums auf 50 m ergeben, 
seine Unterkante auf ca. 40 m unter OstseespiegeL 

Der Gr. Lunower Zug lässt sich nach S. folgender- 
massen weiter verfolgen. Mit der Umbiegung nach Westen 
verläuft er in grosser Deutlichkeit als bewaldeter Hügel- 
zug (vergl. Taf. 2) bis zu dem Poggelow-Schwasdorfer 
Wege, wo er sich in das hier bis 40 m abfallende Plateau 
verliert Eine Kiesgrube am Wege ist in die nicht mehr 
scharf abgehobene Plateauecke eingeschnitten mit 1 — 1,5 m 
grober Kiespackung, die nach unten einen Uebergang in 
feineren Grand zeigt, unter welchem feinerer Sand auf- 
zutreten scheint. 

Mehrere grosse Torfniedenmgen von Poggelow, 
Schlakendorf und Schrödershof unterbrechen hier 
den Zug; als eine Verbindung nach Süden könnte even- 
tuell ein breiter 45 m hoch gelegener Rüekenzug gelten, 
der in nach Westen gekehrtem Bogen hier verläuft, mit 
stellenweise ziemlich reichlichen Blöcken in sandigem 
Geschiebelehm resp. lehmigem Kies, markirte Dammberge 
sind aber nicht zu gewahren. Der Kiesmoränenschutt 
fehlt aber auch hier nicht, wie in einer Grube beim 
Jägerhof an der Strasse nach Jördenstorf zu sehen; 
eine blockreiche V» ^ mächtige Kiespackung lagert hier 
auf schräg aufgestauchtem Feinsand und wird an einer 
anderen Stelle der Grube durch Geschiebemergel ersetzt 
ImKluthholz findet man nach coupirtem Grundmoränen- 
terrain einen vielfach zerlegten Rücken von blockreichem 
lehmigem Kies; eine Kiesgrube am Südausgang des Holzes 
zeigt senkrecht gestellte Grandschichten von 3 m leh- 
migem Deckkies überzogen, welcher an den Gehängen 
mehr und mehr zurücktritt. 
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Erst sädlich vom Pohnstorfer Gehöft beginnt der 
Oszug wieder in seiner typischen Vollkommenheit. Von 
dem Mühlenberge vrie von de/Eisenbahn kann man den- 
selben in seiner ausgeprägt schönen Form vorzüglich 
überblicken. An der Westseite eines schmalen Torf- 
thales in nordsüdlicher Richtung sich hinziehend, auch 
auf seiner Ostseite von kurzen unzusammenhängenden 
Niederungen begleitet, welche einmal nach dem westr 
liehen Thal hinübergreifen und so den Zug in zwei 
Hauptdämme zerlegen, erhebt sich der Damm mit seiner 
auf- und abgehenden Kammlinie bis 35 m, auch hier also 
trotz der Damnmatur und scharfen Absetzung durch die 
Thabinnen nicht die Höhe des seitlichen Plateaus über- 
steigend. Meist ist der Damm auf seiner Höhe von Kiefern 
bestanden, z. Th. dient er als Koppel. 

Bei Pohnstorf flacht er sich nach N. zu ab. Eine 
Kiesgrube zeigt, dass er hier aus Grandschichten besteht, 
welche den Hügelflanken parallel gelagert sind und oben 
von 0,5, an den Seiten von 2 m ungeschichtetem Block- 
kies bedeckt werden. Der folgende ausgezeichnete Damm- 
berg auf Schwetziner Feldmark besteht aus einzelnen 
Rücken, die durch niedrigere verbunden sind, vielfach 
zeigt das S.-Ende derselben ein ganz steiles Abfallen. 
Meist besteht ihre Oberfläche aus blockreichem Kies, auf 
Grand lagernd, local tritt auch mächtiger Geschiebelehm 
auf. An dem Jördenstorfer Weg ist der Rucken an- 
geschnitten und man findet hier 3 — 4 m groben ge- 
waschenen Kies, mit meist gerundeten, selten noch ge- 
schrammten Blöcken; derselbe ist oben auf etwa V2 ^fi 
Dicke lehmiger und geht unten allmählich in roh geschich- 
teten Kies und Grand über. 

An der Levitzower Grenze wird der Schwetziner 
Damm, dessen Länge 2 km beträgt, von dem nach SO. 
abbiegenden Torfthal abgeschnitten. Er setzt jenseits als 
schmaler gewundener Sanddamm in den Schwetziner 
Tannen fort und erreicht an der Wiese bei den To d en- 
do rf er Bauern sein Ende, hier in zwei kurze 0. resp. W. 
gerichtete Gabelarme auslaufend, durch deren Ablenkung 
ein Circus-artiger Teich gebildet wird. 

In Todendorf setzt hier unser Zug über die Eisen- 
bahn, als schmaler Sandrücken, der im N. niedrig aus- 
läuft, sich bald mehr erhebt zu dem Kiefer-bestandenen 
Riicken neben der Landstrasse, dann durch den Park 
abbiegt, um vor dem Chausseeübergaog in den Tannen 
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wieder ab faSkerer sdmf Bnlarter f i^jniilin i^« 
30 CD Jftsiemriüdbe an dm Wcf zb licleB. f^e Sani- 
frobe «fktUocct Fenuand ^anä Gnnd. fast guiz oime 
HiUaob0:def:kaof. nar an den Seiten mü ctwns anpeia^ertem 
iMsfiaUkod: die Sandufhirirten Teriaofan fast bonBontaL äe 
2eif en bobscfae ibsec^6aaAe P^ralleb lni c tu r . 

Ueber den Unterfrund jener Osendifimf peben die 
BabneimK'jrbnitte bei Station Tburkow An&ctüosB. Unter- 
halb der letzterwähnten Sandgrube entUossl die Bahn 
iKich Kies, der aof sandigem Thon lagert: der Einschnitt 
nördlich daran Clängs der Sandrncken) zeigte horizontalen 
feinen Sand nnd Thonzwiscfaenschiditen, beded^t ron 
V4 — 1 m lehmigem Sand mit ziemlich Tielen Blöcken: 
leta^terer entspricht einer Mergelgrobe neben dem Toden- 
drirfer SandrOcken. Man ersieht daraus, dass der Toden- 
dorfer Sanddamm nur seitlich von dem oberen Geschiebe- 
mergel begleitet wnrd 

Hier erreicht unser Zug sein Ende. Die westlich 
davim sichtbaren Höhen der ThQrkow-Appelhäger G^end 
gehören als Ausläufer der Teterower Heidberge nicht 
dazu, sondern zu dem nach S. ansteigenden Grund- 
moräncnplateau. 

Die üesammtlänge des beschriebenen Wallbergzuges 
beträgt von Metbling bis Thürkow, die kleineren Curven 
der Kammlinie nicht mitgerechnet, aber die Unter- 
brechungen in der Längsausdehnung eingezählt, 31 Kilo- 
meter; die Kammhöhe über Meeresspiegel ist 20, 40, 35, 
30 m; seine allgemeine Richtung, abgesehen von den 
Curven, ist zuerst O.-W., dann NO.-SSW. Auf Taf. 6 ist 
der Verlauf unseres Wallbcrgzuges mit den begleitenden 
Wiesen-Niederungen angegeben. 

2. In der Gegend westlich von Teterow hat man 
auch ähnliche Wallberge, theils Osar, theils Esker, die 
abnr noch nicht näher untersucht sind. In Gr. Koge 
crMlrockt sich ein solcher Rückenzug, dessen Fortsetzung 
der H(;harfo Kamm des von einem Ringwall gekrönten 
ScthloHsbergos bei Zierstorf ist. Von da biegen sich 
Rücken nach Krassow, mit nördlicher Ablenkung zu 
den isolirten Kieabergen des Gold- und Silberberges, und 
mu^h ÖW. über den eigenthümlichen Damm im Park von 
Schlioffenborg, bis bei Ahrensberg wieder spitze, 
kcgolförniige Kioskuppon auftreten. 
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3. KrOpeUn-WestenbrOgger Zug. 

S. Taf. 6. 

Aus der Geschiebemergel- (Grundmoränen-) Land- 
schaft von Kröpelin, 60 m hoch an der südlichen Ab- 
dachung des Diedrichshagener Höhenrückens gelegen, ent- 
wickelt sich im SW. der Stadt neben den dortigen kleinen 
Moorthabinnen zunächst in ganz unbedeutenden, durch 
ihren früheren grossen Blockreichthum ausgezeichneten 
Lehmkuppen an der Neubuckower Chaussee ein aus- 
gezeichneter Osrücken. Bei der Abzweigung des Deters- 
häger Landweges setzt der Rücken deutlich auf, wird 
alsbald von der Eisenbahn zweimal durchschnitten und 
lässt sich dann eine Strecke weit schön von der Eisen- 
bahn aus beobachten. 

An den Abhängen sieht man hier Sand mit Stein- 
bestreuung, auf der Höhe theils Lehm, theils lehmigen 
Deckkies. Der schmale, zuweilen sich etwas ausweitende 
Kamm, auf resp. neben welchem der mit Eichen und 
Buchen umgebene Weg verläuft, und auf dem vielfach 
noch in grösserer Menge bedeutende Blöcke liegen, zeigt 
einen stark gewundenen Verlauf; seine grösste Meereshöhe 
ist hier 43 m, also nicht bedeutender als die des nach- 
barlichen Plateaus. Beiderseits wird er umgeben von 
breiten flachen Wiesengründen. Der Bahneinschnitt hatte 
gut geschichteten Kies mit Einquetschung von gelbem 
Geschiebemergel entblösst. 

Nach einer kurzen Strecke der Verflachung steigt 
der Kamm bald wieder auf und wird in Detershagen 
von einer grossen Kiesgrube quer durchschnitten, welche 
feinen Grand und Sand zeigt, dessen Schichten beider- 
seits mit dem Gehänge abfallen und die in der Mitte, auf 
dem Kamm, bedeckt sind von 4 m ziemlich blockreichem 
Geschiebemergel. An einer Stelle ist letzterer zu einer 
Bucht von Kies ausgewaschen. Das entblösste Profil er- 
innerte an ein einfacheres > Abschnittsprofil«. Als schmaler 
Damm setzt der Zug im Eichenpark des Gutes fort, bis 
er am Ende des Dorfes von dem Bache durchquert wird. 

Der Bach bildet hier, in flachen Moomiederungen 
fliessend, einen südlichen Bogen bis Westenbrügge, wäh- 
rend der Oszug ungefähr den Verlauf einer Sehne dieses 
Bogens einhält Sowohl nördlich als südlich von dem 
Os aber erstrecken sich theils Bruchniederungen, theils 
flache Ebene von feinem Heidesand, mit Fuchserde und 
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wo seine Höhe am Zweedorfer Weg 26 m, bei Roggow 
noch ca. 10—15 m über dem Seespiegel ist 

An der Grenze der Feldmark Wischuer beginnt 
der Zug in ganz undeutlichen flachen Kuppen des hier 
von dem Bastorfer Höhenzug bis zu 40 m abgedachten 
Plateaus. Aber sehr bald, 300 Schritt westlich vom 
Zweedorf-Mechelsdorfer Wege, erhebt sich an dem 
Grenzgraben, ein deutlicher längs gezogener Hügel von 
220 m Länge, der mit einem ebensolchen etwas südlich 
davon gelegenen convergirt zu dem steil abfallenden Ende 
des sich dicht daneben ansetzenden Hauptwalles. Auf 
dem südlichen Gabelausläufer liegen ziemlich viele Blöcke ; 
eine Fortsetzung in östlicher Richtung deuten einige kleine 
vorgelegene Kuppen an. Neben diesem südlichen Gabel- 
stück liegt ein flaches kleines Torhnoor und zwei Solle, 
aus dem Moor entwickelt sich die flache, von einem 
Graben durchflossene Senke, welche den Südrand des 
Walles begleitet 

Der Hauptwall zeigt meist starke Kiesbeschüttung, 
grössere Blöcke sind nicht sehr häufig; möglich dass sie 
früher abgelesen worden sind. An dem eingangs er- 
wähnten Wege ist er in zwei Gruben aufgeschlossen: 

In der Grube östlich am Wege sind in halber Höhe 
des Berges 2 — 3 m grobe Kiesschichten aufgeschlossen, 
mit vielen grossen Blöcken, an der Aussenseite ist etwas 
Feinsand angelagert. Besseren Aufschluss zeigt die grosse 
Sandgrube auf der anderen Seite, welche das Ende des 
dortigen Rückens auf ca. 8 m angeschnitten hat: Im 
nördlichen Theil steht eine Klippe von gelbem (? unterem) 
Geschiebemergel, die bedeckt ist von ausgewaschenem 
Kies, mit grossen Blöcken ; in der Mitte und im südlichen 
Theil finden sich Schichten von Kies, Grand, Sand und 
Thon, in deutlicher vom stark bewegten Wasser her- 
rührenden Schichtung, nur z. Th. in Stauchungsform. Auf 
dem Kies liegt noch V, — 1 m Deckkies mit undeutlicher 
Abgrenzung, der auch blosser umgearbeiteter Schichtungs- 
kies sein kann. 

Der 2 km lange Rücken erstreckt sich von hier in 
typischer Wallform, im Norden von dem flachen Graben 
und dem Blengower ebenen Plateau, im Süden von der 
Roggower Ebene umsäumt, in gewundener Form als Kies- 
rücken bis zu den »Tempeltannen«; dort vom Bache unter- 
brochen, mit einer mehr nach S. gerichteten Fortsetzung, 
welche als ein 220 m langer hoher Rücken dicht nörd- 
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lieh Roggow endigt. Hier zeigt eine grosse Kiesgrube 
folgenden Aufschluss: In der Mitte steht eine local fast 
bis oben reichende Klippe von gelbem (unterem) Ge- 
schiebemergel, die bedeckt wird von grobem, geschich- 
teten Kies, welcher an einigen Stellen oben in eine 1 m 
starke rostbraune Kiespackung übergeht. Nach den Seiten 
zu entwickeln sich aus dem Kieslager schöne wechsel- 
lagernde discordant parallel struirte Schichten von Kies 
und Sand, beiderseitig abfallend; je weiter nach aussen 
um so mehr herrscht der feinere Sand gegenüber dem 
Kies vor, bis endlich aussen nur gelber Feinsand an- 
gelagert ist. Eine undeutliche Bedeckung von Decksand 
resp. sandigem Geschiebelehm ist bisweilen vorhanden. 
Die Sandschiebten fallen also eonform den Gehängen 
ein, in der Nähe der GeschiebemergelkUppe verlaufen 
zwei längere Verwerfungsklüfte parallel der Begrenzung 
des Mergels. 

Ein flacher 3 m hoher Hügel am Ufer des Haffes 
bildet den Ausläufer dieses Zuges. 

6. Nördlich von diesem Wall findet man bei Alt- 
Gäarz noch zwei isolirte Höhen von ähnlicher auffälliger 
Oberflächenform, die bis 18 resp. 10 m Höhe aufragen. 
(S. Taf. 5.) Zum Verständniss ihrer Entstehung sei zunächst 
betont, dass die 20 Meter-Curve rings um dieselben (soweit 
wir es eben mit dem Festland zu thun haben) in geringer 
Entfernung verläuft, von Russow über die Mitte des 
Zweedorf-Roggower Walles nach Blengow, Alt und Neu 
Gaarz einerseits, und bei Wustrow im W. anderseits. 

Zwischen Gaarzer Hof und Alt Gaarz erhebt sich 
ein schmaler N.-S. streichender Rücken, der hier bis 
18 m hoch in einem fast an Gebirgskämme erinnernden 
scharfen Grat ansteigt Eine Kiesgrube zeigt hier ein 
flaches Gewölbe von kalkreichem Kies, auf und an welches 
Schichten von Feinsand angelagert sind; am unteren Theil 
des Gehänges herrscht ein lehmiger Kiesboden. Dass hier 
KantengeröUe vorkommen, darf bei dem von den See- 
winden bewegliehen Sand nicht Wunder nehmen. 

Beiderseits von Niederungen umgeben, im Westen 
von der flachen Randgegend des Haffes, im Osten von 
den Torf wiesen von Gaarzer Hof, zieht sich der Rücken 
in sanftem Bogen als scharf markirter, etwa 500 m langer 
Kies-Wall nach Süden, wo er vom Salzigen Haff ab- 
geschnitten wird. Hier sieht man, dass der Rücken be- 
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steht aus einem Kern von grauem (unterem) Geschiebe- 
mergel, von welchem, dem Gehänge folgend, Schichten 
von Feinsand abfallen, während oben ein Kiesnest als 
Aufarbeitungsproduct der oberen Partie der Mergelklippe 
erscheint. 

Der zweite scharf hervortretende Berg ist der sog. 
Schmiedeberg inAltGaarz, welcher nach dem die Hal^ 
insel Wuslrow von Gaarz trennenden niederen Uferwall 
den Anfang des Steilufers (Klint) von Gaarz bildet 

Hier lagern auf 3 — 4 m grauem Geschiebemergel 
1 — 2 m mächtige Schichten von Feinsand und thonigcm 
Sand (Schlufl), die wieder von geschichtetem grobem 
Grand und Kies bedeckt werden. Die Schichten fallen 
nach S. ein und bilden eine Mulde auf dem Geschiebe- 
mergel. 

Solche Auflagerung von Feinsand auf dem Geschiebe- 
mergel ist an dem Klint von Wustrow und Gaarz, süd- 
lich wie nördlich, mehrfach zu beobachten, dort ohne 
jede Veränderung der Oberflächenform; auch ist dort 
mehrfach eine, allerdings nicht immer deutliche üeber- 
lagerung von oberem Geschiebemergel resp. Decksand zu 
beobachten, die Höhe jener Stellen ist die gleiche, z. Th. 
sogar grösser wie die des Schmiede berges, so dass letz- 
terer nicht als eine besondere Aufschütlungsform oder 
Durchragungsform gelten kann, sondern als der, durch 
Erosion weiter modellirte Rest einer Plateauwelle anzu- 
sehen ist. 

Die Vermuthung liegt nahe, in der bei Gaarz an- 
setzenden Halbinsel Wustrow und ihrer eigenthüm- 
lichen schmalen südwestlichen Fortsetzung des > Kieler 
Ortes« ähnliche Bodenformen zu finden. Dies ist nicht 
der Fall. Vielmehr bildet die Halbinsel ein sehr gleich- 
massiges, ebenes Plateau, oder richtiger die fast ebene 
Fläche eines sehr flachen Gewölbes, welches an der einen 
Seite von der See angeschnitten ist, mit den anderen 
Seiten sich in die Kroy, und das salzige Haff, sowie in 
den üferwall von Alt Garz abflacht. 

Der Boden ist, abgesehen von einigen moorigen Sollen 
und den randlichen Torfwiesen, ein milder Lehmboden. 
Das immer mehr von der See abgespülte Steilufer zeigt 
Geschiebemergel, der im Süden und Norden, wo das 
Plateau abflacht, durch seine niedrige Oberkante Veran- 
lassung gegeben hat zur Anhäufung der aus ihm aus- 
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gewaschenen Steine in Form eines bis 1,5 m hohen üfer- 
walles, an der Südspitze den 4 km langen Kieler Ort^), 
im Norden die Verbindung nach Gaarz bildend. 

Der Geschiebemergel bildet die Hauptmasse des 
ganzen Klintes. Er zeigt eine ziemlich tief greifende 
oberflächliche Umwandlung in sandigen Lehm, resp. oft 
stark humosen lehmigen Sand; ist von gelblicher Farbe, 
die an den höheren Klintstellen nach unten hin in die 
graue des gewöhnlichen unteren Geschiebemergels über- 
geht. Hiemach und nach den weiteren Aufschlüssen 
möchte ich den Geschiebemergel, welcher auch den 
grössten Theil der Oberfläche bildet, als unteren be- 
zeichnen. 

Erst da wo der höchste Theil des Gewölbes mit 20 m 
an den Klint herantritt, 3 km vor Alt Gaarz, beginnen 
die Auflagerungen von Sand auf dem Geschiebemergel. 
In mehrfacher Wiederholung, auch jenseits Gaarz an dem 
Klint des »Buk« bis nach Meschendorf hin, treten hier 
grössere oder kleinere Auflagerungen von Feinsand mit 
thonigem Sand, untergeordnet auch Kies auf. Dieselben 
erfüllen Mulden zwischen aufragenden Kuppen von Ge- 
schiebemergel, in einfacher flachmuldenförmiger Lagerung, 
selten mit untergeordneten randlichen Aufstauchungen. 
Ihre Mächtigkeit schwankt zwischen 2 und 4 m. Bis- 
weilen findet sich auch ein kleines Kiespflaster unter dem 
Sand auf dem Geschiebemergel. Oft sehr deutlich ist 
hier in dem nördlichsten Theil der Halbinsel noch eine 
üeberlagerung der Sande durch 1 — 2 m gelben (oberen) 
Geschiebelehm zu beobachten. 

Der Klint des »Buk« zeigt das nämhche; bei Alt 
Gaarz und an weiteren Stellen ist einmal der bis oben 
reichende (untere) Geschiebemergel an der Oberfläche zu 
humosen Kies umgearbeitet, was dem Kiesboden des 
dortigen Ackers entspricht ; bei Meschendorf wird er auch 
von V«"~l ™ Flugsandschichten bedeckt. Die Feinsand- 
und Grandauflagerung vom Schmiedeberg setzt sich nach 
einzelnen Unterbrechungen durch Geschiebemergelklippen 
auch hier nach NW. am Klint fort, meist bis oben reichend, 
von undeutlichem Decksand bedeckt. Besonders hier zeigt 
der untere Geschiebemergel häufig dünne Sandzwischen- 
schichten, welche zusammen mit der Bankung des Mer- 



1) An der Südspitze dieses Hakens wird durch die Strand- 
strömnng immer meli^ Sand und Schlick angelagert. 
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gels der Contur folgend ganz flaches Einfallen nach NO., 
mit dem Gewölbe, zeigen. 

Eine sieher abgegrenzte üeberlagerung von oberem 
auf unterem Geschiebemergel ist hier nicht zu consta- 
tiren, die Profile sind entweder: 1. blosser unterer Ge- 
schiebemergel, nach oben zu gelb, äusserlich ähnlich 
dem oberen, an der Oberfläche öfters zu Kies aus- 
gewaschen, 2. unterer Geschiebemergel bedeckt von (Kies 
und) Feinsandschichten, welche die Oberfläche bilden und 
nur durch Zufuhrung von der Seite schwach steinigen 
»Deckkies« erhalten haben, 3. unterer Geschiebemergel, 
Sand, und oben oberer Geschiebelehm. 

7. Hohen Sprenz-Prisaiinewitzer Zng. 

Von Klingendorf nach Lüssow zieht sich in N.-S.- 
Richtung parallel der Warnow eine schmale Torfthalriime 
hin. Dieselbe wird z. Th. von einem sehr charakteristi- 
schen Oszug begleitet, über welchen bereits Mittheilung 
gemacht worden ist^). Die einzelnen den Zug zusammen- 
setzenden Rücken sind theils hinter einander gelegen 
und durch Torfniederungen von einander getrennt, theils 
in der Längsrichtung mit einander verschmolzen. Sie 
liegen entweder an dem Westrande des Thaies, oder 
mitten in demselben und zeigen im Ganzen keinen grad- 
linigen, sondern mehrfach geschlängelten Verlauf. Ihre 
Zusammensetzung ist grober gewaschener und geschich- 
teter Kies mit Feinsand, von z. Th 2 m mächtigem stein- 
reichen Deckkies überlagert, der auch z. Th. von Ge- 
schiebemergel ersetzt ist. An dem Wege nach Wien- 
dorf ist letzterer in 5 m Mächtigkeit aufgeschlossen, 
während der südlich davon gelegene Rücken nur wenig 
Mergel führt. In dem Geschiebemergel ist im SO -Theil 
der Grube Kies mit unterlagerndem Sand eingequetscht 
Der nördlich sich anschliessende bewaldete Rücken zeigt 
an dem O.-Gehänge schönen discordant parallel geschich- 
teten Kies, dessen Schichten gleichsinnig mit dem Rücken 
nach 0. abfallen, hier ohne Deckkies. 

Weiter nördlich macht der Zug bei den Abbauen zu 
Klingendorf eine geringe Ablenkung nach NW., als 
schmaler, reich mit Steinen bestreuter Rücken und biegt 
vor dem dortigen Moore nördlich der genannten Abbaue 
wieder nach NO. um, in den schmalen Rücken discordant 



i) Ueber Asar und Kames. Arch. Nat. 188ß, S. 119. 
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parallel geschichteten Kies und Grand zeigend, im all- 
gemeinen der Hügelcontur parallel geschichtet und von 
0,5 m braunem, blockreichem Decl^kies allseitig überzogen. 
In den unteren Lagen tritt feiner Sand auf. 

Von hier verläuft in W.-O.- Richtung eine Reihe 
runder Hügel, aus feinem Sand mit Kiesnestern bestehend, 
mit einzelnen Blöcken bedeckt, am Nordrande des Zar- 
nowgehölzes herüber nach der benachbarten Torfwanne 
von Scharstorf und jenseits derselben in NO.-Richtung 
nach dem Dorfe Prisannewitz: 

Es sind mehrere scharf abgesetzte, runde oder läng- 
liche Kuppen und Hügel, bis 45 m ü. d. M. hoch. Der 
eine, an der Scharstorf- Prisannnewitzer Grenze, zeigt auf 
der Höhe 0,5 m braunen blockreichen Deckkies, der an 
den Gehängen fehlt, oben auch zapfenförmig in seinen 
Untergrund eingreifend ; unter ihm Kies und Sand in viel- 
fachen Biegungen; am südlichen Theil tritt gelber, block- 
armer Mergel in einigen Metern Mächtigkeit auf, unter 
welchem gebogene Feinsandschichten vorkommen, und in 
welchen Kiesschichten eingekeilt erscheinen. Die folgen- 
den Hügel, jetzt für den Bahnbau abgetragen, zeigten 
steil nach einer einzigen Richtung gestauchte Kiesschichten, 
welche gleichmässig, der Hügelcontur folgend, von 1 m 
mächtigem braunem Deckkies resp. Steinpackung über- 
zogen waren; in einem anderen Hügel war Geschiebe- 
mergel pfeilerartig in den Kies eingequetscht; auch hier 
der Contur folgend eine Kappe von blockreichem Deck- 
kies. Die von der Eisenbahn durchschnittene Kuppe zeigte 
sehr schön eine mittlere Sleilaufrichtung der Spathsand- 
und Kiesschichten, welche ost- und westwärts in hori- 
zontale Lagerung übergingen, auf der Höhe geringe Deck- 
kiesüberlagerung, an einer Seite neben den aufgerichteten 
Schichten mächtigen gelben Geschiebemergel. 

Jenseits des grossen Moores, in welchem übrigens 
kleine Erhebungen eine Fortsetzung anzudeuten scheinen, 
verläuft in gradliniger Fortsetzung am Rande des Moores 
an der Grenze von Gr. Potrems ein weiterer Rücken 
bis zur Chaussee. Der Zug hat also eine Gesammtlänge 
von 11 km und bildet einen aus 0. kommenden, dann 
nach S. umlenkenden Bogen. 

8. Penzlin-Pnohower Wallberge. 

Nördlich von Penzlin trifll man in dem bis 65 m 
über Ostseespiegel aufragenden »Räuberberg« bei Puchow 
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einen sehr aufTälligen hohen Grandrücken. In rein N.-S.- 
Richtung verläuft hier ein hoher schmaler, wallartiger 
Racken, in sich etwas geschlängelt und mit einigen tiefen 
cirkusartigen Einsenkungen, auf 800 m Längserstreckung. 
Im Osten fällt er steil 20 m ab zu dem Ziesken--See, im 
Westen verläuft neben ihm eine kleine Torfsenke, aus 
der sich das 60 m hohe normale Geschiebemergelplateau 
langsam erhebt. Eine grosse Sandgrube an dem süd- 
lichen Ende zeigt Wechsellagerung von Sand und Grand 
in einfacher, scheinbar horizontaler, wohl nach aussen 
geneigter Lagerung, bedeckt von etwas Deckkies; an 
einer Stelle war auch eine Einquetschung von 3—5 m 
oberem Geschiebemergel zu sehen, der geschrammte 
Blöcke führt; auf dem Berge selbst ist kein besonderer 
Blockreichthum bemerkbar. In einer am nördlichen Ende 
befindlichen Kiesgrube ist wenig mächtiger Geschiebe- 
mergel dem Sand und Kies angelagert. 

An seinem südlichen, abflachenden Ende biegt der 
Rücken etwas nach Westen um, drei folgende Sandrücken 
scheinen bis zum Schmorter See vor der Stadt eine Fort- 
setzung zu bilden. 

Gegenüber der undeutlichen Verlängerung nach S. 
ist die Fortsetzung nach N. sehr in die Augen springend. 
Zunächst etwas verbreitert, zieht sich dann am Ostufer 
der Wokuhl-Seewannc ein ähnhcher langer Rücken hin, 
der dann im Puchower Holz weiter nach W. umlenkt 
und längs des Weges im Wrodower Holz als ein scharf 
markirter, steil geböschter schmaler Rücken in S.-N.- 
Richtung fortläuft; er besteht hier aus Sand und Kies, mit 
wenig Geschiebemergelbedeckung und wenigen Blöcken. 
In einer Kiesgrube sieht man die Kiesschichten steil nach 
aussen (Westen) abfallen. Der Rücken umschliesst auf 
seinem Verlauf mehrere Sollkessel. Auch hier verlaufen 
beiderseits Moorrinnen neben dem Rücken. Als »Tiroler 
Berg« setzt er sich nach N. bis Wrodow fort, in einer 
Kiesgrube hier wieder aus Grand und Kies mit 3 — 4 m 
Geschiebemergelbedeckung bestehend. Hier ist der Zug 
zu Ende, an dem unmittelbar sich hier anreihenden Gr. 
Heller Torfmoor >der See« ist kein auffälliger Wall zu 
bemerken. Möglich ist es allerdings, dass eine Fortsetzung 
noch zu finden sein wird, welche dann zu dem »Geschiebe- 
streifen III « hinführen würde, wie andererseits unser Zug 
im Süden nach »Geschiebestreifen IV«, nach Peckatel, 
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reichen könnte; vorerst ist er in dem Zwischengebiete 
auf die Länge von etwa 5 km in besonderer Deutlichkeit 
nachgewiesen. 

9. OeUsdorfer Os. 

In Gehlsdorf, am jenseitigen Warnowufer von 
Rostock, zieht sich ein flacher, aber doch deutlich sich 
aus der Umgebung abhebender Rücken von dem Kiefern- 
berg an der Fähre in NW.-Richtung bis in die ersten 
Grundstücke des Dorfes. Am NO.- Abhang von einer 
flacheren Moorniederung begleitet, aus SW. noch 4 — 500 m 
durch ein ebenes 10 m hoch gelegenes Sandterrain von 
dem hier die gleiche Richtung haltenden Warnowthale 
geschieden, theils aus feinem Sand, theils auch aus grö- 
berem Kies bestehend, in welche sich an einer Stelle 
gelber Geschiebemergel eingequetscht zeigt, hat dieser, 
etwa 400 m lange Rücken viel Aehnlichkeit mit einem Os^). 

Anmerkungsweise sei hier an die niedrigen Kies- 
rücken erinnert, welche am Rande des Eldethales auf 
dem Plateau von Malliss^) aufsitzen; ich halte sie für 
Uferwälle, von den Schmelzwässern am Rande des breiten 
Thaies abgelagert. 

10. Rfloken bei Klozin und Molzow. 

Durch ihre Nachbarschaft an einem grossen Thal- 
lauf haben mit dem Gehlsdorfer Rücken diejenigen in der 
südlichen Umgebung des Malchiner Sees Aehnlichkeit; 
allerdings verläuft hier in grosser Nähe eine Endmoräne, 
so dass man an Ausläufer derselben denken kann, und 
andererseits ist es nicht unwahrscheinlich, dass hier 
grössere Dislocationen^) stattgefunden haben. 

Bei Kloxin liegen nahe der Chausseeabzweigung nach 
Dahmen hinter einander drei scharf markirte lange, zum 
grössten Theil nur mit Ginster bewachsene Rücken, aus 
grobem Kies bestehend. Dieselben sind in ONO.-Richtung 
hinter einander gereiht. Auch weiter östlich, am Wege 
von Molzow nach Rothenmoor, heben sich einige deut- 
liche schmale Äsartige Rücken vom Plateau ab, die aus 
horizontalen Kies- und Grandschichten bestehen, bedeckt 
von Blockkies. — 



J) Vergl. X. Beitr. z. Geol. Meckl. 1888, S. 13. 
«) Vergl. Xni. Beitr. z. G. M. 1892, S. 63. 
8) Xm. Beitr. z. G. M. 1892, S. 96. 



V 



22 



Aus obigen Mittbeilungen ergeben sich folgende cha- 
rakteristiscbe Erscheinungsformen der Wallberge: 

1. Ausgesprochene Längserstreckung; dabei kein 
gradliniger Verlauf, sondern kurze und längere Bogen- 
stücke, ähnlich dem Verlauf eines Flusses. 

2. Häufige Auflösung in hinter einander liegende 
Einzelrücken. Diese theils mit einander verschmolzen, 
so dass die KammUnie in WellenHnien läuft, theils auf 
kurze oder längere Strecken durch Moorniederungen 
unterbrochen. 

3. Enden zuweilen mit Gabelungen. 

4. Anfang und Ende der Züge meist in flachere 
Hügel verlaufend, seltener steil abstürzend, z. Th. auch 
ganz allmählich in das Plateau einsenkend. 

5. Meereshöhe meist nicht grösser als die des nach- 
barlichen Diluvialplateaus; letzteres gewöhnUch nach den 
Wallbergen zu fast unmerklich geneigt. 

6. Vom Diluvialplateau auf einer oder beiden Seiten 
durch eine schmale Niederung getrennt. Diese zeigt flache 
Uferränder, keine schroffen Erosionssteilufer. Sie ist meist 
mit Torf erfüllt, bisweilen mit offenem Wasser, vielfach 
von Bächen oder Gräben durchflössen. 

7. Bei Biegungen der Wälle sind öfters sollartige 
oder cirkusförmige Kessel vorhanden. 

8. Die Niederungen, wie auch die Wallberge sind 
nicht einheitlich, sondern in längere oder kürzere Rinnen 
oder Wannen resp. Hügelrücken und -Kuppen zerlegt 

9. An dem Aufbau der Rücken betheiligen sich ge- 
waschene Kiese mit Grand und Sand, welche die Haupt- 
masse bilden, sowie Geschiebemergel resp. dessen Aus- 
waschungsproducte, Kiespackung oder Decksand. Ihre 
Lagerung und ihr gegenseitiges Verhältniss ist sehr 
wechselnd: 

In den allermeisen Fällen sind die Wallberge stein- 
reiche Kiesrücken, häufig liegen an ihrer Oberfläche 
grosse Blöcke in erheblicher Menge; selten sind es stein- 
freie resp. steinarme Sandrücken. 

Der geschichtete Kies und Grand besteht aus ab- 
gerollten oder abgestossenen Gerollen und ist meistens 
rein ausgewaschen, ohne lehmige Zwischenmassen. Die 
Sedimente zeigen in der discordanten Parallelstructur 
und in ihrer Wechsellagerung die Arbeit von stark be- 
wegtem Wasser an. Häufig sind die unteren Schichten 



23 



feinerer Sand. Auch kommt zuweilen thoniger Feinsand 
vor, während fetter Thon äusserst selten und immer nur 
untergeordnet ist. 

Muscheln oder andere organische Reste sind bisher 
in keinem der Wallberge gefunden. 

Die Lagerungsform ist gewöhnlich der Art, dass die 
Schichten ungefähr der Aussenböschung folgen, in bald 
flacher, bald steiler Stellung, oft ein Kiesgewölbe bildend 
oder von einem steil gerichteten Kern nach beiden Seiten 
abflachend; bisweilen scheint auch ein einseitiges steiles 
Einfallen oder auch horizontale Lagerung vorzuliegen, 
wobei dann das Querprofil an ein Erosions-Abschnitts- 
profil erinnert. 

Stauchungserscheinungen und Verwerfungen sind 
häufig. 

Diese Sedimente bflden meistens die Hauptmasse 
der Rücken. In einigen Fällen erschien auch ein Kern 
von (unterem) Geschiebemergel, an welchen sich Kies 
und Grand, mit Auswaschungsproducten des Mergels an- 
lagern, unter beiderseitigem Abfallen der Schichten und 
Verkleinerung der Korngrösse nach aussen zu. Einige 
dieser Aufschlüsse konnten auch so gedeutet werden, dass 
diese Geschiebemergelpartien von aussen eingequetschte 
Massen seien. 

Bisweilen bilden die Grand- und Sandschichten die 
Oberfläche, meist aber sind sie noch von Moränen- 
schutt bedeckt, der bis 4 m mächtig werden kann. 
Dieser bildet bald einen gleichmässigen mantelförmigen 
Ueberzug, bis 2 m Dicke, bald ist er oben mächtiger als 
an den Seiten, bald umgekehrt, eine Anlagerung bildend, 
die den Kamm auch frei lassen kann. 

Dieser Moränenschutt ist entweder normaler Ge- 
schiebemergel, der an einigen Stellen zu bedeutender 
Mächtigkeit anschwellen kann, oder es sind seine Aus- 
waschungsproducte, Kiespackung und Decksand, Ge- 
schiebesand; beide Arten gehen oft in einander über. 
Zuweilen zeigt der Moränenschutt an seiner unteren 
Grenze Beginn von Schichtung. Auch feiner Heidesand 
ist einmal als Anlagerung an der unteren Flanke beob- 
achtet worden, hervorgehend aus Deckkies und Geschiebe- 
mergel. In einigen Wallbergen (Gnoien, Lunow) schien 
im N. und 0. der Geschiebemergel mehr vorzuherrschen 
als in den entgegengesetzten Seiten. 
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Der Moränenschutt schiebt sich bisweilen keilförmig 
oder greift zapfenformig in die Sedimente ein. Wo er 
auftritt, finden sich sehr häufig stärkere Schichtenstörungen 
im Kies und Sand. 

Alle genannten verschiedenartigen Structurformen 
treten in bunter Folge an ein und demselben Wallberg- 
zuge auf. Auf Taf. 6 sind in schematischen Zeichnungen 
Profile von einigen Wallbergen wiedergegeben, aus denen 
die Haupltypen der Structurformen ersichtlich sind. 

Besiehmigen 20 den Bndmorftnen und 
Oesohiebestreifen. 

Einer in Vorbereitung begriffenen Darstellung der 
Endmoränen und Geschiebestreifen seien hier nur kurz 
als einige Mittheilungen entnommen. Nicht in jedem 
»Geschiebestreifen* ist eine typische Endmoräne ent- 
wickelt, diese ist vielmehr, als extremste Ausbildung der 
Endmoränenlandschaft, nur auf die mittleren Streifen be- 
schränkt, dabei mehrfach eine Verschmelzung derselben 
hervorrufend. 

Die Richtung unserer Osar, in ihrem Hauptzuge be- 
trachtet, steht mehr oder weniger senkrecht resp. schräg 
zu dem eigentlichen Endmoränenverlauf, jedenfalls nicht 
parallel. Ferner würden die hier beschriebenen Osar 
zwar in Gebiete von »Geschiebestreifen« resp. an deren 
Randgebiete fallen (Gnoien-Lunow-Thürkow zu II resp. 
Nordflanke von III, Roge zu III, Gaarz, Kröpelin- Westen- 
brügge zu Iir, Prisannewitz - H. Sprenz zum Südzipfel 
von II, Puchow nördlich von IV, Molzow zu III), in ihrer 
Beziehung zur typischen Endmoräne zeigen sie aber (mit 
Ausnahme von Molzow) keine unmittelbare Vereinigung 
mit deren Zug, sondern ihr Ende setzt schon mehr oder 
weniger weit vor dem Endmoränenzug ab; die beschrie- 
benen Wall berge gehören der »Grundmoränenlandschaft« 
an. Die im eigentlichen Endmoränengebiet vorkommen- 
den gleichen Berge würden als Staumoränen zu bezeichnen 
sein (s. u.). Wenn einige der nach NO. gerichteten 
Thäler, z. B. das des Malchiner Sees, einmal von einer 
Gletscherzunge erfüllt war, so könnten einige der Wall- 
berge, wie die von Molzow, welche sich nahe an die 
Endmoränen anschliessen, auch zu den seitlichen Slau- 
moränen oder randlichen Aufschüttungrmoränen gerechnet 
werden. 
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Bildung der WaUberge. 

Unzweifelhaft war bei Bildung der beschriebenen 
Wallberge sowohl Wasser als Eis Ihätig; wir müssen 
die Wallberge als fluvioglaciale Bildungen bezeichnen. 
Ihre Verhältnisse stimmen so genau mit denen der ehst- 
ländischen, schwedischen und nordamerikanischen Osar 
(Äsar) überein, dass ich keinen Anstand nehme, diese 
mecklenburgischen Wallberge als Osar-Bildungen 
zu erklären, wie ich es bereits in der früheren Mitthei- 
lungi) gethan habe. 

Inzwischen sind derartige Wallberge auch in anderen 
Gegenden Norddeutschlands aufgefunden und ist auch die 
Frage nach ihrer Entstehung in verschiedener Weise er- 
örtert worden. 

Ich selbst fassto in der erwähnten Mittheilung aus 
1886 die Osar in ihrer ganzen Masse als einheitliche 
Aufschüttungsformen des Oberdiluviums auf und schloss 
mich betreffs der Erklärung ihrer Bildung den Ausfüh- 
rungen von G. Holm^) und Fr. Schmidt^) an (supra- 
und subglaciale Bildung). Holst*) hatte die Rullstens- 
Äsar als supraglaciale Bildungen erklärt, d. i. als Absätze 
von Strömen, welche auf der Oberfläche des von Spalten 
freien Inlandeises fliessen, die beim Abthauen allmählich 
bis auf den Grund gerathen. In der gleichen Weise er- 
klärt G. Berendt^) die Osar der Pasewalker Gegend als 
supraglacialer Entstehung; ihre Aufschüttung schreibt er 
der ersten resp. vorletzten Vereisung zu, sodass er ihr 
Alter als unterdiluvial annimmt. P. W. Strandmark*) 
erklärt die Osar als Absätze von »Bodenströmen« unter 
der Eisdecke, subglaciale Bildungen, und F. Wahn- 



o 

^) Ueber Asar etc., Zeitschr. d. d. geol. Ges. 1886. 

*) G. Holm: Bericht üb. geol. Reisen in Ehstland. Nachr. 
d. geol. Com. v. Russland. 1885, S. 17 u. 18. 

3) Fr. Schmidt: Zeitschr. d. d. geol. Ges. 188*, S. 260, 264. 
Femer: Zeitschr. 1885, S. 539 f. 

<) N. 0. Holst: Glaciala Rullstens-Asame. Geol. Foren. 
Förh. in. 1876, 77, S. 97 f. und Berättelse om en Resa tili Grön- 
land. Sver. Geolog. Undersökn. 188(>, S. 58 f. 

^) G. Berendt: Asarbildungen in Norddeutschland. Z. d. d. 
g. G. 1888, S. 486. 

•) P. W. Strandmark: Om rullstensbildningame. Helsing- 
borg. 1886; Neues Jahrb. f. Min. 1887. I. S. 62. 
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schaffe^) hat sich für die EDtsteboiigswdse des Qs- 
rfickens von Lubasz bei Czarnikaa an der Netze eben- 
iails für letztere Hypothese entschieden. 

Meine Untersuchungen der Wailberge haben mir 
folgende Vorstellung über ihre Bildungsweise ergeben. 
Eine unerwartete Bestätigung ihrer Richtigkeit schien 
mir die Darstellung der nordamerikanischen Osar durch 
R D. Salisbury^) zu sein, welche mir am Abschluss 
meiner Untersuchungen zuging und die fast in gleichen 
Worten denselben Gedankengang giebt. 

Während der diluvialen Inlandeisbedeckung — welche 
den Boden mit ihrer Grundmoräne bedeckte und hier die 
»Grundmoränen-Landschafl« schuf, aus der sich in der 
Gegend des abschmelzenden Vorderrandes in den »Ge- 
schiebestreifen« die »Endmoränen« entwickelten — wurden 
natürlich nicht blos am Rande des Eises, sondern auch 
auf der ganzen Eisfläche erhebliche Mengen von Schmelz- 
wässern geliefert (denen sich auch Regen wässer zuge- 
sellten). Diese Wässer konnten längere oder kürzere Zeit 
auf der Oberfläche des Eises fliessen und sich Bach- und 
Strombetten schaffen, bis sie durch Spalten an den Boden 
des Eises gelangten und hier gleichfalls in mehr oder 
weniger ausgeprägten Stromsystemen nach dem Eisrande 
hin abflössen. Das Dasein solcher supra- und sub- 
glacialen Ströme ist allgemein bekannt; sie können 
wohl auch in einander übergehen, auch wohl durch in- 
traglaciale Strömungen verbunden sein. Das Aus- 
arbeiten ihrer seitlichen Eis- Wände resp. auch ihrer Eis- 
Decke konnte noch durch Abschmelzen des Gletschers 
gefördert werden; subglaciale Ströme, als in Canälen 
eingeschlossen, konnten eventuell unter Druck auch 
streckenweise an Bodenunebenheiten hinauffliessen. Unter 
Umständen können sich auch subglaciale Seen bilden. 

Es werden hier wohl hauptsächlich subglaciale 
Ströme gewesen sein, deren Arbeit wir in den Wall- 
bergen finden, doch ist es nicht ausgeschlossen, dass 
auch Oberflächenströme, die ja mit ersteren oft in üeber- 
gangsverbindung stehen, ihre im Resultat gleichen Pro- 
ducte geliefert haben. 



M F. Wahnschaffe: Ueber einen Grandrücken bei Lubasz. 
Jahrb. preuss. geol L.-Anst. f. IHIK) (1892), S. 286. 

^) R. D. Salisbury: Drift or Pleistocene Formations of New 
Jersey. Ann. Report State Geologist for 1891. Trenton 1892, S. 89 f. 
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Diese strömenden Wässer mussten sich natürlich 
des Moränenschuttes bemächtigen, welcher auf, in und 
unter der Eisdecke mitgeführt wurde. Bei der starken 
Strömung werden die Feinbestandtheile weggeführt und 
je nach den wechselvollen Umständen das ausgewaschene 
und abgerollte schwerere Material an dem Boden der 
Canäle abgesetzt, bei der sehr wechselnden Strom - 
geschwindigkeit in sehr verschiedener, oft wechsellagem- 
der Korngrösse und mit der charakteristischen discor- 
danten Parallelstructur. Bei langem Andauern dieses Zu- 
standes konnten beträchtliche Massen solcher Sedimente 
abgesetzt werden. Die häufig zu beobachtende Zunahme 
der Korngrösse nach oben entspricht der bei der Auf- 
schüttung schliesslich nothwendiger werdenden immer 
grösseren Arbeitsleistung durch stärkere Geschwindigkeit 
Waren es supraglaciale Canäle, so sanken ihre Schutt- 
massen, als das Eis verschwand, allmählich auf den 
Untergrund, so dass alsdann diese »Eiscanal- Drift als 
ein Rücken erschien, zusammenfallend in geographischer 
Lage mit dem alten superglacialen Strom« (Salisbury 
1. c. S. 89). Das Eisthal konnte sich auch bis auf den 
Untergrund eingraben, dieselben Schuttanhäufungen ab- 
setzend. Bei subglacialen Strömen waren die Verhältnisse 
ganz ähnlich, nur waren hier noch viel wechselvollere 
locale Veränderungen mögUch und viel mehr Moränen- 
schutt zur Verfügung für das Ausschlämmen und Ab- 
setzen; ferner konnte das eingeschlossene strömende 
Wasser leichter rückenförmige Erhöhungen innerhalb seines 
Bettes aufschütten. Beim späteren Wegschmelzen des Eises 
werden die nämlichen Gerölkücken übrig geblieben sein. 

Da nun aber das Eis, auf und unter welchem sich 
diese Ströme bildeten, keinen stabilen Boden darstellte, 
sondern selbst in Bewegung war, so konnten theils die 
Stromufer sich verschieben oder auch streckenweise seit- 
Hch zusammenschliessen, theils die Eisdecke des sub- 
glacialen Canales stellenweise auf die Sedimente zum 
Aufsitzen kommen. Hierbei konnte die hinzugeführte 
Grundmoräne, theils in normalem Zustand, theils (und 
zwar wohl häufiger) als ausgeschlemmter^) Blockkies und 



1) Anm.: Auch die Zwischenstadien kommen vor, ein theil- 
weises Ausgeschlemmtsein an der unteren Grenze des Geschiebe- 
mergels, Auftreten von dünnen Sand- und Grandschichten in den 
unteren Partien des Geschiebemergels, ein allmählicher Uebergang 
der groben massigen Blockpackung in geschichteten Kies, u. a. m. 
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Steinpackung oder Steinbestreuung in allen möglichen 
Variationen auf und an die Geröllhügel abgelagert werden 
und konnte ferner das Eis durch seinen Druck die 
Sedimente zusammenstauchen und verwerfen. Kurz es 
konnten und mussten sich alle jene oben geschilderten 
Verhältnisse in buntem Wechsel herausbilden. 

Als dann das Eis verschwunden war, blieben jene 
Wallberge an der Oberfläche zurück, in ihrem gewun- 
denen Verlauf und mit ihren Gabelungen und (bei Gnoien) 
Parallelrücken mit zwischenliegender »Osmulde« das Bild 
der alten Ströme und ihrer Zuflüsse wiederspiegelnd, im 
Allgemeinen die Richtung andeutend, in welcher sich die 
Eisdecke bewegt hatte. 

Es ist darauf aufmerksam gemacht worden, dass die 
kesselartigen Tiefungen innerhalb der Oszüge, die sog. 
>Osgruben«, vielleicht dadurch entstanden sind, dass von 
dem Schutt eingeschlossene Eispartien erst bedeutend 
später geschmolzen sind und dadurch locale Kesselein- 
stürze geliefert haben. 

Nehmen wir mehr die subglacialen Ströme an, so 
erklärt sich auch leicht das Höhenverhältniss unserer 
Wallberge zu dem allgemeinen Grundmoränenplateau, 
dass sie nämlich meist nicht höher ansteigen, als das 
ihre nähere Umgebung bildende Diluvialplateau. 

Der Flächenausdehnung der alten Ströme entspricht 
nicht allein die Breite der Wallberge, sondern wir müssen 
dazu die der begleitenden Niederungen, der >Osgräben«, 
zählen, in deren Mitte oder an deren Rand die Wallberge 
verlaufen (und zwar in vielfachem Wechsel überspringend) 
und von denen dieselben auch unterbrochen werden. Die 
Niederungen sind meist von Torf erfüllt, andere aber 
zeigen auch Diluvialbedeckung. Im letzteren Falle haben 
sich also jene Stromthäler nicht frei erhalten, sondern 
sind mit Diluvialschutt überzogen worden, im ersteren 
blieben sie frei und boten bis in die Abschmelzperiode 
hinein den Gewässern einen Weg, wie es Berendt schil- 
dert (1. c. S. 487), bis sie endlich vertorften. 

Es erübrigt noch, auf das geologische Alter der 
Wallberge einzugehen. Nehmen wir zwei Vereisungen 
an, so ist es natürlich durchaus berechtigt, zu behaupten, 
dass auch während der ersten Vereisung solche geschil- 
derte Vorgänge sich abspielten, also Osar entstanden. 
Dieselben werden bei der Ueberdeckung des Bodens durch 
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die zweite Vereisung theils vernichtet, theils verschüttet 
sein, könnten aber möglicherweise gewisse Reliefformen 
der jetzigen Oberfläche mit bedingt haben; zur Zeit sind 
unzweifelhafte Osar aus dieser Zeit nicht bekannt. Viel- 
mehr muss man meiner Ansicht nach alle unsere Osar 
als der letzten Vereisung, dem Oberdiluvium zugehörig 
ansehen. Ihre Aufschüttungstorm, bedeckt und in ihrer 
Schichtung häufig gestört durch den Moränenmantel, muss 
als ein einheitliches Ganzes betrachtet werden. Ein Mo- 
ränenmantel, eine dlscordante üeberlagerung oder eine 
Schichtenstörung des Sedimentkernes kann hier nach der 
obigen Erklärung ihrer Entstehung nicht die Annahme 
von bedeutenden Altersverschiedenheiten motiviren. Ich 
komme wieder auf meine früher an mehreren Orten ge- 
machte Behauptung zurück, dass sehr viele bei der Kar- 
tirung als »unterdiluviaU bezeichnete Sande zum oberen 
Diluvium zu ziehen sind; so hier in den Wallbergen, wo 
man, wenn man die Genesis jener Vorkommnisse nicht 
berücksichtigte, nach dem bisherigen Schema die Sedi- 
mente als ^unterdiluviaU bezeichnen würde (und es z. 
Th. auch gethan hat^), wie auch in vielen anderen Vor- 
kommnissen. 

An dem Wallberg von Roggow und westlich von 
Gr. Methling sieht man schön geschichteten Feinsand, 
den man in anderen Aufschlüssen sicher als unterdiluvial 
bezeichnen würde, als Anlagerung am unteren Gehänge 
sich aus Decksand und diesen wieder aus Geschiebekies 
und -mergel entwickeln, eine zweifellose Ablagerung sub- 
glacialer Gewässer aus einer jüngeren Phase der Osbil- 
dung. Feine thonige Sande, ganz vom Charakter der 
> unterdiluvialen « Sande, begleiten den Osrücken bei 
Westenbrügge. Dieselben Sande wechseln vielfach auf 
dem Plateau mit dem Geschiebemergel, dem »gemischten 
Typus« der Areale zwischen Geschiebestreifen ent- 
sprechend. 

Wenn man annimmt, dass nicht alles unter dem 
Eise sich ansammelnde Wasser Osar lieferte, sondern 



*) Nach meiner oben entwickelten Auflassung kann ich also 
auch der Berendt'schen Altersbestimmung nicht beipflichten. Wenn 
man die Osbildung mit der Ho Ist 'sehen Theorie erklärt, so muss 
man grade im Oberdiluvium am meisten diese Erscheinung ver- 
muthen; dass der Kern sich zur Zeit des Unterdiluviums gebildet 
habe und der Mantel erst während des Oberdiluviums, erscheint 
eine gezwungene Erklärung. 
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auch Sandflächen ausbreiten konnte (vergl. auch Salis- 
bury 1. c. S. 92, und Berendt 1. c. S. 488), so wird 
man weiter auf die Möglichkeit der Gleichalterigkeit vieler 
Sandareale mit dem oberen Geschiebemergel hingewiesen. 
Man könnte solche Sandflächen den Osar als äquivalent 
hinstellen, sie auch als fluvioglaciale Bildungen bezeichnen. 

Mag auch diese Anschauung über das Alter vieler 
Diluvialsande etwas unbequem sein, da man beim Kar- 
tiren vielfach eines gewohnten Anhaltes dadurch beraubt 
wird, so darf sie doch wegen ihrer Wichtigkeit für alle 
weiter gehenden Betrachtungen nicht von der Hand ge- 
wiesen werden. 

Ebensowenig wie eine Bedeckung von (oberem) Ge- 
schiebemergel auf den Os-Sedimenten eine zeitliche Unter- 
brechung beweist und eine Alterstrennung erlaubt, eben- 
sowenig darf im speciellen Falle auch das umgekehrte 
Verhältniss, Auf- resp. Anlagerung des Osrückens auf 
Geschiebemergel, ohne weiteres in diesem Sinne aus- 
gebeutet werden. Die Klippen von Geschiebemergel, so- 
weit sie nicht als Einquetschungen von oben her gelten 
können, sondern sich dadurch, dass ihre Oberfläche zu 
Kies umgearbeitet ist. als echte Kerne erweisen, können 
locale Aufpressungen des Grundmoränenbodens sein, 
welcher ebenso wie der der Nachbarschaft derselben geo- 
logischen Epoche angehört. Da es viele absolut sichere 
Aufschlüsse in Osar giebt, wo solche Geschiebemergel- 
klippen völlig fehlen, auch andere Aufpressungen des Unter- 
grundes nicht vorhanden sind, so dürfen Aufpressungen 
des Untergrundes trotz ihres nicht seltenen Vorkommens 
doch immer nur als locale Erscheinungen gelten. Wo 
etwa ein Osrücken auf einer ungestörten Geschiebemergel- 
platte aufruhen sollte, würde dies ebenso kein Bedenken 
haben, wenn wir an die oben genannte Osbildung durch 
supra- oder subglaciale Ströme denken. — 

Eine andere Erklärung der Wallberge hat H. 
Schröder gegeben: Er bezeichnet sie als Dur ehr a- 
gungs- Kämme, -Züge und -Zonen und behauptet, dass 
während der bekleidende Geschiebemergel resp. die Ge- 
schiebebedeckung oberdiluvial sei, dagegen »das Material 
des Kernes in keiner Weise unterscheidbar von dem 
sonst im Liegenden des Geschiebemergels auftretenden«, 
dasselbe somit unterdiluvial sei^). Diese »Durchragungen 

1) 1. c. S. 189. 



31 



unteren Diluviums durch das Obere« seien »der Haupt- 
sache nach durch Stauung und Aufpressung des Unter- 
grundes und zum geringsten Theil durch Blockaufschüttung 
beim Rückzuge der zweiten Vereisung entstandene end- 
moränenartige Bildungen«^). 

Schröder geht von der allgemein im Gebiete des 
baltischen Höhenrückens verbreiteten (in Mecklenburg 
auch schon lange notirten) Erscheinung aus, dass der 
obere Geschiebemergel häufig > Hügel von beträchtlicher 
Höhe und Böschung hinaufklettert und gerade auf der 
Spitze der Kuppen die unteren Sande mit Regelmässigkeit 
auftreten«. Es liegt mir durchaus fern, behaupten zu 
wollen, dass alle diese »unteren Sande« gemäss meiner 
im Obigen gegebenen Auflassung besser zum oberen Di- 
luvium zu zählen wären — es sei nur für Specialunter- 
suchungen an jene Möglichkeit erinnert. Ich wende mich 
daher auch nicht gegen die >Durchragungen« überhaupt, 
sondern erkenne deren Vorhandensein vielmehr an (wie 
ja auch aus anderen Schilderungen solcher Vorkommnisse 
aus Mecklenburg ersichtlich^)), dagegen möchte ich die 
Verallgemeinerung Schröders zurückweisen, der auch 
Osar und Endmoränen zu solchen Durchragungen stellt^). 

Während unsere beiderseitigen Beschreibungen der 
'Detailverhältnisse genau übereinstimmen, gehen unsere 
Ansichten über das Alter der Kerne jener Rücken 
auseinander. Obgleich Schröder (1. c. S. 204) aner- 
kennt: »Die theoretische Wahrscheinlichkeit spricht für 
ein jungglaciales Alter des Kernes der sogen. Äsar« und 
weiter überhaupt den Kern der Durchragungen nicht für 
altglacial erklärt, und sagt: »Die Durchragungs-Züge und 
-Kämme sind beim Rückzuge der zweiten Vergletscherung 



>) 1. c. S. 189, 207. 

*) Vergl. u. A.: Die meckl. Höhenrücken (Geschiebestreifen) 
S. 262. 

*) F. Wahnschaffe schliesst sich in dem die Schröder- 
sche Arbeit referirenden Abschnitt seiner Schrift: »Die Ursachen 
der Oberflächengestaltung des Norddeutschen Flachlandes«, Forsch, 
z. deutsch. Landesk. VI. 1. 1891, S. 110, im allgemeinen der 
Schröderschen Auflassung an, betont allerdings ihre nahe Bezie* 
hung zu den fluvioglacialen Bildungen. L. Beushausen schreibt 
den >Durchra^ngszügen<, in denen er stets einen unterdiluvialen 
Kern fand, mit Schröder einen Endmoränencharakter zu; er be- 
tont noch das Gebundensein oberflächlich verbreiteter oberdilu- 
vialerSande an die Durchragungszüge. (Jahrb. pr. geol. L.-Anst. 
f. 1890 (1892), S. XCI.) 
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entstanden«, glaubt er doch an der Bezeichnung »anter- 
diluviaU für den Kern festhalten zu müssen, wenn er 
S. 176 sagt: der Kern ist als unterdiluvial erkannt. S. 197 
heisst es: »Die GeröUe, Grande, Sande und Mergelsande 
der Durchragungen, die sich in Nichts von den übrigen 
unterdiluvialen geschichteten Producten unterscheiden, 
werden mehrfach von der Grundmoräne in bedeutender 
Mächtigkeit und unverwaschener Beschaffenheit bedeckt; 
dieselben können daher nur älter als die Ablagerung der 
Grundmoräne und zum grossen Theil beim Vorrücken 
der zweiten Vereisung aus der Grundmoräne aus- 
gewaschen sein.« 

Nun, die Differenz unserer Anschauungen ist also 
nicht sehr gross, und ich hoffe, dass mein geehrter 
Nachbar, wenn er meine obigen theoretischen Ausfüh- 
rungen über die glacialen Ströme oder die klaren Dar- 
stellungen Salisbury's liest, noch einen Schritt zugeben 
und dem oberdiluvialen Aller jener Auswaschungsproducte 
zustimmen wird. Die Nothwendigkeit einer Unterlagerung 
jener Wallberge durch oberen Geschiebemergel ist nach 
mQiner Theorie nicht vorhanden, und was ihre Elichtung 
anlangt, so steht diese in der That häufig senkrecht zu 
den Endmoränen, in anderen Fällen hat sich eben der 
glaciale Slromlauf nicht daran gebunden, konnte vielmehr, • 
den örtlichen Verhältnissen entsprechend, auch andere 
Richtungen wählen. 

Mit der Altersfrage des Kernes der Wallberge wäre 
die Hauptschwierigkeit einer Verständigung überwunden. 
Schröder sagt auch S. 190, dass man die speciellere 
Ausgestaltung des Reliefs Norddeutschlands nur der 
zweiten Vergletscherung zuschreiben darf. Er betont 
dabei neben der Aufschüttung und Erosion noch den 
Druck des Inlandeises. Dieser Druck braucht übrigens 
gar nicht einmal blos vor dem Eisrande wirkend gedacht 
zu werden, auch unter demselben, an Spalten, Glacial- 
strömungen u. a. wird er Aufpressungen hervorgerufen 
haben; lerner können auch »Gleitungen«*) in localen 
Fällen von Bedeutung gewesen sein. Aufpressungen vor 
dem Eisrande werden im Gebiete der Endmoränen sog. 
Staumoränen gebildet haben; ausgezeichnete Beispiele 
der Art werde ich in einer späteren Arbeit über unsere 



1) Vergl. E. Reyer: Ursachen der Deformationen und der 
Gebirgsbildung. Leipzig 1892. 
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Endmoränen mittheilen; auch Kam es finden sich natür- 
lich dort. Echte Staumoränen werden sich parallel mit 
dem Eisrande im Endmoränengebiet finden, die oben be- 
schriebenen Wallberge gehören nicht dazu. 

Die drei von Schröder S. 206 angeführten Gegen- 
gründe gegen die Osarnatur unserer Wallberge halte ich 
nicht für stichhaltig. Viel einfacher, um nur noch zwei 
Beispiele anzuführen, lassen sich der lange gewundene 
Verlauf der Wallberge, in dem sich der alte Stromlauf 
noch heute wiederspiegelt, und die Hinweise auf die 
Thätigkeit »kräftiger Strömung der Gewässer« (Schröder 
S. 185) in den Gerollen, in der discordanten Parallel- 
structur und in der Wechsellagerung der Sedimente des 
Kernes für die Erklärung der Wallberge als Osar, als 
fluvioglaciale Bildungen verwerthen. 

Dass übrigens nicht etwa alle Wallbergartigen 
Rücken zu den Osar zu stellen sind, zeigt derDolgener 
Rücken. 

Während die Kuppen und Rücken des Hohen Sprenz- 
Prisannewitzer Zuges sich nicht höher erheben, als das 
weitere umgebende Plateau, macht sich bei Dolgen ein 
hoher, bis 71,5 m ansteigender Bergrücken bemerklich, 
der die Umgebung um 20 m überragt. Er zieht sich 
von Potrems in schwachem Bogen in SW.-Richtung 
bis nach Kankel. Ihm folgt auf der Südseite der schmale 
Dolgener See. Die Eisenbahn hat ihn in einem 10 m 
tiefen Einschnitt durchquert^): Sand und Grand, in der 
Mitte auch blaugrauer (unterer) Geschiebemergel werden 
von gelbem Geschiebemergel in 4—6 m Mächtigkeit der- 
artig überlagert, dass letzterer die ganze Contur des 
Berges bildet, aber nicht in gleichförmiger üeberguss- 
lagerung, sondern mit mehreren stafTelartigen Verwer- 
fungen. 

Hiernach bildet dieser Rücken weder eine einfache 
Aufschüttung, noch eine Aufquetschung. Eher könnte 
man ihn als »Horst« ansehen, längs dessen Flanken 
die jüngere Bedeckung in postglacialer Dislocation ab- 
gesunken ist'). Dieses Absinken kann aber auch so 
erklärt werden, dass der Berg einen von umfangreicher 
Erosion frei gebliebenen Plateaurest darstellt, an dessen 



1) Vn. Beitr. z. Geol. Meckl. 1885, S. 43. 
«) Xni. Beitr. z. G. M. 1892, S. 96. 
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Flanken leicht Nachrutsebe in staffelformiger Bewegoo^ 
erfolgen konnten. Dafür spräche das Vorkommen roti 
unteren Schichten, nämlich Feinsand und blauer ThoOi 
in entsprechend tieferem Niveau (40 m) in der 600 m 
östlich vom Einschnitt gelegenen Ziegeleigrube. Bmiep* 
kenswerth ist die Nähe (ca. 3 km) des parallel laufeiidfV 
Prisannewitzer Oszuges. 

Rostock, October 1892. 
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